
  
    
  


  
    



    Misha Blair



    



    



    



    



    Rogue Agent


    



    



    



    



    



    



    



    



    


    


    


    


    [image: ]

  


  
    © Sieben Verlag 2015, 64354 Reinheim


    © Covergestaltung: Andrea Gunschera 2015


    


    ISBN-Buch: 9783864433962


    ISBN-Ebook-PDF: 9783864433979


    ISBN-Ebook-epub: 9783864433986


    


    www.sieben-verlag.de

  


  
    [image: ]Misha Blair wurde 1978 in Deutschland geboren. Sie lebt mit ihrer Tochter und ihrem Mann, die ihre Leidenschaft für das Übersinnliche teilen, in einem kleinen, sehr idyllisch gelegenen Hexenhäuschen im Südwesten Deutschlands.

  


  
    Neben ihrer Arbeit im Krankenhaus gehört ihre Leidenschaft dem Schreiben, ihren Tieren und der Musik.

  


  
    Prolog

  


  
    

  


  
    Gelangweilt strich Gina über den Rand ihres Glases. Sie war nicht zum Feiern hier, denn heute war kein guter Tag. Sie wollte einfach nur vergessen. In ihrem Job war es mies gelaufen. Sie hatte ihre zweite Abmahnung erhalten. Und warum? Weil sie fünf Minuten zu spät aus der Pause an den Arbeitsplatz zurückgekehrt war. All ihre Erklärungen waren an ihrem Vorgesetzten abgeprasselt. Er legte keinen Wert auf ihre Entschuldigungen. Er sah den kirschroten Fleck auf ihrer weißen Dienstkleidung und hatte einzig einen Tadel für sie übrig. Dass dieses Malheur der Grund ihres Zuspätkommens war, juckte den Sklaventreiber nicht.

  


  
    Sie nahm einen kräftigen Schluck aus ihrem Glas. Der Alkohol brannte sich ihren Rachen hinab. Man durfte nicht wählerisch sein bei illegal hergestelltem Fusel. Offiziell waren Alkoholika und sonstige Stimulanzien strikt untersagt. Der Genuss war mit einer nicht zu verachtenden Strafe belegt. Heute war es ihr egal. Das 24-7 war dafür bekannt, dass man hier bekam, was sonst nirgendwo erhältlich war. Neben Kaffee und Spirituosen gab es an diesem Ort Stimulanzien jedweder Art unter der Ladentheke zu erwerben. Jeder wusste es und dennoch schob niemand diesen Machenschaften einen Riegel vor. Der Staat verdiente kräftig mit, dafür, dass er ein Auge zudrückte. Hier verkehrten alle Gesellschaftsschichten. Vom Kleinkriminellen bis hin zum Gesetzeshüter oder Politiker. Das illegale Geschäft im 24-7 wurde toleriert, weil sein Besitzer ein stadtbekannter und angesehener Geschäftsmann war. Es war vergebens. Weder der Alkohol noch die Gesellschaft im Club vermochten sie von ihrem Selbstmitleid abzulenken. Keine Menschenseele nahm Notiz von ihr, was nicht weiter verwunderlich war. Sie war ein graues Mäuslein und keine Partyqueen. Ihr Gesicht war nicht durch Gentechnik in die perfekten Formen gebracht. Ihr Haar war nicht blond oder die Augen blau. Ihre Augen entsprachen wegen ihrer asiatischen Herkunft nicht der gängigen Norm. Sie besaßen eine ausgeprägte Mandelform und die Iris war hellbraun. Dennoch waren ihre Besuche im 24-7 in der Vergangenheit nicht selten von Erfolg gekrönt gewesen. An diesem Abend fand sie niemanden, der ihre Einsamkeit zumindest für eine Nacht aus ihrem tristen Leben vertrieb. Seufzend zog sie ihr Handgelenk mit dem implantierten ID-Chip über den Handscanner, der auf dem Tresen stand. Die LED-Anzeige des Geräts sprang von Rot auf Grün und bestätigte die Zahlung. Sie erhob sich von ihrem Hocker direkt an der Bar und wäre fast über ihre eigenen Füße gestolpert, hätte sie nicht jemand am Arm gepackt und das Schlimmste dadurch verhindert. Ihr war schwindelig und die Wirkung des Alkohols setzte ihr zu. Der Nachteil am illegalen Alkoholkonsum war, dass man nie wusste, was man aufgetischt bekam. Zusammengepanscht mit diversen anderen Dingen vom Schwarzmarkt konnte es genauso gut Kühlflüssigkeit sein.


    »Vorsichtig, hübsche Frau!«


    Gina sah aus ihrer vornübergebeugten Position auf den Jackenaufschlag des Mannes, der ihr behilflich war. Sie hatte die Finger in die helle, sündhaft teure Synthetikseide seines Anzugs gekrallt. Dieser Zwirn kostete mehr, als sie in einem Monat verdiente. Behutsam löste sie ihre Finger und strich den Stoff unter ihren Händen glatt, bevor sie zu seinem Gesicht aufsah.


    »Es tut mir leid.«


    »Nicht schlimm! Ist alles in Ordnung bei Ihnen?« Die Hand des Mannes ruhte weiterhin auf ihrem Oberarm. Eine ungewohnt vertraute Geste, die sie wachsam werden ließ. Körperliche Nähe in der Öffentlichkeit war ebenso tabu wie Alkohol. Dass er sich dazu verleiten ließ, war ein eindeutiges Zeichen, dass er auf mehr aus war, als ein nettes Gespräch.


    »Darf ich Sie auf einen Drink einladen?« Mit einer Handbewegung zeigte er auf die VIP-Sektion im ersten Obergeschoss des Clubs. Sie kannte diesen Mann. Dunkelblondes Haar, blaue Augen. Makellose, jugendliche Gesichtszüge ohne eine Falte oder Pigmentflecke. Und in diesem Moment dämmerte es ihr, wem sie soeben in die Arme gefallen war. Professor Doktor Brockmann. Einem ihrer indirekten Vorgesetzten.


    »Ich kenne Sie. Sie arbeiten im Labor. Ihr Name ist Gina Thompson, nicht?«


    Geschmeichelt davon, dass er ihren Namen wusste und sie nicht nur eine Nummer für ihn darstellte, erwiderte sie verlegen seinen Blick. Professor Brockmann war nicht unbedingt das, was man als attraktiv bezeichnen würde. Doch er war der lebende Beweis, dass Geld fehlende Attraktivität wettmachen konnte. Er war fast doppelt so alt wie sie. Dessen ungeachtet wies er einen gut gebauten und auf den ersten Blick gesunden Körper auf. Ein Privileg der oberen Zehntausend. Sie verfügten über die erforderlichen Mittel, sich bis ins hohe Alter leistungsfähig zu halten. Der Professor saß als Genetiker darüber hinaus direkt an der Quelle, um seinem Körper die notwendigen Verbesserungen zukommen zu lassen.


    »Möchten Sie mich nicht begleiten, Gina?« Seine Hand löste sich von ihrem Oberarm. »Ich würde mich überaus freuen, wenn Sie mir Gesellschaft leisten würden. Dort oben ist heute Abend keine Sterbensseele. Was nützt mir ein VIP-Bereich, wenn ich allein bin?« Er strich sich durch seine makellose dunkelblonde Frisur. Sie besaß nicht eine lichte Stelle und kein einziges graues Haar. Sein Körper wies keinerlei Anzeichen von Alterung auf. Keine Falten, keine erschlafften Gesichtszüge. Hätte sie dank der Akten nicht gewusst, dass er bereits weit über fünfzig war, dann hätte sie sich davon täuschen lassen. Der Segen der Gentechnik.


    Darüber hinaus entsprach er nicht dem Typus Mann, den sie für gewöhnlich mit nach Hause nahm. Zu glatt, zu nichtssagend. Dennoch überwand sie sich. Was war gegen ein bisschen nette Gesellschaft einzuwenden? Und wann bot sich einem die Möglichkeit, in den VIP-Bereich des 24-7 eingelassen zu werden?


    Sie legte ein hoffentlich gewinnbringendes Lächeln auf. »Aber sicher, Professor Brockmann. Es wäre mir ein Vergnügen.«


    »Mein Name ist Günther.« Er reichte ihr seine Hand und half ihr galant die Treppenstufen hoch, die ins Separee der VIPs führte.

  


  
    Kapitel 1

  


  
    

  


  
    Sie hatte ihn umgebracht!

  


  
    Ihr Blick fiel auf ihre blutigen Hände. Ungläubig starrte sie auf den roten Lebenssaft, der an ihren Händen klebte und in zähen Tropfen zu Boden fiel. So viel Blut! Sie schluckte und kämpfte gegen die Übelkeit an, die unerbittlich ihre Speiseröhre emporkletterte. Ihr Herz schlug so schnell, dass es ihr schier den Brustkorb zerriss. War dies eine Nachwirkung des angeblich so harmlosen weißen Pulvers, das ihr der Professor angepriesen hatte? Wie hatte sie nur so dumm und gutgläubig sein können? Sie hatte bereitwillig eine Prise davon inhaliert und ab dem Zeitpunkt war ihr Geist fast völlig vernebelt gewesen. Er hatte versucht, sie zu vergewaltigen und sie hatte sich gewehrt mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln. Sie hatte das Nächstbeste geschnappt, das ihr unter die Finger kam und auf ihn eingeschlagen. Ob seitdem Minuten vergangen waren oder Stunden, das konnte sie beim besten Willen nicht sagen. Sie war neben dem blutüberströmten Körper von Brockmann, der reglos am Boden lag, aufgewacht. Ein Schluchzen entfuhr ihrer Kehle. Sie zitterte am ganzen Körper. Hals über Kopf hatte sie die Flucht durch den Notausgang angetreten. Sie stand unter Schock und war planlos weggerannt. So lange, bis sie nicht mehr konnte. Atemlos, weinend und mit Blut besudelt, fand sie sich an einer unbekannten Straßenecke wieder. Was hatte sie getan? Einfach wegzulaufen war keine gute Idee. Es kam einem Schuldeingeständnis gleich. Sie hätte vor Ort bleiben und die Sicherheit rufen sollen. Und dann? Wer hätte ihr geglaubt, dass es Notwehr war? Brockmann war ein angesehener Bürger von New-Manhattan, sie lediglich eine kleine Laborangestellte von zweifelhafter Herkunft. Warum hätte er sie vergewaltigen sollen?


    Fakt war, er hatte es versucht und sie hatte sich gewehrt. Aus der Ferne hörte sie den Klang von Sirenen. Signallicht färbte die Dunkelheit in ein Stakkato aus Rot- und Blautönen. Obgleich jeder Knochen und Muskel in ihrem geschundenen Körper schmerzte, spornte sie sich an, weiterzugehen.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Das 24-7 war bekannt für seine ausschweifenden Partys. Doch diese Feier hatte ein dramatisches Ende genommen. Tristan Agnarson, Captain einer GES-Einheit, bahnte sich seinen Weg durch zerbrochenes Glas und Blut hinweg zum Tatort. Ihm war es schleierhaft, warum die staatliche Sicherheit eine Einheit des GES hinzuziehen wollte. Sie waren eine Eliteeinheit von genetisch aufgewerteten Soldaten und keine Polizeieinheit. Doch er hatte den Einsatzbefehl erhalten und er folgte, denn dies war nun mal sein Job.

  


  
    Die Leute der Spurensicherung wuselten in ihren weißen Ganzkörperanzügen wie emsige Bienendrohnen umher. Sie sammelten Beweise in Stasisbehältern oder scannten die Umgebung, um den Tathergang zu rekonstruieren. Unter den arbeitsamen Leutchen befanden sich auch die Mitglieder seiner Spezialeinheit. Für ihn sah das alles nach einem gewöhnlichen Mord im Affekt aus. Keine Veranlassung, eine hochgeheime Militäreinheit heranzuziehen.


    »Das Opfer ist ein stadtbekannter Politiker und nicht zuletzt einer der führenden Forscher im Bereich Genetik«, erklärte ihm Mac, ganz eifriger Soldat, der er war. Tristan bedachte seinen Teamkameraden mit einem schrägen Blick.


    »Du meintest sicherlich, er war ein stadtbekannter Politiker«, korrigierte er Mac. Solche Schnitzer unterliefen Mac für gewöhnlich nicht. Sein Kamerad war ein diensteifriger, genetisch aufgewerteter Soldat. Die Jungs waren nach den Maßstäben des GES perfekt und ihnen passierten keine Fehler.


    »Nein. Das Opfer lebt. Es befindet sich in einer medizinischen Einrichtung.«


    Tristan sah sich abermals um. Bei den Massen von Blut hatte er mit mindestens einem Toten gerechnet.


    »Professor Brockmann wurde mit einem offenen Schädel-Hirn-Trauma an die Ärzte übergeben. Es sieht nicht gut aus. Das ganze Blut hier ist nicht einzig von ihm. Tony überprüft im Moment die DNA der Täterin.«


    »Täterin? Das war eine Frau?«


    »Zeugen berichten, dass er mit einer Frau weggegangen sei. Sie entsprach den Aussagen der Augenzeugen nach nicht den gängigen Schönheitsnormen«, gab der dunkelhaarige Mac zum Besten. »Klein, dunkle Haare, jung mit einem exotischen Einschlag.«


    »Das ist ein Anhaltspunkt.« Tristan warf einen Blick auf den Tisch. Neben den verbotenen Alkoholika in allen Varianten fand sich auch ein kleiner Inhalator auf dem Tisch.


    »Es ist Whiteout. Die Profiler nehmen an, dass die Frau es mitgebracht hat«, bestätigte Mac seine Vermutung. Whiteout avancierte zu der Vergewaltigungsdroge schlechthin. Es schaltete den Verstand aus und machte das Opfer willig. Dass die Frau die Droge mitgebracht hatte, war unwahrscheinlich.


    »Ich sehe das anders«, kam es hölzern von Mac. Wenn man ihn nicht kannte, jagte einem diese betont gefühlsarme Art zu sprechen, einen eiskalten Schauder über den Rücken. »Welche Frau würde einen solchen Zustand provozieren? Das ist nicht logisch.«


    Tristan stimmte Mac zu.


    »Es gibt einen Treffer zu der DNA.« Mac hob den Monitor mit dem Ergebnis so, dass Tristan ihn einsehen konnte. Das Zeigebild zeigte eine asiatischstämmige Frau.


    »Gina Thompson. Ihre Eltern waren Rebellen, die bei einer Säuberungsaktion ums Leben kamen. Sie ist frei geboren«, erläuterte Mac. Die Stirn des Elitesoldaten legte sich in Falten. »Sie ist eine Angestellte im niederen Dienst und arbeitet bei Pharmaton Genetics, wie auch unser Opfer, Professor Brockmann. Dass sie unter solchen Voraussetzungen in einem Hochsicherheitslabor arbeiten darf, ist erstaunlich.«


    »Welche Voraussetzungen? Weil sie kein Retortenkind ist?« Tristan sah Mac fest an. »Wenn ich dich erinnern darf.« Er zeigte auf sich. Er war nicht im Labor gezeugt worden, sondern auf dem natürlichen Weg. Und zur Hölle, er war stolz auf diesen Sachverhalt.


    Wahrhaftig kräuselte für den Bruchteil einer Sekunde ein Lächeln die Lippen des gezüchteten Gensoldaten.


    »Das vergesse ich nicht. Wir sind hier, damit der Fall schnellstmöglich und ohne großes Aufsehen …« Mac stockte. »Zu spät.«


    Das war es fürwahr. Auf der riesigen Anzeigetafel vor dem 24-7 erschien das Zeigebild von Gina Thompson. Ein Fahndungsaufruf von Pharmaton Genetics, der sich wie ein Lauffeuer in der ganzen Stadt verbreiten würde.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    In ihrer Not hatte Gina eine der Pensionen am Stadtrand aufgesucht. Hier stellte niemand Fragen. Karten waren unerwünscht, ebenso Chips. Man bezahlte mit echten Devisen. Im Gegenzug konnte man tun und lassen, was man wollte. Viele Geschäftsmänner trafen sich in diesen Etablissements mit ihren Geliebten. Es gab kaum Überwachung. Ein Umstand, der ihr nunmehr auch zugutekam. Seit einer gefühlten Ewigkeit stand sie unter der Ultraschalldusche. Das Blut war längst entfernt. Dennoch konnte sie nicht aufhören, sich zu waschen. Den allumfassenden Ekel, den seine unerwünschten Berührungen auf ihrem Körper hinterlassen hatten, konnte weder die beste Ultraschalldusche noch alles Wasser dieser Welt davonspülen. Die benebelnde Substanz, die Brockmann ihr aufgezwungen hatte, verlor endlich ihre Wirkung. Ihr Kopf war völlig klar. Dessen ungeachtet überschlugen sich ihre Gedanken. Ihr Körper war ein einziger, andauernder Schmerz. Riesige Blutergüsse färbten die Innenseiten ihrer Oberschenkel dunkel. Es war gottlob nicht zum Äußersten gekommen. Gina hatte sich verbissen gewehrt. Er hatte sein Vorhaben nicht zu Ende bringen können. Im allerletzten Moment hatten ihre Hände einen schweren Gegenstand zu packen bekommen und sie hatte ihm … wieder starrte sie auf ihre Hände. Sie hatte so lange zugeschlagen, bis er sich nicht mehr rührte. Magensäure schoss ihre Speiseröhre empor. Sie schaffte es gerade noch aus der Dusche, vor die Toilette, wo sie sich übergab. Es war nicht das erste Mal in dieser Nacht. Ihr Magen schmerzte und die Säure hatte ihren Rachen verbrannt.

  


  
    Ihre Gegenwehr hatte tragische Folgen: Sie hatte ihn getötet! Erneut protestierte ihr Magen. Dass es Notwehr war, machte das Ganze nicht besser. Sie hatte einen Menschen umgebracht. Nicht irgendeinen Menschen. Brockmann. Kein Aas würde ihr glauben, dass der angesehene Professor sie hatte vergewaltigen wollen. Sie war am Ende. Nur aus diesem Grund war sie auch Hals über Kopf geflohen. Am ganzen Körper schlotternd rappelte sie sich auf. Reflexartig griff sie an ihr Handgelenk und tastete nach ihrem Identifikationschip. Mit dem kleinen Bauteil konnte man sie überall problemlos ausfindig machen. Der Chip musste raus, und zwar sofort.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    »Die Brieftasche des Professors ist unauffindbar. Die Delinquentin hat diese entwendet. Womöglich war es ein Raubmord?«, schlussfolgerte einer der Profiler.

  


  
    »Der Prof ist nicht tot«, erinnerte Tristan zum wiederholten Mal. Ja, auch er hatte anfangs angenommen, dass es hier um einen Mordfall ging und nicht um versuchten Totschlag, aber mittlerweile waren die Fakten ja bekannt. Diese Lemminge der hinzugezogenen staatlichen Sicherheit strapazierten sein Nervenkostüm. Er ging in die Hocke und sah sich im Raum genau um. Für gewöhnlich wurde jedes öffentliche Gebäude kameraüberwacht. Aufgrund der illegalen Machenschaften im 24-7 verzichtete man jedoch auf Überwachung im ganzen Haus. Also musste er seinen gesunden Menschenverstand und seinen Spürsinn als Elitesoldat einsetzen, um den Tathergang zu rekonstruieren. Er hatte einen anderen Verdacht als die Ermittler der staatlichen Sicherheit. Der gläserne Couchtisch war verschoben, stand zu weit von der Couch weg. Offensichtlich war es zu einem Handgemenge gekommen, das auf der Sitzgruppe losgegangen war, auf dem Boden fortgesetzt wurde und dort auch sein jähes Ende gefunden hatte. Der Professor und die Kleine hatten illegale Substanzen konsumiert. Der alte Mann wollte sich die Kleine ein wenig gefügiger machen, doch die spielte nicht mit. Sie wehrte sich. Infolgedessen landeten die Kämpfenden auf dem Boden. Die Frau schnappte sich den nächstbesten Gegenstand, den sie greifen konnte – in dem Fall eine kleine Marmorstatue – und schlug sie ihrem Angreifer auf den Kopf. Vermutlich unter Schock stehend war sie geflohen. Aus dem Augenwinkel nahm Tristan ein Glitzern unter der weißen Couch wahr. Er streckte den Arm aus und beförderte eine Damenhandtasche unter der Sitzgruppe hervor. Das kleine Paillettentäschchen wirkte verloren in seiner großen Hand.


    »Nicht ganz dein Stil, Boss.« Tatsächlich kam die Zote über Macs Lippe. Der Gensoldat näherte sich im straffen Soldatenschritt, nahm Tristan die Tasche aus der Hand und leerte deren Inhalt auf dem Tisch aus.


    Darin war exakt das, was man in einer Damenhandtasche erwartete: ein Lippenstift, ein Taschenspiegel, Taschentücher, Portemonnaie und ein kleines Metallkästchen. Mac griff danach.


    »Ein Drogenversteck?«


    Tristan nahm es ihm aus der Hand, um es genauer zu untersuchen. Das Kästchen bestand aus Messing, war liebevoll verziert und mit kleinen Steinen geschmückt. Hübsch, aber der Materialwert war nicht groß. Er löste den Verschluss und öffnete es. Keine Drogen. Eine getrocknete Blüte und ein paar goldene, sehr schlichte Ohrringe. Persönliche Dinge.


    »Keine Drogen«, merkte Mac an, der gerade ihren Geldbeutel filzte. »Ihre ID-Card. Ein Arbeitsausweis von Pharmaton Genetics. Kein Bargeld. Ein Lichtbild.« Mac rümpfte die Nase und streckte ihm die Fotografie hin. »Nicht digital.«


    Tristan nahm das Bild entgegen. Ein altes, auf Papier ausgedrucktes Foto, das ein junges Pärchen zeigte. Die Frau war eine Asiatin. Der Mann ein europäisch-nordischer Typ. Auf der Rückseite fand sich eine kleine Notiz.


    Für Gina. In ewiger Liebe, Mama


    Ein Foto ihrer verstorbenen Rebellen-Eltern. In einem unbemerkten Augenblick ließ er das Bild in seiner Hosentasche verschwinden. Warum er das tat? Bauchgefühl. Irgendetwas an der Sache war faul und stank gen Himmel. Warum hatte Pharmaton Genetics es so eilig, die junge Frau an den Pranger zu stellen? Der Professor war nicht tot – noch nicht.


    »Neuigkeiten vom Gesundheitszustand des Opfers«, meldete sich einer der gesichtslosen Lemminge zu Wort. »Sein Zustand ist weiterhin kritisch, er hat schwere Hirnverletzungen davongetragen. Akute Lebensgefahr besteht jedoch nicht mehr. Er wurde in ein Heilkoma versetzt und zu Pharmaton Genetics überführt. Ihre Experten übernehmen seine weitere Behandlung.«


    »Also kein Raubmord«, replizierte Tristan. Der Lemming nickte und sicherte die auf dem Tisch liegenden Gegenstände aus der Handtasche in einem Vakuumbehälter. Tristan schloss seine Hand um das kleine Schächtelchen zur Faust. Mac wusste um das Beweisstück in Tristans Händen und dennoch schwieg er. Ein Vertrauensbeweis, den er seinem Teamkameraden hoch anrechnete. Jeder andere aus seiner Einheit hätte die Unterschlagung von Gegenständen eines Tatorts postwendend den Lemmingen mitgeteilt. Mac war der Einzige, dem er in diesem Punkt vertraute und der das Herz am rechten Fleck hatte. Der überhaupt so etwas wie ein Herz zu besitzen schien. Die anderen vier Mitglieder seiner Truppe waren … Er konnte es nicht recht in Worte fassen. Fachlich waren sie unentbehrlich. Doch Menschlichkeit war für sie ein Fremdwort. Lediglich Mac besaß so etwas wie Einfühlungsvermögen.


    Tony, bei dem war sich Tristan nie schlüssig, woran er war. Und das machte ihn gefährlicher als die anderen drei. Mike, Carl und Louis waren hirnlose Kampfmaschinen. Gefühllose Roboter. Doch im Vergleich zu Tony wusste Tristan, wie er sie zu nehmen hatte. Bei Tony hatte er einen Wesenszug bemerkt, der ihm Bauchschmerzen bereitete – Hinterlist. Er vertraute ihm nicht.


    Mac bedachte ihn mit einem wissenden Blick und einem nur zu erahnenden Lächeln. Mackenzie, wie Mac mit vollen Namen hieß, deckte ihn.


    »Dann handelt es sich um einen Raubüberfall«, riss ihn einer der Overallträger aus der Grübelei. »Der Fahndungsaufruf bleibt aktiv. Pharmaton Genetics hat uns den Transmittercode des Subjektes übermittelt. Wir können sie dadurch lokalisieren.«


    »Ihr habt uns hinzugezogen, also ist das jetzt unsere Aufgabe. Wir orten die Frau.« Tristan nahm den Empfänger mit dem Transmittercode aus der Hand des Profilers. »Sichere die Beweise. Mac, du begleitest mich. Der Rest der Einheit unterstützt die Ermittler vor Ort.«


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Der Grenzstreifen zu den Gettos lag keine hundert Meter vom Hotel entfernt. Der gut fünf Meter hohe Zaun schirmte die heile Welt von New-Manhattan vor dem Mob vor dessen Toren ab. Der Schutzschild, der die Menschen der Stadt gegen die schädliche UV-Strahlung und sonstige Wettereinflüsse schützte, war an den Randbereichen der Stadt bereits sehr dünn und kaum noch wirkungsvoll.

  


  
    Hinter dieser Grenze hatte sie das Licht der Welt erblickt. Geboren in ein Leben, an das sie sich nicht mehr erinnern konnte. Sie besaß keinerlei Erinnerungen an ihre Eltern oder ihre Familie. Lediglich ein kleines Foto und das Schmuckkästchen ihrer Mutter waren ihr geblieben. Doch diese persönlichen Gegenstände hatte sie im 24-7 zurückgelassen bei ihrer überstürzten Flucht. Dieser Verlust machte ihr das Herz schwer. In ihrer Hast hatte sie sich die Geldbörse von Brockmann geschnappt, doch bis auf das Bargeld hatte sie die Börse samt Inhalt in einer Mülltonne entsorgt. Das Geld würde sie jetzt brauchen. Es war ihre Eintrittskarte in die Unterwelt der Rebellen. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie ganz nah an den Zaun trat. Es war nur eine Frage der Zeit, bis einer der Bewohner hinter der Umzäunung auf sie aufmerksam werden würde. Nicht zum ersten Mal stand sie hier, doch früher wollte sie nur Informationen kaufen. Erfolglos. Sie hatte nichts über ihre Eltern in Erfahrung bringen können. Ihre Herkunft lag im Dunkeln und außer dem Foto, einem getrockneten Hornveilchen, ein paar Ohrringen und dem Kästchen hatte sie keine weiteren Hinweise auf ihre Abstammung. Sie wusste, dass ihre Eltern Rebellen gewesen waren. Keine einfachen Bewohner der Slums. Sie war nach dem Tod ihrer Eltern in einer Waiseneinrichtung von Pharmaton Genetics aufgewachsen. Man wollte die Kinder der Feinde im Auge behalten. Dort hatte sie auch von dem Rebellenhintergrund ihrer Eltern erfahren. Doch wer sie waren, das wusste sie nicht. Alle offiziellen Nachforschungen verliefen im Sand. Die inoffiziellen waren mühsam und endeten in einer Sackgasse nach der anderen. Die Gettobewohner nannten Menschen wie sie ›Rattenkinder‹ und wähnten sie als Spitzel der ›Deadite‹, wie sie die Genmenschen nannten. Um ehrlich zu sein, fühlte sich Gina keiner der beiden Welten zugehörig. Sie war geduldet in der Plastikwelt der Bewohner von New-Manhattan, doch sie genoss keinerlei Ansehen. Der Chip und die Tätowierung an ihrem Handgelenk markierten sie nach außen für jeden sichtbar als frei geboren. Es gab nur zwei Möglichkeiten für diesen Status. Möglichkeit eins war, man war außerhalb der Vereinigten Staaten geboren, deren Einflussbereich nahezu weltumspannend war. Es gab nur wenige freie Länder, die sich nicht dem strengen Diktat der Vereinigten Staaten unterwarfen. Dazu gehörten neben Island, die skandinavischen Staaten – mit Ausnahme von Dänemark –, Japan und Neuseeland. Variante Nummer zwei war ihre Herkunft. Geboren in einem der eingezäunten Gettos der Rebellen außerhalb der Kuppel.


    Gina fröstelte. Die Kleidung, die sie einer Bewohnerin des zwielichtigen Etablissements, in dem sie Unterschlupf gefunden hatte, abgekauft hatte, war der Jahreszeit unangemessen. Das kurze Kleid und der wollene Umhang schafften es nicht, die eisige Kälte an diesem späten Novemberabend fernzuhalten. Kleine Schneeflocken tänzelten sich ihren Weg vom Himmel herab und bedeckten den Boden mit einem zarten weißen Flaum. Schnee fiel dank der globalen Erwärmung nur noch selten. So sehr sie das Aufbegehren der Natur für gewöhnlich schätzte, heute hätte sie gern darauf verzichtet. Sie fror erbärmlich und ihr war noch immer übel. Dazu die Schmerzen. Gina war am Ende ihrer Kräfte, dennoch peitschte das Adrenalin sie auf. Sie musste diesen verdammten Chip loswerden, wenn sie nicht den Rest ihres Lebens in einer Gefängniszelle auf dem Gefangenentransporter Tartarus oder gar in Stase verbringen wollte.


    Aus dem Dunkel hinter dem Zaun löste sich eine winzige Gestalt. Ein Kind näherte sich, ohne zu zögern. Im Zwielicht war es Gina kaum möglich, sein Geschlecht auszumachen. Es war verdreckt, die Kleidung zerlumpt. Dennoch lächelte es breit und zeigte eine lückenhafte Zahnreihe.


    »Uppers? Whiteout? Wodka?« Die piepsige Stimme demaskierte es klar als ein Mädchen.


    Die Kleine bot ihr Drogen an! Gina schüttelte den Kopf. »Nein, ich brauche Hilfe. Medizinische Hilfe.«


    Das Kind lachte und kam näher an den Zaun heran.


    »Eine Abtreibung?«


    Die Abgebrühtheit der Kleinen ließ Gina erschaudern. »Nein, ich …« Sie reckte dem Kind ihr Handgelenk entgegen.


    Das Mädchen schreckte zurück. »Du blöde Kuh bist gechipt! Was suchst du hier? Du …«


    »Der Chip muss raus. Kannst du mir helfen?«


    Ein katzenhaftes Lächeln erschien auf dem schmutzstarrenden Gesicht des Mädchens.


    »Ich verstehe. Das ist teuer, birgt einige Risiken für unsere Gemeinschaft, Lady. Hast du Geld? Harte Devisen? Kein Plastik!«


    Gina zog einen der Geldscheine aus ihrem BH hervor und reichte ihn dem Kind. Es war eine 100er International Unit. Der Geldbeutel des Professors war prall gefüllt mit Bargeld gewesen. Ein seltsamer Umstand. Bargeld war nicht sehr geläufig. Man bezahlte mit Karte oder einfach mit dem implantierten Chip. Doch beim netten Dealer an der Ecke oder auch bei Geschäften unter der Ladentheke waren harte Devisen immer gern gesehen.


    »Davon hast du noch mehr?« Die Kleine nahm den Geldschein unter die Lupe. Sie überprüfte gewieft dessen Echtheit.


    »Sicher, aber nicht hier.«

  


  
    »Zweitausend. In einer viertel Stunde am Grenzposten südlich von hier. Geh zu Tomek. Er weiß Bescheid. Und vergiss das Trinkgeld für sein Entgegenkommen nicht.« Die Kleine zwinkerte ihr zu, faltete den Geldschein und steckte ihn in ihre Hosentasche. »Vermittlungsprovision.«

  


  
    

  


  
    Fünfzehn Minuten waren eine kaum zu bewältigende Zeitspanne. Gina hatte es mit Ach und Krach geschafft, zu dem Hotel zurückzukehren, das Geld zusammenzukratzen und zu dem Grenzposten, gut einen Kilometer vom Hotel, zu gelangen.

  


  
    Sie war völlig außer Atem, als sie den Grenzübergang erreichte. Auch wenn sie spät dran war, gönnte sie sich einen kurzen Moment, um zu Atem zu kommen und sich zu fassen. Es galt, kein Aufsehen zu erregen. Wie sie das zustande bringen sollte, war ihr ein Rätsel. Ihr Zeigebild ging durch die Medien. Sie sah ihr Konterfei auf Werbetafeln und hatte es in die Nachrichten geschafft. Sie zog das Tuch um ihren Kopf tiefer in ihr Gesicht. Ihre exotischen Augen konnte sie damit leider nicht verbergen. Obwohl sie am ganzen Körper vor Angst zitterte, fasste sie all ihren Mut zusammen und legte die letzten Meter zum Grenzposten entschlossen zurück. Ihr Puls war in astronomische Höhen geschossen, ihr Mund war trocken und sie befürchtete, dass sie nicht einen Ton hervorbringen würde, sobald sie sich einem der Soldaten gegenübersah. Zwei schwer bewaffnete Männer bewachten den Grenzübergang.


    »Wohin des Weges, schöne Frau?«, begrüßte sie einer der beiden in einem ausgeprägt slawischen Dialekt. Sein Ton war erschreckend leger. Dem Aussehen nach konnte der hellhaarige Mann nur Tomek sein. Sein Kollege war nicht nur dunkelhaarig, sondern besaß auch einen ebenholzfarbenen Teint. Gina setzte alles auf eine Karte. In ihrer geschlossenen Faust hielt sie einen akkurat zusammengefalteten 100-IU-Schein bereit.


    »Ein Familienbesuch«, antwortete sie rau und drückte dem Mann in einem unbeobachteten Augenblick den Geldschein in die Hand.


    »Soso!« Der Soldat sah zu seinem Kollegen, bevor er sich zu Gina beugte. »Hundert? Ist das dein vollkommener Ernst? Ich riskiere hier meinen Arsch, skarbie! Ich weiß, wer du bist.« Mit dem Blick aus seinen hellblauen Augen durchbohrte er sie förmlich. Gina gefror das Blut in den Adern. Mit zitternden Händen griff sie unter den wollenen Umhang und zog zwei weitere Scheine heraus.


    »Mehr habe ich nicht«, flüsterte sie annähernd tonlos. »Bitte!«


    Der Soldat nahm die beiden Scheine ebenfalls an sich und legte den Handscanner beiseite.


    »Heute ist dein Glückstag.« Nachdrücklich schob er sie durch das Tor. »Nicht unbedingt die geeignete Kleidung, um Proben zu sammeln, Frau Doktor!«, sagte Tomek laut hörbar für seinen Kollegen. »Aber was weiß ich einfacher Fußsoldat, was die oberen Zehntausend bei ihrer Arbeit tragen.« Er lachte und sein Kollege stimmte in sein Gelächter ein. Tomek packte Ginas Hand, legte einen kleinen, harten Gegenstand in ihre Handfläche. »Störsender. Damit können sie dich nicht orten«, sagte er nur für ihre Ohren bestimmt. »Geradeaus, dann an der nächsten Straße links. Sammy wartet dort auf dich.«


    »Danke«, hauchte Gina. Sie schloss ihre Hand fester um das kalte Metall und ging, ohne zurückzublicken, in die Dunkelheit des Gettos.


    

  


  
    Die tristen und unbeleuchteten Straßen waren zu Ginas Verwunderung wie ausgestorben. Jeder ihrer Schritte hallte unangenehm laut nach. Trotz der auf den ersten Blick menschenleeren Gegend fühlte sie sich beobachtet. Sie war ein Eindringling und wurde genau unter die Lupe genommen. Ihr ungutes Bauchgefühl breitete sich aus und befiel ihren gesamten Körper. Schlagartig bereute sie ihre Unerschrockenheit. Doch das war es nicht, was sie an diesen Ort trieb. Hoffnungslosigkeit war ihr Beweggrund. Sie wusste nicht, was sie anderes tun konnte. Sie hatte niemand, an den sie sich wenden konnte. An die Öffentlichkeit zu gehen war unmöglich. Sie wurde wegen Raubmordes gesucht. Ihre Verurteilung stand bereits fest. Dass es Notwehr war, würde ihr keiner abnehmen.

  


  
    »Miss Thompson«, vernahm sie eine Männerstimme hinter sich. Eine riesige Hand landete auf ihrem Mund, die andere schlang sich um ihren Oberkörper, hielt sie gefangen. Todesangst befiel sie.


    »Wie schön, dass Sie uns hier besuchen.«


    Gina spürte einen Stich in der Beuge ihres Halses und im nächsten Moment schwanden ihr die Sinne.

  


  
    Kapitel 2

  


  
    

  


  
    »Was will das GES in den Armenvierteln?« Kaugummi kauend beäugte der Wachposten Tristan.

  


  
    »Wir sind auf der Suche nach einer Delinquentin«, antwortete Mac dienstbeflissen. »Die Dame, die gesucht wird.«


    »War nicht hier«, konterte der Mann in einem stark ausgeprägten slawischen Dialekt. »Wenn sie hier gewesen wäre, dann hätten wir dies selbstredend gemeldet.«


    Zur Zustimmung nickte sein schweigsamer Kollege.


    »Nichtsdestotrotz würde ich mich gern ein wenig umsehen.« Und Nachforschungen anstellen, was es mit den Eltern von Gina, aber vor allem der jungen Frau selbst auf sich hatte. Er spürte es im kleinen Zeh, dass etwas nicht stimmte. Warum hielten die Medien an einem Raubmord fest? Brockmann lebte. Es war lediglich ein Raubüberfall und dennoch legte man Gina Thompson einen Mord zur Last und suchte nach ihr mit einem Feuereifer, der Tristan hellhörig werden ließ. Die Kleine wurde als Staatsfeind Nummer eins gehandelt.


    »Können Sie gern, aber er nicht!« Der Hauptmann zeigte auf Mac, der ihn unbeirrt anstarrte.


    »Warum?«, hinterfragte der Gensoldat.


    Der Grenzposten lachte. »Der ist witzig für einen Zombie! Aber jetzt mal ernsthaft: Die Rebellen haben es nicht so mit euch Gensoldaten. Den Letzten, der allein dort reinging, konnten wir danach in Einzelteilen aufsammeln. Befehl von oben. Keine Zombies!«


    »Ich bin kein Zombie«, kam es trocken von Mac.


    »Sicher!« Der Grenzposten zuckte desinteressiert mit den Schultern. »Du siehst aber aus wie einer. Selbst dein Boss ist grenzwertig. Ich habe nichts dagegen, dass du dort reingehst, solange dein Chef den Dreck danach wegmacht.«


    »Du bleibst hier, Mac«, befahl Tristan. »Ich sehe mich nur um. Du bleibst im Kontakt mit dem Rest vom Team.«


    Man sah Mac deutlich seinen Widerwillen an. Doch Befehl war Befehl.


    »Ich verstehe immer noch nicht, was Sie dort drinnen wollen, Kommandant, doch ich beuge mich Ihrer Befehlsgewalt.«


    »Erwarten Sie kein Empfangskomitee, Kommandant Agnarson.«


    »Sicherlich nicht, Hauptmann Wozniak«, konterte Tristan. Er hatte seine Hausaufgaben gemacht und den Grenzposten vorab gecheckt. Tomek Wozniak, kein Retortenkind, sondern frei geboren in den Slums von Warschau. Aufgrund dessen war ihm der Aufstieg in den höheren militärischen Dienst verwehrt. Der Pole lächelte hochmütig. Der Armaufschlag seiner Uniformjacke rutschte ein wenig nach oben, als er Tristans ID-Card scannte, und offenbarte die Tätowierung, die ihn als frei Geborener identifizierte. Jeder frei in den Vereinigten Staaten geborene Mensch erhielt diese brandmarkende Kennzeichnung und den dazugehörigen Chip implantiert. Es war Gesetz und was Tristan davon hielt, war nebensächlich. Er war froh, nicht in diesen Irrsinn geboren worden zu sein. Er war ein freier Bürger Islands. Auf natürlichem Weg gezeugt. Nicht in einem sterilen Labor. Dass er Kommandant einer GES-Einheit – einer Genetic Engineered Soldier Einheit – sein durfte, war ein Novum und sollte das Bündnis zwischen dem freien Staat Island und dem fast weltumfassenden Staatenbündnis stärken. Er machte seinen Job gern, denn er hatte das Gefühl, eine Art letzte moralische Instanz zu sein.


    »Dort drinnen sind Sie auf sich allein gestellt, Kommandant«, erinnerte ihn Mac in einem Anflug von Fürsorge. Dieser Zug an dem Gensoldat war neu, doch er begrüßte ihn. Dass der auf Unmenschlichkeit getrimmte, gentechnisch veränderte Soldat Emotionen zeigte, die man ihm versucht hatte abzutrainieren, war für Tristan ein Lichtblick. Nicht alles war verloren. Es steckte etwas Gutes, noch etwas Menschliches, in diesem misshandelten Wesen. Es war ihm ein Anliegen, diese Seite aus seinem Untergebenen herauszukitzeln.


    »Deine Fürsorge in allen Ehren. Ich will mich nur umsehen. Ich habe einen Anhaltspunkt zu der Delinquentin. Ihren Hintergrund zu erforschen, könnte uns bei der Suche nach ihr helfen.«


    »Sicher«, stimmte Mac widerstrebend zu. »Mir ist jedoch nicht wohl dabei.«


    »Jetzt beginnt es langsam nervig zu werden, Mac. Ein kurzer Besuch bei meinem Kontakt und ruck, zuck bin ich wieder bei dir.« Tristan winkte wohlwollend ab, bevor er durch das Tor in die Slums von New-Manhattan trat.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Der Schmerz in Ginas linker Hand war neu und unerwartet. Sie war betäubt worden und fühlte sich benommen, als sie aus der Ohnmacht erwachte. Es dauerte einen Moment, bis sich ihre Sinne klärten. Mit ihrer anderen Hand betastete sie ihr bandagiertes Handgelenk und wurde sich der Ursache des Schmerzes bewusst. Der Chip war bereits entfernt. Die Eile ihrer Gastgeber war nachvollziehbar. Sie wollten sich unter keinen Umständen eine Laus ins Fell setzen. Trotz des Störsenders stellte der Chip in ihrem Handgelenk eine potenzielle Gefahrenquelle dar. Und ihre Gastgeber wussten, wer sie war. Sie befand sich auf einer schmalen Bahre mitten in einem kleinen, völlig zugestellten Raum. Technische Bauteile, Ölkanister, allerlei an elektronischem Equipment. Es erinnerte an eine Schraubergarage. Zu ihrer Rechten entdeckte sie einen Beistellwagen, auf dem sich ein buntes Sammelsurium an altertümlichem, medizinischem Equipment befand. Möglichst unauffällig griff sie nach einem Skalpell. Sie benötigte etwas zur Selbstverteidigung.

  


  
    »Sie sollten nicht mit spitzen Gegenständen hantieren, Gina. Womöglich verletzen Sie sich noch«, vernahm sie eine weiche Männerstimme. Sie schreckte herum und sah sich einem Fremden gegenüber. An der Stimme erkannte sie, dass es derjenige war, der sie in der dunklen Gasse überwältigt hatte. Er hatte einen starken französischen Einschlag in seinen Worten. »Es ist zudem sehr unhöflich. Der Chip in Ihrem Handgelenk ist entfernt. Sammy hat ihn Tomek gebracht und der hat ihn verschwinden lassen. Auf eine besonders raffinierte Art und Weise. Die Goons können Sie nicht mehr aufspüren.«


    »Was sind Goons?« Ginas Hand lag noch immer auf dem Skalpell. Sie dachte gar nicht daran, diesem Mann zu vertrauen. »Und wie hat er ihn verschwinden lassen?«


    »Goons ist ein Schimpfwort für die Menschen in den Städten. In meinem Banlieue in Marseille nannten wir sie ›Niais‹.« Der Mann lachte einnehmend. »Ich weiß sehr wohl, dass die normalen Menschen ebenfalls schicke Bezeichnungen für uns übrig haben. Das wissen Sie sicherlich ebenso gut wie ich, Gina. Frei geboren in New-Manhattans Suburbia. Dazu noch die andersstämmigen Wurzeln.« Er holte zischend Luft durch die zusammengebissenen Zähne. »Tomek besitzt ein technisches Genie, das uns schon sehr oft überaus nützlich war. Er hat das Signal Ihres Chips aufgesplittet und überall in der Stadt verteilen lassen. Das GIC läuft sich die Hacken blutig, um letztendlich festzustellen, dass sie lediglich Sendern gefolgt sind.«


    Gina erstarrte. Das Global Intelligence Corps suchte nach ihr. Sie ließ die Hand vom Skalpell sinken und riss sie an ihre Brust. Die Regierung hatte ihre Bluthunde auf sie gehetzt. Ängstlich schluckte sie, doch der Kloß in ihrem Hals saß wie fest zementiert.


    »Trinken Sie.«


    Mit zitternden Händen nahm sie die Wasserflasche, die der Mann ihr reichte, und trank einen großen Schluck. Es half nicht gegen die Enge in ihrem Hals.


    »Beruhigen Sie sich, Gina. Hier sind Sie sicher. Die GES-Einheit …«


    »GES?«, fragte sie schrill und beförderte damit den Inhalt ihres Mundes in einem Schwall nach draußen. Sie hatten ihr nicht nur hundsgewöhnliche Soldaten auf den Hals gehetzt, sondern eine Spezialeinheit, die für ihr rücksichtsloses Vorgehen bekannt war.


    »GES«, erwiderte ihr Gegenüber verschnupft. Das Wasser tropfte von seinen überlangen, dunklen Haarfransen und perlte über die sonnengegerbte Haut seines jungenhaften Gesichtes. Er wischte sich mit dem Handrücken die gröbsten Spuren aus dem Gesicht und zog einen Mundwinkel nach oben. »Wasser ist ein kostbares Gut in den Suburbs. Sie sollten damit sorgsamer umgehen.«


    »Das tut mir leid.«


    Warum hatte sie kein Problem, ihm das zu glauben? Möglicherweise, weil seine Hosen nur so vor Dreck strotzten und seine Hände ölverschmiert waren. Oder, weil sein löchriger Wollpullover so speckig erschien, als hätte er nie eine Wascheinheit von innen gesehen. Trotzdem roch ihr Gastgeber keineswegs unangenehm. Sie vernahm die zarte Note eines Aftershaves, das leicht und frisch nach Limone und Minze duftete.


    »Sie müssen keine Angst haben, Gina. Das GES ist hier nicht willkommen und das wissen die auch. Sie meiden die Suburbs, sofern ihnen ihr Leben etwas wert ist.«


    Sein Wort in Gottes Ohren, doch wenn ihr das GES auf den Fersen war, war ihr Leben keinen Pfifferling mehr wert!


    »Ich muss hier …«


    »… weg?« Der Mann zog einen Rollhocker heran und nahm vor ihrer Bahre Platz. »Wohin wollen Sie? Sie können nicht mehr zurück in Ihr altes Leben. Jemand versucht Ihnen einen Mord unterzuschieben, correctement? An einem hohen Tier von Pharmaton Genetics. Was genau ist vorgefallen? Ich kam nicht umhin, die zahlreichen Blutergüsse und Prellungen an Ihrem Körper zu bemerken.« Er räusperte sich. »Ich habe eine Vermutung. Berichtigen Sie mich, sofern ich falschliege. Professor Brockmann erwartete etwas von Ihnen, das Sie nicht bereit waren, ihm freiwillig zu geben. Da hat er es sich einfach genommen. Die Verletzungen sprechen dafür.«


    »Er wollte es.« Bei der Erinnerung an den Abend musste sie schwer schlucken. »Ich habe mich gewehrt und ihn im Affekt getötet, denke ich.«


    »Denken Sie? Sie wissen nicht, ob er tot ist? Und warum sind Sie geflohen? Sie hätten alles richtigstellen können.«


    »Ich bin frei geboren. Meine Eltern waren laut Pharmaton Genetics Rebellen. Er ist ein angesehener Mann, ich nur ein kleines Licht. Wer glaubt mir diese Geschichte?«


    »Ich«, erwiderte der Mann mit einem Lächeln auf den Lippen. »Und jeder Mensch mit Augen im Kopf. Mein Name ist Alexandre Martin.«


    Vorsichtig nahm sie die Hand, die er ihr reichte. Diese Geste zur Begrüßung war ihr fremd. »Gina Thompson.«


    »Ich weiß«, sagte er nonchalant. »Der Chip. Die Werbetafeln mit Ihrem wenig schmeichelhaften Zeigebild.« Voll Elan erhob er sich vom Hocker. »Der Feind unseres Feindes ist unser Freund, meine Liebe. Sie sind unser Gast, solange Sie dies wünschen.«


    Gina griff in den Ausschnitt ihres Kleides, zog das Bündel mit Geldscheinen hervor.


    »Zweitausend.«


    Alexandre winkte gönnerhaft ab. »Dieses Ding zu entfernen war ein Klacks. Es hat nicht einmal fünf Minuten gedauert. Da es unmöglich war, Sie auf Dauer zu beherbergen mit dem anpeilbaren Chip in Ihrem Körper, musste ich ihn entfernen. Sehen Sie es als Freundschaftsdienst.«


    »So ungern ich eure traute Zweisamkeit unterbreche, Alex.« Ein Mädchen stürmte in den Raum und riss dabei fast eines der Regale um. »Wir haben Besuch. Ein GES ist in Nancys Haus und löchert sie mit Fragen.«


    »Ein GES?«


    »Nicht irgendeiner«, antwortete das Kind. Es war die Kleine, die sie an der Grenze empfangen hatte.


    Alexandre holte tief Luft. »Tristan«, seufzte er und strich sich die Ponyfransen aus dem Gesicht. Seine wachen hellgrünen Augen durchbohrten Gina förmlich. »Ist er auf der Suche nach ihr?«


    »Mehr oder weniger«, bemerkte die Kleine ängstlich. Gina konnte die Angst des Mädchens gut nachfühlen. Sie selbst verging beinahe vor Furcht.


    »Er erkundigt sich nach Ginas Herkunft. Er will wissen, wer sie ist und er ist allein hier, ohne seinen Anhang.«


    »Tristan kommt immer allein.« Alexandre schürzte nachdenklich die Lippen. »Keine Sorge, Gina. Niemand wird Sie verraten. Nancy ganz sicher nicht. Diesen GES und sie verbindet eine gemeinsame Vergangenheit. Dass er die Situation hinterfragt und nicht bedingungslos den von oben gegebenen Befehlen folgt, ist positiv. Er ist intelligent und er ist kein GES im üblichen Sinn. Er ist frei geboren, außerhalb der Vereinigten Staaten, ein Verbindungsoffizier aus Island.«


    »Und das ist gut?«, hakte Gina vorsichtig nach.


    Alexandre berührte mit den Fingerspitzen ihre Schulter und presste sie leicht. Eine Geste, die ihr fremd war. Körperlichkeiten waren tabu. In den Suburbs schien das anders zu sein. Alexandre hatte den Arm um die schmalen Schultern des Mädchens geschlungen. Die Kleidung des Kindes im Alter von ca. zehn Jahren war alt und zerschlissen. Auf ihrem Kopf mit den wilden Ringellocken trug sie eine bunte Wollmütze. Ihre Augen waren strahlend blau und stachen wie Neonreklame aus ihrem vor Schmutz starrenden Gesicht. Sammy, so hatten sowohl Tomek als auch Alexandre sie genannt, lächelte breit und zeigte abermals ihr lückenhaftes Gebiss.


    »Sav ist neugierig. Sie möchte unseren Neuankömmling kennenlernen«, verkündete die Kleine.


    Alexandre lachte. »Das kann ich mir vorstellen. Teuerste Gina, sobald Sie sich dazu in der Lage fühlen, ist es wohl an der Zeit, dass wir Ihnen unsere Vorsteherin vorstellen. Und keine Sorge: Tristan ist bei Nancy. Sie leitet ein Freudenetablissement und kennt ihn schon lang. Wenn jemand mit ihm fertig wird, dann sie.«


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    »Was willst du, Tris?« Kaugummi kauend ließ Nancy sich auf ihr Bett fallen. »Du willst wohl kaum meine Dienste in Anspruch nehmen.« Nancy schnalzte mit der Zunge. Sie wusste nur zu gut, dass er dies niemals tun würde. Nicht nur, da sie doppelt so alt war wie er und sie als ›reife Schönheit‹ zu titulieren ein überzogenes Kompliment darstellte, nein, Prostitution war verboten und stand unter hoher Strafe. Ihn als GES hätte es den Kopf gekostet.

  


  
    »Antworten.«


    »Wie langweilig.« Nancy strich sich ihr blondiertes Haar aus dem faltenreichen, verlebten Gesicht. »Und wenn ich heute keine für dich habe?«


    »Dann gehe ich zu einem der anderen Mädchen, vielleicht können sie mir helfen.«


    »Das Einzige, das du von denen bekommen kannst, sind Geschlechtskrankheiten.« Nancy lachte laut schallend. »Stell deine Frage, Viking, und ich will sehen, ob ich sie dir zu beantworten vermag.«


    »Gina Thompson.«


    Nancy ließ sich auf den ersten Blick nichts anmerken. Trotzdem bemerkte er, dass sie in Habachtstellung ging. »Hübsches Ding. Mandelaugen sind mau geworden. Sie wird wegen Mordes gesucht. Hat Brockmann kaltgemacht.«


    Tristan schüttelte den Kopf. »Das weiß ich. Aber sie hat ihn nicht getötet. Er lebt und dennoch suchen sie die Kleine wegen Mordes. Warum?«


    »Gott, Tristan! Dann bist du hier an der falschen Stelle. Frag doch einfach bei deinen Vorgesetzten nach, warum sie so dermaßen darauf versessen sind, der Frau was anzuhängen.« Nancy schlug ihre langen, immer noch schönen und schlanken Beine übereinander.


    »Es muss irgendetwas mit der Herkunft der Frau zu tun haben.«


    »Vielleicht wollten sie Brockmann auch nur loswerden? Man hört einige Dinge über den werten Herrn Professor. Die Drogen, seine Besuche in den Suburbs … Die Frau ist der perfekte Sündenbock!«


    »Ich denke, dass er versucht hat, sie zu vergewaltigen. Sie hat sich gewehrt und ihn verletzt.«


    »Ein klarer Fall von Notwehr und dennoch wollen sie ihr einen Raubmord anhängen. Und das wundert dich?« Nancy lachte geringschätzig. »Du arbeitest mit scheinheiligen Mistkerlen zusammen, die ihre eigenen Kinder körperlich und emotional verkrüppeln. Sie haben keinen Respekt vor dem Leben. Erst recht nicht, wenn es das einer frei geborenen Frau ist.«


    Tristan verschränkte die Arme vor seiner Brust und senkte nachdenklich den Blick. »Dennoch will ich wissen, wer sie ist. Mein Bauchgefühl …«


    »Oh Viking, du und dein Bauchgefühl! Das letzte Mal hattest du deswegen eine Kugel in eben jenen Bauch gefangen. Du lernst es wohl nie.«


    Er erinnerte sich allzu gut an die Kugel, die er sich dank Nancy eingefangen hatte. Er hatte ihr den Hintern gerettet!


    »Ohne mein Bauchgefühl würdest du den Rest deines Lebens in Stasis oder auf einem Gefangenentransporter fristen«, erinnerte er sie.


    »Lass mich nachdenken: ein Leben auf einem Gefangenentransporter mit einem Haufen von Männern, richtig harte Burschen, nicht diese Weicheier. Du hast mir den Spaß verdorben! Okay. Ich schulde dir was. Du willst Infos zu dem Mädchen? Dann brauche ich Anhaltspunkte. Die Typen von Pharmaton haben ihr sicherlich einen neuen Namen gegeben und versucht, die Spuren ihrer Eltern zu vernichten. Das tun sie immer. Sie erhoffen sich davon, dass die Kinder entwurzelt und ihnen damit treu ergeben sind.«


    Tristan zog das Kästchen aus seiner Hosentasche und reichte es seiner alten Verbündeten.


    »Hübsch.« Mit einem Naserümpfen öffnete sie es. »Eine getrocknete Blume und Ohrringe. Was soll ich damit?« Nancy nahm es genauer unter die Lupe. Mit ihren langen Fingern betastete sie den Boden der Schatulle. »Initialen. Ein M und ein K. M.K. Nicht sehr aussagekräftig. Sie ist hier geboren, doch unsere Register sind lückenhaft. Wenn das alles ist, was du hast, dann kann ich dir nicht helfen.«


    Zeit, sein Ass aus dem Ärmel zu zaubern. Mit einem Lächeln auf den Lippen reichte er ihr das Bild mit dem Pärchen, das die Eltern von Gina zeigte.


    »Potz Blitz! Hättest du mir das mal zuerst gezeigt. Ich brauche die Initialen nicht. Ginas Eltern sind mir persönlich bekannt. Und wenn ich dir ihre Namen sage, wirst du aus allen Wolken fallen.«

  


  
    »Mach es nicht so spannend.« Sein Bauchgefühl hatte ihn also nicht getäuscht.


    »Die Eltern der Kleinen sind Maylin und Jacek Kovac. Gina ist nicht irgendein Rebellenkind. Ihre Eltern waren die Anführer der 1. Division und die Mitbegründer des modernen Widerstandes.«


    Damit hatte er nicht gerechnet. Maylin und Jacek Kovac waren einen Märtyrertod gestorben und zu einer Legende avanciert.


    »Du kanntest die beiden?«


    »Maylin war ein bezauberndes Ding. Sie war blutjung und besaß einen ausgeprägten Willen und Gerechtigkeitssinn. Sie wollte für ihr Kind lediglich das erstreiten, was ihr zusteht: das Recht auf Bildung und freie Entfaltung. Ihr Mann Jacek war nicht frei geboren. Er wuchs behütet in New-Manhattan auf. Er war ein abenteuerlustiger, junger Mann, der es liebte, die Suburbs zu durchstreifen. Bei einem seiner Ausflüge traf er auf Maylin. Was dann geschah, ist offensichtlich.« Nancy seufzte. »Er sagte sich von seinem Leben los, lebte fortan mit ihr in den Suburbs. Sie heirateten und Gina wurde geboren. Ich hätte nicht gedacht, dass diese Gina ihre Gina sein könnte. Und damit hast du deinen Grund. Sie ist unbequem geworden, aus welchen Gründen auch immer. Möglicherweise hat sie in ihrer Vergangenheit geforscht und bevor sie etwas herausfindet, versucht man sie ruhigzustellen. Tristan.« Nancy nahm kurz seine Hand. »Die Kleine ist ein Geschenk! Wenn die anderen wissen, wer sie ist, könnte das dem Widerstand den nötigen Aufwind geben.«


    »Sie jagen sie und sie werden keine Ruhe geben, bis sie sie gefunden haben!« Er war Mitglied des GES. Sie jagten Verbrecher, aber auch Rebellen. Es war seine Aufgabe, Gina dingfest zu machen. »Fuck!«


    »Das trifft es ganz gut. Ich sehe dir an der Nasenspitze an, in welchem Zwiespalt du dich befindest. Aber Tristan …« Nancy zog seine Hand mit beiden Händen an ihre Brust. »Bitte! Sie ist wichtig! Du darfst sie nicht ausliefern.«


    »Wenn ich sie nicht finde, dann tun es andere und was die mit ihr tun, brauch ich dir kaum zu erklären.«


    »Dann tut es mir leid.«


    Bevor er die Tragweite ihrer Worte realisieren konnte, spürte er den kalten Stahl einer Pistolenmündung in seinem Nacken. Jemand packte ihm von hinten in sein Haar. So leicht gab er nicht klein bei. Er wirbelte herum, nur um im nächsten Moment einen Schlag an seinen Hinterkopf zu bekommen. Er sackte in die Knie. Der zweite Schlag kam von vorn. Das Griffstück der Pistole landete auf seinem Nasenbein. Der Schmerz explodierte in seiner Nasenwurzel, breitete sich von dort wellenartig bis in den letzten Winkel seines Schädels aus.


    »Gott, Nancy, der Typ will einfach nicht k.o. gehen«, drang die Stimme des Angreifers durch den Schleier, der seinen Verstand inzwischen verhüllte. Er war nur eine Nuance davon entfernt, endgültig das Bewusstsein zu verlieren. Krachend landete ein Knie auf seinem Kiefer und warf ihn nach hinten. Hart schlug er auf dem Boden auf, doch er war noch immer bei Bewusstsein. Er spürte die zarten Hände einer Frau, die sich um ihn schlangen und ihn schützend an sich zogen.


    »Du sollst ihn nicht umbringen, Tim!« Leise Shh-Laute drangen von weit entfernt an seine Ohren. Sein Bewusstsein entglitt ihm mit jeder Sekunde mehr. Es gab keine Möglichkeit, die Ohnmacht abzuwenden, die ihn unerbittlich in ihre Schwärze hinabzog.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Das Rebellenhauptquartier war ein riesiger Saal und selbst mitten in der Nacht erfüllt von Leben. Lachen und das geräuschvolle Durcheinander von Stimmen überraschten Gina. Dazu der Klang von fremdländischer, ihr unbekannter Musik. Die Laute, die von einem alten Mann stammten, der diese auf einem archaischen Gegenstand erzeugte, waren unvertraut und weniger perfekt, als die von Maschinen erstellten Klänge. Dazu noch der Gesang, zu dem der junge Sänger an seiner Seite nun ansetzte. Sie hatte jene Musik schon zuvor gehört. Im Geschichtsunterricht. Die Stimme des Mannes war volltönend und hallte durch den gesamten Saal.

  


  
    »Nisar ist ein Ausnahmetalent.« Abermals berührte Alexandre scheinbar nebensächlich ihre Schulter. Es war ungewohnt, doch für die Menschen in den Suburbs alltäglich. Sie sah Kinder, die an den Händen ihrer Mütter durch den Saal schlenderten. Menschen, die sich zur Begrüßung umarmten. Liebespaare, die sich offen und ohne Scheu küssten. Alexandre ließ seine Hand auf ihrer Schulter, presste sie.


    »Einmal die Woche veranstalten wir einen Musikabend. Wer will, darf auftreten. Alle Spielarten der Musik finden hier Gehör. Gelegentlich sind auch skurrile Dinge dabei, doch es ist exakt diese Vielfalt, die wir zu schätzen wissen. Nicht nur bei der Musik.«


    Gina vernahm unbekannte Gerüche, die von einem der Stände kamen, an dem über offenem Feuer gekocht wurde. Kochen! Keine vorportionierten, faden Nahrungseinheiten, sondern frisch zubereitete Mahlzeiten. Die Ansammlung von Gerüchen brachte ihren Magen dazu, sich in heller Vorfreude zusammenzuziehen und zu knurren. Das Geräusch war so laut, dass sie sich erschrak.


    »Hungrig?« Das Timbre eines Lachens schwang in Alexandres angenehmer Stimme. »Sammy, würdest du unserem Gast ein paar geröstete Kartoffeln bringen? Kein Fleisch.«


    Die Kleine nickte und rannte, so schnell sie ihre Füße trugen, zu dem Stand.


    »Ihr esst Fleisch?« Wieder einmal wurde ihr bewusst, wie wenig sie von den Menschen direkt vor ihrer Haustür wusste.


    »Einige, nicht alle«, erklärte Alexandre bereitwillig. »Ich bin Vegetarier. Mir schmeckt Fleisch nicht.«


    Während sie auf Sammy warteten, ließ Gina ihren Blick abermals durch die bunte Menge schweifen. Menschen aller Couleur und Altersgruppen hatten sich in dieser Nacht hier eingefunden.


    »Der Bazar findet jeden Abend statt. Normalerweise ist er nicht so gut besucht wie heute. Doch die Nachricht Ihrer Ankunft hat die Runde gemacht. Die Menschen sind neugierig und wollen ein Auge auf Sie werfen.«


    Sie war niemand, der gern im Rampenlicht stand. Sie sah zu Alexandre auf, der sie um eine gute Kopflänge überragte und er musste ihre Unsicherheit in ihrem Gesicht gelesen haben.


    »Keine Sorge! Niemand will Ihnen Böses. Es ist jedoch üblich, dass Neuankömmlinge sich unserer Vorsteherin vorstellen müssen.« Er tätschelte ihren Rücken. »Sollten Sie sich entscheiden, bei uns zu bleiben, dann müssten Sie dem Rat vorstellig werden. Das hier ist reines Beschnuppern. Savannah will sich vergewissern, dass Sie lautere Absichten hegen.« Er grinste schief. »Und es ist einfach ein althergebrachtes Ritual, Neuankömmlinge auf diese Weise zu begrüßen.«


    Lautes Klatschen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf einen Mann, der sich den Weg durch die Menschenmenge bahnte. Er war ein Bär von Mann, sicherlich zwei Meter groß. Ein Berg von ebenholzfarbenen Muskeln, der sich unaufhaltsam voranschob.


    »Chase ist Savannahs Lebensgefährte und ihr Bodyguard. Er liebt den großen Auftritt, ganz anders als unsere Vorsteherin«, flüsterte Alexandre. »Er war Angehöriger des GIC, gehörte damit zum Feind. Bis zu dem Augenblick, als ihm Sav über den Weg stolperte. Eine Einheit von Gensoldaten machte Jagd auf sie. Chase rettete sie aus höchster Not und was soll ich sagen …« Er sah wehmütig zu der kleinen Sammy, die sich am Stand angeregt mit einer älteren Frau unterhielt. »… sie haben zueinandergefunden.«


    »Was hat es mit Sam auf sich? Ist sie Ihre Tochter?«


    Das Dauerlächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Nein, sie ist nicht meine Tochter. Heather, ihre Mutter, war meine Lebensgefährtin bis vor drei Jahren. Samanthas Vater war ein Rebell. Er starb vor ihrer Geburt.«


    Das Gesicht des Franzosen wirkte schlagartig um Jahre gealtert. Er zog seine Hand von ihrer Schulter und wischte sich über die Stirn.


    »Heather ist leider nicht mehr bei uns. Sie hatte einen Herzfehler. Es lag nicht in meinen Möglichkeiten, ihr zu helfen.«


    »Das tut mir leid, Alexandre. Ich wollte Ihnen keineswegs zu nahe treten.«


    »Es ist in Ordnung. Nicht, dass Sie noch denken, dieses kleine, missratene Balg sei meins.« Ein jungenhaftes Lächeln erhellte seine Züge »Scherz beiseite. Samantha ist mein Ein und Alles. Ich liebe sie wie mein eigenes Fleisch und Blut. Aber Gina, lassen wir die Förmlichkeiten, die sind hier fehl am Platz.«


    »In Ordnung, Alexandre.«


    Die Musik war verstummt und es war ruhig geworden in der Halle. Und das alles nur wegen des kleinen Persönchens, das wenige Meter hinter dem hünenhaften, dunkelhäutigen Mann durch die Menge schritt. Alle Augen lagen auf die blonde Frau gerichtet, die sich direkt auf Gina zubewegte. Sie war ein Stück kleiner als Gina, die mit ihren 1,60 schon aus der Norm der hochgewachsenen Genmenschen fiel. Die Frau war kleinwüchsig. Sie wirkte wie eine kleine Fee mit ihren dünnen Gliedmaßen, den hellen, fast weißblonden Haaren und den hellgrünen Augen.


    »Ich bin erfreut, dich kennenzulernen!« Ihre Stimme war den körperlichen Attributen entsprechend: zart und glockenhell. Mit ausgestrecktem Arm eilte sie auf Gina zu. Ihr Begleiter hatte sich auf ihr Tempo zurückfallen lassen und verharrte grimmig an ihrer Seite. Er nahm seinen Job als Bodyguard äußerst ernst und ließ Gina keinen Moment aus seinem sengenden Blick. Eine falsche Bewegung und er hätte … Was auch immer er mit ihr gemacht hätte. Chase war so kolossal, dass er ihr Rückgrat wie ein dünnes Ästlein hätte zerbrechen können.


    »Chase, ein Lächeln für unseren Gast! Du erschreckst sie.«


    »Nicht, solange ich nicht weiß, wer oder was sie ist.« Arme, die so dick waren wie Ginas Oberschenkel verschränkten sich vor seiner kofferbreiten Brust.


    »Wir sind alle Menschen.« Die zierliche Frau lächelte bezaubernd und wandte sich wieder ihr zu. »Savannah ist mein Name. Du musst Gina sein.«


    Gina betrachtete die Hand der Frau, aber traute sich nicht, den angebotenen Handschlag zu entgegnen.


    »Er bellt nur. Beißen tut er recht selten«, versicherte Savannah mit einem Lachen auf ihren vollen Lippen.


    Zaghaft berührte Gina die Hand der Frau und erwiderte die Begrüßungsgeste.


    »Gina Thompson.«


    »Ich weiß. Most wanted. Dein Gesicht ist überall in den Medien. Doch ich habe gute Nachrichten für dich. Das ist kein Thema, das wir hier in der Öffentlichkeit besprechen sollten. Magst du uns begleiten?«


    Gina sah fragend zu Alexandre.


    »Er darf dir gern zur Seite stehen, wenn du ihn als moralische Stütze benötigst. Und Samantha …« Savannah war auf einer Augenhöhe mit dem rebellischen Mädchen, das mit einer Schale Essen zwischenzeitlich zurückgekehrt war. »Vielen lieben Dank für deine hervorragenden Dienste. Darf ich dich noch um einen kleinen Gefallen bitten?«


    Sam nickte übereifrig.


    »Selma sortiert alte Bücher. Magst du ihr bitte helfen? Du weißt, ihre Hände sind wegen der Gicht nicht mehr so beweglich.« Savannah stupste an die Nase des Kindes. »Womöglich ist auch etwas für dich dabei.«


    Bücher. Auf Papier gebrachtes Wissen. Keine unpersönliche Ansammlung von Bits und Bytes. Süße Kindheitserinnerungen, Fragmente aus der Vergangenheit. Eine der wenigen Erinnerungen, die Gina an ihre Mutter hatte: Sie saß auf deren Schoß, während sie ihr aus einem Buch vorlas. Sie wusste nicht mehr, welches Buch es war. Sie erinnerte sich nur an zwei Zeilen.


    Träume sind ebenso filigran wie Blumen. Doch selbst, wenn der Winter sie dahinrafft, erweckt der Frühling sie zu neuem Leben.


    Gina hatte die Literaturdatenbanken danach durchforscht. Doch nirgends hatte sie einen Hinweis dazu finden können. Es war wie verhext. Als ob die Erkenntnis um den Buchtitel sie weitergebracht hätte.


    »Sicher, Sav!« Sammy wollte bereits verschwinden, doch Alexandre hielt sie sanft am Arm zurück. »Hast du nicht etwas vergessen?«


    Die Kleine nickte und drückte Gina hektisch den Teller mit dem lecker duftenden Gericht in die Hand, bevor sie sich aus dem Staub machte.


    »Ich würde sagen, wir verlegen unser Gespräch in mein Büro.«


    

  


  
    Savannahs Büro befand sich im Raum nebenan und erinnerte an eine Abstellkammer. Inmitten des Chaos stand ein kleiner Schreibtisch, hinter dem die Vorsteherin Platz nahm. »Setz dich, Gina und iss die Kartöffelchen, bevor sie kalt werden. Sie sind vorzüglich. Doch im Vergleich zu Nahrungseinheiten avanciert selbst Haferschleim zu einem Genusserlebnis.«

  


  
    Gina nahm vor dem Schreibtisch Platz.


    »Sie sind wirklich schmackhaft. Sammy wäre sicherlich gekränkt, wenn du sie verschmähen würdest.«


    Vorsichtig nahm Gina einen Bissen. Die Konsistenz war befremdlich – weich und dennoch mit Biss. Das ungewohnte Geschmackserlebnis kitzelte ihre Geschmacksknospen. Es war gut und schrie nach mehr. Doch zuerst wollte sie das Gespräch mit Savannah hinter sich bringen. Sie legte das Besteck beiseite.


    »Sie haben sicherlich Fragen.«


    »Du, bitte. Gewiss habe ich Fragen, doch verhungern sollst du uns auch nicht. Aber ich sehe schon, du willst die Fragerunde hinter dich bringen. Also Gina, was kannst du uns von dir erzählen? Außer den Fakten, die wir bereits deinem Chip entnehmen konnten. Tomek war so frei und hat deine persönlichen Daten gesichert. Du verstehst, dass wir auf Nummer sicher gehen müssen. Dein Lebenslauf ist vorbildlich. Bis auf eine Abmahnung bei der Arbeit wegen Zuspätkommens.« Savannah kicherte leise. »Nein, da war wahrlich nichts zu finden. Auch nicht über deine Herkunft. Deine Eltern werden mit keinem Sterbenswörtchen erwähnt. Keine Anhaltspunkte. Das ist nicht ungewöhnlich. Die Obrigkeit versucht gern, alle Spuren zu tilgen. Sie wollen nicht, dass ihr frei Geborenen, aber in die Gemeinschaft eingegliederte Kinder, nach euren Wurzeln forschen könnt. Kannst du dich an etwas erinnern? Namen?«


    »Nur Bruchstücke. Namen leider nicht. Ich hatte ein Bild meiner Eltern.« Gina atmete hörbar aus. »Leider musste ich es bei meiner Flucht zurücklassen.«


    »Das ist schade.« Savannah faltete ihre Hände auf dem Schreibtisch. »Mit einem Bild deiner Eltern hätte ich dennoch nichts anfangen können. Ich bin nur wenige Jahre älter als du und kannte deine Eltern gewiss nicht. Womöglich kennt einer unserer älteren Bewohner deine Eltern.«


    »Ich hatte eine Schmuckschatulle meiner Mutter. In ihr waren die Initialen M.K. eingraviert.«


    Savannah schürzte ihre Lippen. Ein Knacken war zu hören. Chase griff nach seinem Funkgerät und betätigte den Tastschalter.


    »Die Sache mit dem GES lief schief«, ertönte eine Frauenstimme knarzend aus dem Lautsprecher. »Wir mussten ihn hochnehmen.«


    Chase brummte gefährlich. »Hochnehmen? Er ist sicherlich nicht allein. Selbst wenn er den Suburbs allein einen Besuch abgestattet hat, wartet seine Einheit vor den Toren auf ihn. Name?«


    »Tristan Angarson.«


    »Fuck«, spie Chase aus, stiefelte entschlossen zur Tür und aus dem Raum.


    »Chase und Tristan haben eine gemeinsame Vergangenheit«, sagte Savannah und sah zur Tür. »Ich muss nach dem Rechten sehen. Es tut mir leid, aber wir müssen unser Gespräch auf später verschieben. Alexandre, kann Gina bei dir unterkommen, bis wir alles geklärt haben?«


    »Bien entendu! Samantha würde sich freuen. Bon courage! Gina …« Alexandre reichte ihr seine Hand. »Das ist keine Angelegenheit, bei der du dabei sein möchtest. Ich zeige dir dein Quartier für die Nacht und morgen sehen wir weiter.«


    Widerstrebend nahm sie die gereichte Hand an. Natürlich war sie dankbar für die Hilfe, die man ihr zuteilwerden ließ. Doch das war ihr alles zu viel. Gestern hatte sie ein unspektakuläres Leben geführt. Sie war Besitzerin eines zehn Quadratmeter fassenden Cubes. Ihre Wohneinheit war winzig, aber sie war ihr Zuhause. Noch vor vierundzwanzig Stunden war alles in Ordnung gewesen. Warum war sie an diesem Abend ins 24-7 gegangen? Es war entgegen ihrer Gewohnheit, unter der Woche auszugehen. Diese falsche Entscheidung hatte sie nun jäh aus ihrem bisherigen Leben gerissen. Sie war ängstlich. Die Suburbs waren ihr fremd. Dennoch fühlte sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben lebendig.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    »Warum bist du hier, Tristan?«

  


  
    Das Lächeln wollte ihm nicht so recht gelingen. Sein Gesicht war ein einziger Schmerz. Der Tritt gegen sein Kinn hatte gesessen.


    »Er kann dir nicht antworten, Chase. Sein Kiefer ist ausgerenkt«, sagte die Frau mit elfengleicher Stimme. Oh ja, er erkannte sie, auch wenn seine Sicht unter ferner liefen war. Er hatte sich ordentlich den Kopf angehauen. Sein Hinterkopf war heiß und pochte. Die Übelkeit hielt ihn fest in ihren Klauen. Dennoch entwand er sein Gesicht der Berührung von Savannahs zarten Fingern.


    »Immer noch so ein elender Dickkopf«, fauchte sie. »Lass mich dir helfen!«


    Hilfe? Von ihr? Nicht in diesem Leben! Dieses manipulierende Miststück trug Schuld daran, dass seine halbe GIC-Einheit ihr Leben gelassen hatte bei der Jagd nach ihr. Damals war Chase Kommandant gewesen und Tristan hatte unter ihm gedient. Die Rebellen, unter dem Kommando von Savannah Mitchell, hatten ihnen eine Falle gestellt, in die sie eiskalt hineingetappt waren. Von sechs Kameraden waren drei in der Feuerhölle einer Explosion gestorben. Lediglich Tristan, Chase und Brian hatten überlebt. Letzterer so schwer verletzt, dass er aus dem Dienst ausscheiden musste. Und was tat dieser Trottel von Chase? Er quittierte den Dienst und verschwand spurlos. Bis heute hatte Tristan nicht den Hauch einer Vermutung gehabt, wohin sein Kommandant und Freund verschwunden war. Ihn jetzt an der Seite dieses Miststücks zu sehen, ließ die Wut in ihm hochkochen. Chase hatte sie alle verkauft und der Grund dafür stand leibhaftig vor ihm.


    »Du siehst übel aus. Du brauchst Hilfe«, grollte Chase und packte seinen Kopf zwischen seine monströsen Pranken.


    »Von dir?« Der Schmerz im Kiefer war unerträglich und seine Worte klangen kaum verständlich.


    »Von mir!« Savannah berührte erneut seinen Unterkiefer. Mit einem harten Ruck brachte sie das verschobene Kiefergelenk zurück in Position. Die Schwärze, die er im nächsten Augenblick sah, zerfaserte am Rand seines Sichtfelds zu roten Schlieren. Er war gefährlich nah an einer Ohnmacht, wenn auch nur für einen Sekundenbruchteil. Langsam nahm er seine Umwelt wieder wahr. Er hing mit seinem gesamten Gewicht an den Fesseln, die seine Hände an der Decke fixierten. Zunächst sondierte er aufs Neue die Umgebung. Er befand sich in einem fensterlosen, leeren Raum, der nur vom schwachen Licht einer Glühbirne erhellt wurde. Neben Savannah, Chase und Nancy hatte sich ein weiterer, ihm unbekannter Mann eingefunden, der bis an die Zähne bewaffnet war. Er sah sich dem Lauf einer Projektilwaffe gegenüber.


    »Was willst du hier?« Chase nagelte ihn fest mit einem Blick aus seinen annähernd schwarzen Augen.


    »Alte Freundschaften pflegen«, antwortete Tristan. Er konnte wieder deutlich sprechen, doch der Hieb hatte nicht nur seinen Kiefer ausgerenkt. Das Blut, das er ausspuckte, landete direkt vor Savannahs Füßen. Ups.


    »Ein beschissener Zeitpunkt.« Chase tippte mit seinem riesigen Finger gegen Tristans Stirn. »Du warst bei Nancy und hast sie mit Fragen über die Gesuchte gelöchert.«


    »Wenn du es bereits weißt, warum fragst du?« Je länger er hier hing und Chase ihn mit Fragen löcherte, umso klarer wurde sein Verstand. Doch die pochende Qual in seinem Hinterkopf ließ nicht an Intensität nach, ebenso wenig der Schmerz in seinem Kiefer.


    »In die Suburbs zu kommen, war selten dämlich«, polterte Chase. »Deinesgleichen ist hier nicht willkommen. Du bist allein?«


    »Bin ich das?« Sicherlich wussten sie, dass er allein war.


    »Vor dem Grenzübergang wartet ein Zombie auf ihn«, meldete sich der ihm unbekannte Mann zu Wort, der sich im Schatten der Zimmerecke versteckte. Die Stimme war ihm vertraut, doch just im Moment schafften seine Synapsen es nicht, die verstreuten Puzzleteile zusammenzufügen.


    »Er mag es nicht, wenn man ihn Zombie nennt.« Tristan spielte auf Zeit. Sobald Mac bemerkte, dass etwas faul war, würde er die Zentrale verständigen. Das wusste auch Chase, der sich über seinen kahl rasierten Kopf strich.


    »Du arbeitest mit Gensoldaten zusammen? Gott, das ist so erbärmlich, Tristan! Du, der sich immer das Maul über die Experimente zerrissen hat. Scheinheilig! Und wie ist es, hirnlose Killermaschinen zu befehligen?«


    Tristan mühte sich ein wenig gelungenes Grinsen auf. »Amüsant. Die Jungs sind speziell, gerade der, der auf mich wartet. Mackenzie ist eigenwillig.« Und genau da lag der Hund begraben. Jeder andere seiner Untergebenen hätte umgehend die Obrigkeit verständigt. Mac war es jedoch zuzutrauen, dass er auf eigene Faust nach Tristan suchte. Der Freiheitswille des Soldaten war ihm sonst willkommen, doch in dieser Situation ritt er sich damit nur in die Scheiße.


    Chase legte das Funkgerät an seine Lippen.


    »T?«


    Mit einem statischen Knistern erwachte das Gerät zum Leben.


    »Yep! Ich höre?«


    »Schnapp dir den Zombie, der vor euren Toren rumlungert. Bring ihn hierher, verstanden? Lebend!«


    »Lebend?«


    »Lebend! Verstanden?«


    »Roger! Over and out.« Mit einem Knistern erstarb die Funkverbindung.


    »Er wird seinen Spaß mit Mac haben.« Tristan zog sich an den Handschellen von den Knien in den Stand. Chase überragte ihn um eine ganze Kopflänge und war auch doppelt so breit wie er. Savannah hingegen war so winzig wie ein Kind. Aufgrund ihrer Kleinwüchsigkeit besaß ein mangelhaftes Wesen wie Savannah Mitchell in ihrer auf Perfektionismus getrimmten Welt keine Daseinsberechtigung. Von ihren körperlichen Maßen durfte man sich in keinem Fall täuschen lassen. Die Rebellenanführerin war hochintelligent und brandgefährlich.


    »Das wird er. Dieser Mac ist nicht der erste Soldat, den T aus dem Verkehr zieht«, sagte sie und trat einen Schritt auf ihn zu.


    Es war nett, dass sie den Grenzposten zu schützen versuchten, doch jeder, der ein wenig Grips in der Birne hatte, konnte eins und eins zusammenzählen. Er wusste schon seit einem guten halben Jahr, dass Tomek für den Widerstand aktiv war.


    »Ihr solltet Tomek lieber jemanden zu Hilfe schicken. Mac ist zäh.«


    Die abgebrühte Savannah zuckte nicht einmal mit der Wimper.


    »Er weiß zu viel«, meldete sich der Fremde zu Wort.


    »Er ist ein guter Junge! Ihr dürft ihm nichts tun«, verteidigte ihn die bisher schweigsame Nancy inbrünstig. »Er kann uns helfen.«


    »Kann ich das?« Tristan dachte im Traum nicht daran, so schnell klein beizugeben. »Will ich das? Ihr seid Rebellen.«


    »Was wollte er von dir, Nancy?«


    »Er fragte nach der Frau, nach der sie suchen.« Die Prostituierte reichte die Gegenstände an Savannah weiter, die er mitgebracht hatte. Die Miene der Anführerin entglitt für den Bruchteil einer Sekunde. Sie gab die Sachen an Chase weiter, bevor sie einen energischen Schritt auf Tristan zu tat.


    »Das Foto stammte aus den Besitztümern von Gina Thompson?«, fragte sie fest.


    »Frag sie doch selbst!«


    »Wenn dem so ist, dann weißt du zu viel, Tristan. Ich kann dich nicht gehen lassen.«


    »Ich bin euer Gefangener?«


    »Vorerst ist dem wohl leider so. Mach keine Mucken. Ich würde dir nur ungern wehtun.« Chases Worte waren drohend, als er hinter Tristan trat. Er löste die Handschellen, doch nur, um seine Handgelenke unnachgiebig auf dem Rücken zu verdrehen. Mit einem Stöhnen ging Tristan fast in die Knie. An den Handfesseln hängend hatte er keine Probleme mit seinem Gleichgewichtssinn verspürt. Doch jetzt kam er gewaltig ins Straucheln.


    »Bring ihn in die Zelle, Chase. Alexandre wird ihn sich nachher ansehen. Tim war offensichtlich ein wenig zu entschieden, als er Tristan unsere Einladung ausgesprochen hat.«

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Das Zimmer in Alexandres bescheidener Behausung war schlicht und dennoch doppelt so groß wie ihr Cube. Im Gegensatz zu ihrer Behausung besaß der Raum ein Fenster. Und durch eben jenes fiel das gedämpfte Licht des hereinbrechenden Morgens in ihr Nachtlager. Gina schlang die weiche Wolldecke um ihre Schultern, erhob sich von der Matratze auf dem Boden und ging zum Fenster, um einen Blick hinauszuwerfen. Über Nacht hatte es geschneit und ein dünner weißer Flaum bedeckte die Landschaft vor dem Haus. Die Behausungen in den Suburbs waren zumeist Einfamilienhäuser von niedriger Bauweise. Alexandres Zuhause lag vis-à-vis zum Grenzstreifen. Der Blick auf die Stadt, die hinter dem Zaun lag, war atemberaubend. Schon aus dem Inneren waren die himmelhohen Wolkenkratzer beeindruckend, doch von außen verschlug es ihr den Atem. Wie eine Stadt aus Glas, die bis in den Himmel emporragte. Und dort hatte sie noch vor einem Tag gelebt. Wehmütig legte sie ihre Handfläche gegen das kalte Fenster. Die Eiseskälte schoss in die kleine, aber dennoch schmerzende Wunde an ihrem Handgelenk und machte ihr unmissverständlich klar, dass es kein Zurück für sie gab. Ihr altes Leben war seit gestern in unerreichbare Ferne gerückt. Gina Thompson war in der gestrigen Nacht gestorben.

  


  
    »Oh, du bist schon wach?« Sammy, die nur mit Shirt und Puschen bekleidet war, stand in der Zimmertür.


    »Entschuldige. Es ist nur ungewohnt, dass jemand anderes hier ist. Ich hatte mich erschrocken wegen der Geräusche und wollte nachsehen.« Verschämt strich sich die Kleine durch die goldenen Ringellöckchen. Unter all dem Schmutz und der schludrigen Kleidung versteckte sich in der Tat ein bildschönes Mädchen.


    »Die Stadt sieht hübsch aus, nicht wahr? Wie ein gläsernes Himmelsschloss«, geriet die Kleine ins Schwärmen. »Heute ist wenig Ozon in der Atmosphäre. Dann glitzern die Häuser, als wären sie mit Edelsteinen besetzt.« Sie kam an Ginas Seite und drückte ihre Nase an die Scheibe. »Alex ist nicht im Haus. Sie haben ihn früh gerufen. Er hat eine Notiz für uns hinterlassen. Wir sollen frühstücken und uns danach bei Savannah einfinden. Er ist ebenfalls dort.«


    »Okay. Soll ich helfen?«, bot Gina an, obwohl sich ihre Erfahrungen im Zubereiten von Mahlzeiten auf das Erwärmen von Nährwertshakes beschränkten.


    »Aber gern doch.« Sammy packte Ginas Hand und zog sie hinter sich her.


    

  


  
    Gina nahm einen zaghaften Bissen Brot in den Mund. Sie musste es kauen. Im ersten Moment schmerzte ihr ungeübter Kiefer, doch die Mühe wurde mit einem unvergleichlichen Geschmackserlebnis belohnt. Brot mit Butter, nicht mehr, aber auch nicht weniger. Sie nahm einen weiteren Bissen und spülte einen Schluck Saft hinterher. Das Getränk war ungemein süß und trotzdem lecker.

  


  
    »Es ist gut. Was ist das?«


    »Apfelsaft. Selma hat ihn eingekocht. Ich war gestern Nacht noch bei ihr und habe ihr geholfen, Bücher aus der alten Bibliothek in das neue Gebäude zu bringen. Das alte Haus ist seit einem Angriff der Deadites einsturzgefährdet. Als Dankeschön hat sie mir ein paar Flaschen Saft mitgegeben. Er schmeckt nicht nur gut, sondern ist auch gesund. Im Winter ist es schwer, an Vitamine zu kommen. Alex hat Angst, dass ich zu kurz gerate. Ab und an müssen wir deshalb auf Vitaminpräparate aus der Stadt zurückgreifen. Einer unserer Leute besorgt sie. Aber das hat seinen Preis.« Gedankenverloren strich sie über den Rand ihres Glases.


    »Und was ist das?« Gina zeigte auf das ovale weiße Etwas, das in einem Becherchen vor ihr stand.


    »Das ist ein Ei«, erklärte Sammy, während sie ihr eigenes Ei mit dem Löffel aufschlug. »Du musst es nicht essen. Alex isst sie auch nicht gern. Hühner legen Eier, und wenn sie befruchtet werden, dann entstehen daraus neue Tiere. Brian kümmert sich um sie. Er hat sie gesammelt und heute Morgen vorbeigebracht.«


    »Tiere?« Ginas Neugier war geweckt. Sie hatte andere Lebewesen bisher nur in Filmen gesehen, doch leibhaftig hatte sie noch keine zu Gesicht bekommen.


    »Wir haben hier nur wenige Nutztiere, dazu ist die Gegend zu unwirtlich. Vor Ort haben wir nur Hühner wegen der Eier, ein paar Ziegen und Schafe wegen Milch und Käse. Unser Fleisch beziehen wir von den anderen Siedlungen, die ein wenig außerhalb liegen. Großes Nutzvieh wie Kühe ist schwer zu halten, ohne dass die Deadites davon Wind bekommen. Sie wollen keine Brutstätte von Keimen vor ihren Toren und reagieren überzogen darauf.« Für ein Kind wirkte Sammy erschreckend abgeklärt.


    Mit einem Lächeln nahm Gina das Ei aus dem Becher. Sie befühlte die Schale, bevor sie es zurückstellte. Eine Erinnerung schob sich vor ihr inneres Auge. Ein Stall mit Federvieh, in dem sie jeden Morgen Eier eingesammelt hatte. Ein Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht. Sie schob den Eierbecher zu Sammy.


    »Ich würde es gern probieren. Zeigst du mir, wie man es isst?«


    Das Mädchen strahlte über beide Backen. »Gern! Und danach besorgen wir dir was zum Anziehen, bevor wir zu Sav gehen.«


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    »Hast du ein Veilchen, Tomek?« Chase sah über den Rand der Lesebrille hinweg. Mit einem Schmunzeln nahm er die Brille ab und legte sie mit den Akten beiseite, die er gerade durchsucht hatte. Es war ein Kreuz. Sie wussten jetzt, wer Gina war, doch die Gute zog einen Rattenschwanz von Problemen hinter sich her. Mit einem schiefen Grinsen ließ sich Tomek auf den Stuhl vor dem Schreibtisch fallen.

  


  
    »Der Zombie hat sich gewehrt.« Tomek lachte geringschätzig auf und kniff sein lädiertes Auge zu. »Ich hatte schon mit einigen seiner Art zu tun, aber der war besonders hartnäckig.«


    »Soll heißen?« Chase erhob sich vom Stuhl und ging um den Schreibtisch herum.


    »Der Zombie hat sich atypisch verhalten. Die Handlungen der Jungs sind in der Regel recht vorhersehbar, doch er …« Tomek wuschelte durch seinen Haarschopf. »Ruck, zuck hatte ich seine Faust in der Fresse. Ich brauchte Brians Hilfe, um ihn hopszunehmen. Und frag mal Brian, was danach geschehen ist.«


    »Ich frage aber dich, nicht Brian.«


    »Er hat geflucht wie ein Verrückter. Ich wusste gar nicht, dass Schimpfwörter in ihrem Sprachschatz vorhanden sind. Und er hat Brian angespuckt. Der hat ihm zum Dank eins übergebrezelt.«


    »Wo ist der Typ?«


    »Im Verhörraum. Aber er schweigt inzwischen beharrlich, hat nicht ein Wort mehr gesprochen. Tim hat sich seiner angenommen.«


    Chase riss die Augen weit auf. »Tim? Allein mit dem GES? Bist du wahnsinnig! Er häutet ihn bei lebendigem Leib!«


    »Er ist ein Zombie.«


    Jetzt langte es aber, mit der Faust schlug Chase auf den Tisch. Er verabscheute Gewalt, wenn sie nicht unbedingt nötig war. »Er ist ein Mensch! Wir lassen uns nicht auf dieses Niveau hinab. Wir sind nicht wie sie!«


    Tomek zuckte zusammen und riss seine Hände ergebend in die Höhe. »Schon klar, Chef!«


    »Geh, Tomek! Ihr bringt den Gefangenen in eine Zelle und danach kommt ihr beide in die Ratsräume. Savannah hat eine außerplanmäßige Sitzung einberufen.«


    »Wegen dieser Tussi?«


    »Verzieh dich jetzt endlich. Du wirst schon sehen, um was es geht.«


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Die Hose war ein wenig zu lang und auch zu weit, sodass Gina sie mit einem Gürtel auf Form bringen musste. Der graue Rollkragenpullover saß ungewohnt eng. Im Zusammenspiel mit dem lila Karohemd bot er Schutz und Wärme. Wärme war bitter nötig. Lediglich Küche und Wohnzimmer von Alexandres Haus wurden beheizt. Hier im Warteraum des Ratssaals war es warm und dennoch überfielen Gina eiskalte Schauder. Das Gebäude, in dem sie sich befanden, war nach dem Krieg ein Auffanglager gewesen. Ein dicker Kloß saß in ihrem Hals und wollte sich nicht lösen. Dieser Ort besaß schlechte Schwingungen und sie fühlte sich, als ginge es zum Schafott.

  


  
    »Bonjour, Gina! Ich sehe, Sammy hat sich aus dem Kleiderfundus von Heather bedient, um dich einzukleiden. Es steht dir.« Entgegen Alexandres freundlichen Worten klang Missmut in seiner Stimme. Mit jeder Sekunde, die sie hier stand, wurde ihr unbehaglicher.


    »Lassen wir den Rat nicht länger warten. Es ist auch in deinem Sinn, du brennst gewiss darauf, die Neuigkeiten zu erfahren, die sie herausfinden konnten.« Er öffnete die Tür und ging voran.


    Gina folgte dicht hinter ihm. Ihr miserables Bauchgefühl wuchs an. Als Alexandre ihr den Platz in der Mitte der u-förmig angeordneten Tischreihen zuwies, jagte ihr Puls in himmelweite Höhen. An den Tischen hatten sich gut ein Dutzend Menschen eingefunden. Sie saß wie auf dem Präsentierteller.


    »Machen wir kurzen Prozess!« Savannah schritt in schnellem Tempo an Gina vorbei. Sie nahm jedoch nicht den Platz am Kopf der Tafel ein, sondern setzte sich Gina gegenüber. »Hast du in letzter Zeit Nachforschungen über deine Eltern angestellt?«


    Sie verstand nicht. Dennoch antwortete sie. »Ja, aber ich habe nichts herausfinden können.«


    Die Vorsteherin knirschte mit den Zähnen. »Da hast du deinen Grund, Chase! Und Gina: Deine Nachforschungen haben wohl schlafende Hunde geweckt. Sie hatten Angst, dass du rausfindest, wer deine Eltern sind. Das mussten sie um jeden Preis verhindern.«


    »Ich verstehe nicht«, stammelte Gina. Savannahs Worte trugen nicht zu ihrem Wohlbefinden bei, ganz im Gegenteil.


    Savannah beugte sich mit einem Lächeln nach vorn und reichte Gina das Bild ihrer Eltern.


    »Woher hast du das? Es hat einen Grund, warum sie dir diesen Mord anhängen wollen, der keiner ist. Ja, du hast richtig gehört. Brockmann ist nicht tot und dennoch suchen sie dich wegen Raubmord. Sie wollen deiner habhaft werden, um jeden Preis.« Savannah tippte auf das Bild in Ginas Händen. »Deine Eltern waren Maylin und Jacek Kovac.«


    Ein Raunen ging durch die Reihen der Anwesenden und Gina verstand gar nichts mehr. Die Namen waren ihr vertraut.


    Ein Mann erhob sich von seinem Stuhl. Sein Gesicht war von grausamen Narben entstellt, die ihn jeglicher Mimik beraubten.


    »Du willst doch nicht ernsthaft behaupten, dass diese Frau das vermisste Kind der beiden ist?« Er schnaubte verächtlich.


    »Das ist sie, Brian. Gina ist die Tochter von Maylin und Jacek Kovac. Sie ist im Besitz des Fotos, das eine persönliche Widmung ihrer Mutter trägt. Die Eckdaten stimmen. Ihr Alter, der Zeitpunkt, an dem Pharmaton Genetics ihr gesetzlicher Vormund wurde.« Savannahs Augen leuchteten erwartungsvoll auf. »Sie ist Gina Kovac.«


    »Ihre DNA?«, hakte Brian weiterhin nach. Sein Blick aus hellblauen Augen lag sengend auf Gina. »Es ist doch schon ein verdammter Zufall, dass ausgerechnet sie in diesen Vorfall verwickelt wird. Es schreit danach, dass sie uns versuchen zu infiltrieren und sie ein Lockvogel ist.«


    »Ich verstehe deinen Unmut, Brian, und ich weiß auch, wie schwer es dir fällt, anderen Menschen zu vertrauen. Wir können uns nicht bei Pharmaton Genetics einhacken, um an Jaceks DNA zu gelangen.« Ein mildes Lächeln lag auf Savannahs Lippen. »Es gibt nur noch wenige in unserer Gruppe, die Ginas Eltern kannten. Viele starben bei dem Angriff, dem auch Jacek und Maylin zum Opfer fielen. Doch Nancy …«


    »Nancy?« Trotz seiner fehlenden Mimik war klar sein Missfallen zu vernehmen. »Sie ist eine …«


    Mit einer harschen Geste ihrer Hand brachte Savannah den Mann zum Schweigen.


    »Sie ist ein Mitglied unserer Gesellschaft. Was sie tut, steht hier nicht zur Debatte. Alexandre, würdest du Nancy bitte holen? Sie wartet vor der Tür.«


    Der smarte Franzose nickte und befand sich bereits auf dem Weg zur Tür.


    »Du bist ein wenig blass um die Nase«, bemerkte Savannah einfühlsam. »Keine Sorge, meine Teuerste. Deine Eltern waren beeindruckende Menschen. Maylin und Jacek sind der Grund, warum wir den Kampf für unsere Freiheit begonnen haben. Sie waren die Ersten, die gegen das Regime aufbegehrten.«


    Nicht nur ein einfaches Rebellenkind. Es war verwirrend und gleichermaßen wärmte es ihr Herz. Sie wusste endlich, wer ihre Eltern waren. Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, kam eine Frau in den Raum. Ihre kirschroten Stilettos verursachten klackernde Geräusche auf dem gefliesten Boden des Saales. Mit würdevoller Eleganz stöckelte sie an den Tischreihen vorbei und nahm auf einem Stuhl Platz, den Chase ihr herauszog. Das Gesicht der Frau war gezeichnet vom Leben. Viele kleine Fältchen hatten sich in ihre Haut gegraben, vor allem um ihre beeindruckenden Augen, die auf Gina gerichtet waren.


    »Guten Morgen, meine liebe Nancy. Entschuldige die frühe Störung. Ich weiß, es ist gestern Nacht spät geworden, dank deines unerwarteten Besuchers, doch du bist die Einzige, die uns Rede und Antwort stehen kann. Würdest du uns bitte berichten, was gestern vorgefallen ist?«


    »Sicher, Savannah. Unter einer Bedingung, die ich bereits deinem tumben Bodyguard und Lover mitteilte. Ich will wissen, ob mit Tristan alles in Ordnung ist. Er ist ein guter Junge.«


    »Er ist ein GES«, fuhr ihr das Narbengesicht wirsch über den Mund.


    Die Frau zog den Mundwinkel ihrer kirschrot geschminkten Lippen hoch.


    »Ich gebe zu, bei seiner Berufswahl hat er sicherlich nicht die beste Auswahl getroffen. Doch ich kenne ihn schon lange und ich versichere dir, euch, dass seine Absichten ehrlich sind. Er ist keine dieser hirnlosen Kampfmaschinen. Bevor ich ihn nicht gesehen habe, sage ich nicht einen Ton!« Renitent verschränkte sie die Arme vor ihrer ausladenden Oberweite, die in dem knappen schwarzen Minikleid ausgezeichnet in Szene gesetzt wurde.


    »In Ordnung, Nancy. Chase würdest du nach ihm schicken lassen?«, wies Savannah Chase an, der ihrer Bitte umgehend Folge leistete. »Und in der Zwischenzeit … bitte, Nancy. Gina wartet ungeduldig. Ich an ihrer Stelle würde vor Neugier vergehen. Was kannst du uns über ihre Eltern berichten?«


    Tatsächlich brannte sie darauf, endlich mehr zu erfahren, doch sie war auch ängstlich. Würde ihr gefallen, was die Frau ihr zu erzählen hatte? Nancy erhob sich von ihrem Sitzplatz, trat hinter dem Tisch hervor und beäugte Gina wie ein Insekt unter der Lupe. Gina fühlte sich unwohl unter den Blicken, bis ein mütterliches Lächeln Nancys Gesicht erhellte. Es war merkwürdig vertraut.


    »Immer wenn Maylin und Jacek in der Nacht einen Einsatz hatten, dann durfte ich auf dich aufpassen. Du warst ein lebhaftes Kind und bist immer über Stühle und Tische geklettert. Das wurde dir in einer Nacht zum Verhängnis. Du bist gestürzt und hast dir den Kopf an einer Tischkante aufgeschlagen. Die Platzwunde an deiner Schläfe musste genäht werden. Dein Vater war wütend auf mich und wollte nicht mehr, dass ich auf dich aufpasse. Doch Maylin sah es anders.« Die Frau streckte die Hand nach Gina aus und strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. In der Tat besaß sie eine Narbe direkt neben dem rechten Auge. Mit einem Lächeln strich Nancy über das verblasste Wundmal.


    »Sie hat eine Narbe.« Brian applaudierte gekünstelt. Dass der Mann ihr gegenüber Argwohn hegte, war unverkennbar. »Wenn sie ein Rattenkind ist, dann könnte sie uns alle ans Messer liefern.«


    Nancy hob Einhalt gebietend ihre Hand und der Mann verstummte abrupt.


    »Du wolltest nicht schlafen, solange deine Mummy unterwegs war. Mit einem Ritual bekam ich dich dazu, einzuschlafen. Wir saßen auf einem Schaukelstuhl und ich las dir aus einem Buch vor.«


    Gina schloss die Augen und atmete tief ein. Dieser Erinnerungsfetzen betraf nicht ihre Mutter! Es war Nancy, mit der sie diesen Moment geteilt hatte. Ihr Herz wurde schwer.


    »Erinnerst du dich an dieses Buch, Honey?«


    Selbst dieses Honey war Gina vertraut. Die alte Frau war ein Teil ihrer Vergangenheit, das wurde ihr schlagartig bewusst.


    »Träume sind ebenso filigran wie Blumen. Doch selbst, wenn der Winter sie dahinrafft, …«


    »… erweckt der Frühling sie zu neuem Leben«, vollendete Gina Nancys Zitat und schlug die Augen auf. Sie sah sich der Frau gegenüber. Ihre Blicke trafen sich.


    »Das Buch, aus dem diese Zeilen stammten, wurde nicht in die digitale Bibliothek eingelesen. Die Regierung der Vereinigten Staaten befand es für nicht erhaltenswert. Du hast dieses Buch geliebt.«


    »Sie hat eine Narbe und kann aus einem Buch rezitieren? Das soll ein Beweis sein, dass sie …«


    »Halt endlich dein Schandmaul, Brian«, fuhr Alexandre ihn an.


    Gina griff nach Nancys Hand. Die Wärme ihrer Berührung war ebenso familiär, wie der Geruch nach Rosen, der sie umgab.


    »Sie ist es. Dazu brauche ich nicht einmal das Foto oder das Schmuckschächtelchen von Maylin, die Tristan mir gestern Abend vorbeigebracht hat als Beweise.« Entsagend packte Nancy Ginas Hand und zog sie an ihre Brust. Die Berührung war angenehm.


    »Und aus dem Grund versuchen sie, mir einen Mord unterzuschieben? Warum?«


    »Weil du der Revolution den längst fälligen Arschtritt verpassen könntest. Hast du in den letzten Tagen versucht, etwas über deine Wurzeln herauszufinden? Sie müssen befürchtet haben, dass du etwas herausbekommst. Das mussten sie verhindern«, sagte Chase und kratzte sich nachdenklich über sein stoppeliges Kinn.


    Indem sie ihr einen Mord in die Schuhe schoben? In ihrem Magen wurde es flau. Doch was hatte Brockmann damit zu tun? Sie hatte gedacht, sie hätte ihn getötet.


    »Das sind mir zu viele Zufälle auf einem Haufen«, meldete sich das Narbengesicht zu Wort. »Es könnte geschickt eingefädelt sein. Wer weiß, ob Brockmann …«


    »Brockmann liegt mit einem schweren Schädel-Hirn-Trauma bei Pharmaton Genetics in Heilstase. Die Forscher gehen davon aus, dass er mindestens ein halbes Jahr in diesem Zustand verbringen muss, um die Schäden vollständig zu heilen«, erklärte Tomek sachlich.


    »Und die Quelle dieser Information? Ist sie vertrauenswürdig?«


    Je länger Gina hier saß und das Verhalten dieses Brian beobachtete, desto unsympathischer wurde er ihr. Es war offensichtlich, dass ihm Schlimmes widerfahren war. Doch dieser Mann war verbittert.


    »Genauso vertrauenswürdig wie du, Brian«, sagte Tomek. »Mein Kontakt ist aufrichtig. Und der GES hat Nancy gegenüber den Sachverhalt bestätigt. Brockmann ist nicht tot, lediglich schwer verletzt. Dass sie die Mordanklage aufrechterhalten zeigt, dass sie Gina um jeden Preis aus dem Weg schaffen wollen.«


    »Und Brockmann lässt sich einfach mal so den Hirnkasten von ihr einschlagen?« Brian schüttelte energisch den Kopf. »Das ist unlogisch!«


    »Bist du öfters in diesem Club, in dem es geschah, Gina?«, fragte Savannah.


    Ertappt senkte Gina den Kopf und wagte es kaum aufzusehen. Wie jedes Kind in der Obhut von Pharmaton Genetics hatte sie eine vorzügliche Ausbildung genossen, nicht nur in schulischen Belangen. Die Leitung der Waiseneinrichtung legte großen Wert auf den wöchentlichen Besuch des Ferngottesdienstes der christlichen Gemeinschaft. Und nach der Ansicht dieser Glaubensgemeinde hatte sie sich einiger Sünden strafbar gemacht. Sex war tabu. Sie war nicht auf der Suche nach einer festen Beziehung, sondern nur auf der Jagd nach einem schnellen, unverbindlichen Abenteuer, aber dennoch war das, was sie getan hatte, nicht gerade ladylike.


    »Wir verurteilen dich nicht. Ich will lediglich eine Antwort auf meine Frage.« Savannah interpretierte ihr Schweigen folgerichtig.


    »Jedes Wochenende. Mehr oder weniger erfolgreich.«


    »Und warum an diesem Donnerstag?«


    »Ich war frustriert. Mein Vorgesetzter hatte mich zum zweiten Mal abgemahnt.«


    »Gerechtfertigt?«


    »Nicht wirklich.« Sie erklärte, was sich an dem Morgen zugetragen hatte.


    »Ein seltsamer Zufall.« Savannah stippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Lippen. »Oder der Versuch, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Brockmann war unbequem geworden. Du warst nicht die erste Frau, bei der er diese Masche anwendete. Bei seinen Opfern zuvor war er erfolgreich gewesen. Er machte sie mit dem Whiteout willenlos und nahm sich, was er wollte. Die Frauen erstatteten keine Anzeige, weil es keine Beweise gab und wer hätte ihnen geglaubt?« Mit einem Blick aus ihren ungewöhnlich hellen Augen fixierte Savannah Gina. »Er suchte sich seine Opfer nach gewissen Kriterien aus. Jung, ohne große Verbindungen, aus niedrigem Stand.«


    So wie sie. Ein Zittern ging durch ihren Körper.


    »Du willst damit andeuten, dass es eine Falle für Gina und Brockmann war?« Brian lachte höhnisch. »Nicht, dass es diesem Pack nicht zuzutrauen wäre.«


    »Destiny.« Ein einziges Wort, das Chase in die Runde warf. Gina wurde gleichzeitig heiß und kalt. Es war kein naturgegebenes Schicksal, sobald ›Destiny‹ mit im Spiel war.


    »Destiny steckte damals noch in den Kinderschuhen. Es war unzuverlässig und zum Scheitern verurteilt. Die Trefferquote von Destiny lag bei läppischen 10 Prozent«, sagte Brian.


    »95,6 bei Menschen. 99,8 bei Gensoldaten. Je länger die Versuchspersonen am Programm teilnehmen, desto präziser werden Destinys Voraussagen«, sagte Gina.


    »Und das weißt du woher?« Brians Argwohn war in offenkundigen Hass umgeschlagen.


    Sie schluckte. Bitterer Speichel sammelte sich in ihrem Mund und ihr Magen ballte sich zu einem Knäuel.


    »Ich war Datenanalystin bei Destiny.« Das Schweigen aller Anwesenden verunsicherte sie.


    Savannah klärte sich laut den Hals. »Und was tut dieses ›Destiny‹?«


    Das konnte sie beantworten. »Die Versuchspersonen werden auf Schritt und Tritt überwacht. Ihr Verhalten in verschiedenen Situationen wurde analysiert und das Programm damit gefüttert. Destiny berechnet anhand der gesammelten Daten die Wahrscheinlichkeit der Zukunft der einzelnen Person.« Ihr wurde mit einem Mal klar, dass sie selbst ein Opfer von Destiny geworden war.


    »Wer erklärt sich freiwillig bereit, sich rund um die Uhr …« Tomek verstummte schlagartig und hob sein tätowiertes, rechtes Handgelenk in die Höhe. »Sie fragen nicht danach, sie tun es einfach. Und so konnten sie Gina manipulieren. Sie wussten, dass sie so reagieren würde.«


    Die Wunde unter dem Verband juckte. Sie rieb sich stumm darüber. Das System hatte ihr bisweilen Sicherheit vermittelt, doch unter den neuen Gesichtspunkten, verspürte sie nur noch Abscheu. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich noch nie so gläsern und benutzt gefühlt.


    »Dann müsste das System auch vorhergesehen haben, dass sie zu uns flieht.« Brian war von seinem Platz aufgestanden und ging um den Tisch herum. »Es könnte immer noch eine Falle sein.«


    Ihr wurde etwas unbehaglich, als Brian auf sie zukam. Was war sie Alexandre dankbar, der sich schützend vor ihr positionierte und sich dem Mann in den Weg stellte.


    »Fragen wir doch unseren zweiten Gast, was er dazu zu sagen hat.«


    »Er ist ein GES! Was sollte er sagen?«, grollte Brian furchteinflößend.


    »Was haben wir zu verlieren?«


    Gegen dieses Argument hatte Brian nichts einzuwenden. Er machte kehrt, zog sich aber nicht auf seinen Platz zurück, sondern in eine abseits gelegene Zimmerecke. Damit stand er so abgelegen, dass man kaum Notiz von ihm nahm. Was er mit diesem Rückzug bezweckte, nachdem er die ganze Zeit so offensiv agiert hatte, war Gina unverständlich.


    »Tomek, bring den Gefangenen und Gina …« Savannah klopfte einladend auf den Stuhl neben sich, auf dem vor wenigen Augenblicken noch Brian gesessen hatte. »Du magst den Platz auf der ›Anklagebank‹ sicherlich gern räumen.«


    Sie kam der Einladung bereitwillig nach. Weg aus der Mitte und von den forschenden und vorwurfsvollen Blicken der Anwesenden. Als ob der Platz unter ihnen etwas an ihren Bedenken ändern würde. Sie konnte es den Leuten nicht einmal verübeln. Sie war ein Eindringling und ein Sicherheitsrisiko. Die Freiheit war das höchste Gut der frei geborenen Menschen und Rebellen. Sie wollten ihre Unabhängigkeit um jeden Preis schützen.


    Tomek kam nur wenige Momente später zurück in den Saal. Er stieß einen Mann vor sich her, der Mühe hatte, auf den Beinen zu bleiben. Der hochgewachsene Mann in der Uniform des GES mit dem scharlachroten Schriftzug hinkte stark. Sein Gesicht war blau und grün geschlagen. Doch seine wolfsgrauen Augen strahlten ungebrochen. Sein Blick ging ihr durch Mark und Bein. Sein kurzes helles Haar war rot vom verkrusteten Blut. Der Wächter trieb ihn bis zu dem Stuhl, doch der Mann dachte nicht daran, sich hinzusetzen. Erst als Tomek ihm mit einem gezielten Tritt in die Kniekehlen fast den Boden unter den Füßen wegzog, gab er nach und landete hart auf dem Stuhl, der unter seinem enormen Gewicht ächzte. Der Typ war nicht nur baumlang, sondern auch vollgepackt mit Muskeln.


    »Wie lautet deine Bezeichnung, Gensoldat?«, fragte Savannah.


    »Du kennst meinen Namen, Savannah«, erwiderte der Mann unerschütterlich. Ein seltsames Verhalten für einen Gensoldaten. Ebenso merkwürdig wie das schiefe Lächeln, das seine aufgesprungenen Lippen kräuselte.


    »Ich weiß es, doch die anderen kennen dich nicht, GES.« Savannah behielt eine bemerkenswerte Ruhe bei. Das Lächeln auf dem Gesicht des Mannes wurde immer breiter, doch er schwieg weiter beharrlich.


    Tomeks Hände legten sich von hinten auf seine Schultern und pressten zu.


    »Antworte!«


    »Keine Gewalt, Tomek! Ich dulde keine …«


    Der Soldat lachte laut schallend. »Keine Gewalt? Dann würde ich gern wissen, wer mir die Fresse poliert hat.«


    »Deinen Namen, bitte«, wiederholte Savannah mit Nachdruck.


    »Tristan Thurin Agnarson. Sohn von Emla und Agnar. Ich bin frei geboren in Island. Seit fünf Jahren Verbindungsoffizier beim GIC und seit einem Jahr Kommandant einer GES-Einheit. Soll ich dir meinen Lebenslauf nachreichen? In schriftlicher Form oder reicht eine E-Mail?« Die Aussprache des Mannes war von einem starken nordischen Einschlag gefärbt. Überaus melodisch und schwer.

  


  
    »Du bist ein freier Bürger Islands und dennoch arbeitest du für den GIC und bist weiterhin Leiter einer Gensoldateneinheit. Wie verträgt sich das mit den Grundsätzen deines Volkes?«


    »Führen wir jetzt eine moralische Debatte? Gut. Wie verträgt sich dein Freiheitsgedanke mit Handschellen?« Tristan hob die Hände und rasselte mit den Ketten, die seine Hände fesselten.


    »Warum arbeitest du für das GES?« Savannah überging seine Frage.


    »Weil die Jungs so schrecklich spaßig sind«, entgegnete Tristan trocken. »Das Warum dürfte für euch weniger von Interesse sein. Du willst wissen, was ich über die Delinquentin weiß, die meine Einheit aufspüren sollte.« Tristans Blick traf Ginas. Er nagelte sie mit seinen hellen Wolfsaugen fest. Ein Kribbeln lief ihr das Rückgrat hinab. »Nicht viel und mit Sicherheit nichts, das ihr nicht bereits wusstet.« Noch immer hielt er sie mit seinen faszinierenden Augen gebannt. Sein Blick war frei und ungezähmt, nicht der eines domestizierten Gensoldaten, und ging ihr durch Mark und Bein. Warum hatte er diese starke Wirkung auf sie? Sinnlich, doch in dieser Situation unangebracht. In ihrer Magengegend kribbelte es. Es verwirrte sie und dennoch wollte sie den Augenkontakt nicht unterbrechen. Sie wäre dazu überhaupt nicht in der Lage gewesen. »Gina Thompson. Angestellt bei Pharmaton Genetics. Sie ist Gruppenleiterin der Datenanalyse des Destiny-Projektes. Mystische Spinnerei, von der ich nicht viel halte. Ich vertraue eher meinem Bauch und meinem Spürsinn. Dass sie hier ist, hätte ich nicht erwartet. Ich wollte einfach nur wissen, mit wem ich es zu tun habe. Es sind keine Daten vor ihrem fünften Lebensjahr vorhanden.«


    »Die Neugier?«, hängte Savannah fragend in den Raum.


    Tristan rollte mit den Augen. »Ja, meine verfluchte Neugier. Meine Schwester meinte immer …« Er stoppte abrupt und zog gleichmütig die Schultern hoch. »Wen interessiert es. Ich weiß nur das, was Nancy ausgeplauscht hat.«


    »Er weiß zu viel«, sagte Brian und zog Tristans Aufmerksamkeit auf sich. Da lag eindeutig Wiedererkennen im Blick des Nordmannes.


    »Du.« Das Lachen auf Tristans Gesicht erstarb. Die Züge um seinen Mund wirkten hart und unnachgiebig. Sein Blick schoss zu Chase. »Du rekrutierst alte Mitglieder deiner Einheit für den Widerstand? Ich passe, danke!«


    »Ich habe mich aus freien Stücken dem Kampf gegen die Unterdrückung durch das Regime angeschlossen.« Brian positionierte sich hinter Savannah und damit auch zwangsläufig in Ginas Nähe. Alles an ihr schrie nach Flucht, mit diesem Mann im Nacken.


    »Du ängstigst die Frau, Brian.« Tristans Augenbraue zuckte in die Höhe.


    »Wir sollten den zweiten Soldaten seiner Einheit hinzuziehen.«


    »Was zur Hölle? Lass den Kleinen aus dem Spiel! Er ist noch ein halbes Kind«, brüllte Tristan und rüttelte an seinen Fesseln.


    »Zu spät. Du hast ihn selbst mit ins Spiel gebracht.« Brian griff nach seinem Funkgerät und befahl jemandem, den Gefangenen zu bringen.


    Im Gegensatz zu Tristan war der blutjunge Mann nicht mehr in der Lage, allein zu stehen. Zwei Wachen schleiften ihn brutal in den Raum und warfen ihn achtlos vor Tristans Füße. Der uniformierte Mann war über und über mit Blut verschmiert. Hätte sein Brustkorb sich nicht kaum merkbar bewegt, wäre sie vom Schlimmsten ausgegangen.


    Tristan sprang vom Stuhl auf, nur um sofort neben seinem Kameraden in die Knie zu gehen. Er konnte nicht helfen, waren ihm doch wortwörtlich die Hände gebunden. Er hob den Blick und sah Savannah an. »Achtzehn, Savannah. Mackenzie ist achtzehn Jahre alt. Deine Untergebenen haben ein Kind halb tot gefoltert!« Tristan war stinksauer.


    »Alexandre, hilf ihm«, befahl die Vorsteherin. Sie wandte ihren Blick zu einer der Wachen. »Das hat Konsequenzen, Tim! Wir sind keine Tiere!«


    Fluchtartig verließ besagter Wachmann den Raum, während Alexandre sein ärztliches Können dem Verletzten zukommen ließ.


    »Tim hat ganze Arbeit geleistet, Savannah.« Vorwurf lag im Blick des Franzosen. »Er muss auf die Krankenstation. Hier kann ich ihm nicht helfen. Und ich brauche einen Assistenten. Gina, du hast eine Grundausbildung in der Krankenversorgung wie alle Mitarbeiter von Pharmaton Genetics?«


    Sie stand auf und nickte eifrig.


    »Würdest du mir bitte zur Hand gehen? Jodie, meine Assistentin, ist zurzeit leider nicht vor Ort.«


    »Selbstverständlich.«

  


  
    Kapitel 3

  


  
    

  


  
    Vorsichtig und immer darauf bedacht, dem jungen Mann keinen weiteren Schmerz zu verursachen, wusch Gina mit einem feuchten Tuch das verkrustete Blut von dem jungenhaften Gesicht. Dieser Gensoldat war noch ein Kind, da musste sie Tristan recht geben. Dennoch diente dieses Kind in einer der gefährlichsten Spezialeinheiten der Vereinten Nationen. Mackenzie war zu einer Waffe ausgebildet worden – tödlich und präzise. Unter all dem Schmutz befanden sich weiche Züge, jedoch auch zahlreiche Verletzungen. Sie kannte Tim nicht, aber wie dieser Mann den jungen Soldaten zugerichtet hatte, erschien ihr fernab jeglicher Menschlichkeit.

  


  
    »Tims Familie wurde von einer GES-Einheit umgebracht. Er war acht, als es geschah«, versuchte Alexandre, die Tat des Rebellen zu rechtfertigen. Doch für einen solch überbordenden Gewaltexzess gab es keine Entschuldigung. Mackenzie und Tim mochten Feinde sein. Sie waren unterschiedlicher als Tag und Nacht. Aber der Gensoldat hatte nicht seine Menschlichkeit sausen lassen und seinen Feind fast zu Tode gefoltert. Die Brust des Jungen war rohes Fleisch, als hätte Tim versucht, ihn bei lebendigem Leib zu häuten! Dieser sadistische Drecksack hatte den Chip in Macs Handgelenk entfernt. Jedoch hatte er dies mit brachialer Gewalt getan. Elle und Speiche waren gebrochen. Die Blutergüsse und Schnitte waren das geringste Problem. Obendrein hatte der Gensoldat viel Blut verloren, was Alexandre Kopfschmerzen bereitete. Wiederholt fluchte er wüst auf Französisch.


    »Es macht keinen Sinn. Wir brauchen Blut. Er hat AB positiv und ist somit Gott sei Dank Universalempfänger«, sagte Alexandre zu Tomek, der über dem Ganzen mit Argusaugen wachte. »Ich will das von Tim! Keine Widerworte! Er hat das verbockt, er wird dafür zur Ader gelassen!«


    »Brian sagte, dass ich euch in keinem Fall mit ihm allein lassen soll.«


    »Er ist bewusstlos, und selbst wenn er wach wäre, könnte ihn ein kleines Kind im Moment umhauen! Aber wenn es unbedingt sein muss …«, sagte Gina und nahm die Handschellen, die auf dem Behandlungswagen lagen. Eine der Schellen kettete sie an das intakte Handgelenk des jungen Mannes, die andere an die Bahre. »Blut, Tomek, jetzt! Wenn du Tim nicht holst, dann spendest du!«


    Er verzog sich mit einem Murren.


    »Exzellent! Du weißt die Jungs zu handhaben«, lobte Alexandre sie. Sie war den Umgang mit Soldaten gewohnt, selbst mit den taffen Gensoldaten. Dass dieser junge Mann eines dieser Wesen war, schien ihr unvorstellbar. Ihr blieb das Herz beinahe stehen, als sich klamme Finger um ihr Handgelenk schlossen. Sie sah zu ihrem Patienten hinab, der sie aus vom Schmerz gezeichneten Augen ansah. Seine Lippen öffneten sich, formten Worte, doch kein Ton war zu hören. Eine einzelne Träne rollte über sein Gesicht. Er war ein denkendes und fühlendes Wesen, trotz der Experimente, die ihm seine Menschlichkeit hatten nehmen sollen. Mit ihrer freien Hand strich sie die Träne von seiner Wange und streichelte sie.


    »Alles wird gut«, versprach sie ihm. Der Griff um ihr Handgelenk lockerte sich und ihr gelang es, ihren Arm aus seiner Hand zu winden. Mit einem Seufzen griff sie nach seiner unverletzten Hand und presste sie fest. »Niemand wird dir mehr wehtun, Mackenzie.«


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Tristan tat jeder einzelne Knochen weh. Sein Kopf dröhnte wie die Hölle. Sein Schmerz war jedoch nebensächlich. Er verging annähernd vor Sorge um Mac. Kaum, dass sie ihn aus dem Saal geschafft hatten, durfte Tristan in sein heimeliges Gefängnis zurückkehren. Die Kammer war so winzig, dass lediglich eine Matratze darin Platz fand und ein Blecheimer für seine Notdurft. Tristan schnaubte abfällig. Das Geräusch des Schlüssels im Türschloss riss ihn aus seiner düsteren Trübsal. Die Helligkeit, die ihn durch das Anschalten der Deckenlampe plötzlich blendete, ließ ihn seine Hand vor die Augen legen.

  


  
    »Dunkelhaft ist verboten. Savannah sieht es nicht gern. Doch Tim widersetzt sich in letzter Zeit häufig ihren Anweisungen. Er legt Züge an den Tag, die mir missfallen.«


    Tristan war für den Augenblick blind. Das helle Neonlicht brannte in seinen Augen und er schaffte es nicht, sie offen zu halten.


    »Lass die Augen ruhig geschlossen. Sie müssen sich an das Licht gewöhnen nach den Stunden in der Dunkelheit.« Ein ausgeprägter französischer Dialekt schwang im Tonfall des Mannes. »Mein Name ist Alexandre. Ich bin Arzt. Savannah bat mich, dich zu untersuchen, nachdem ich deinen Kameraden versorgt habe. Du willst sicherlich wissen, wie es deinem jungen Freund geht. Ich bin auch nicht allein. Meine neugierige Assistentin wollte ebenfalls nach dir sehen. Sie hat einige Fragen an dich. Savannah wäre wenig begeistert, dass ich sie an diesen Ort bringe, doch was unsere Vorsteherin nicht weiß … Ich vertraue auf deine Verschwiegenheit, Tristan.«


    Tristan riss die Augen umgehend auf. Er musste sie sehen, sich sicher sein, dass es die Frau war, die er vermutete. Ein dummes Unterfangen. Das gleißende Licht blendete ihn. Wie ein glühend heißer Schürhaken bohrte sich der Schmerz in seine Schläfen und er stöhnte laut auf. Bunte Lichtpunkte verschleierten seine Sicht. Er schloss frustriert die Augen. Schwäche einzugestehen, widersprach seinem Naturell. Tristan wurde in Freiheit geboren und dennoch lebte er unter dem Joch, das ihm seine Herkunft aufbürdete. Auch in seiner Heimat war nicht alles Gold, was glänzte.


    Er wurde in eine Familie von Kriegern geboren. Bereits am Tag seiner Geburt stand fest, dass er in die Fußstapfen seines Vaters und Großvaters treten würde. Dass er als Verbindungsoffizier für den GIC arbeiten würde, daran hatte gewiss keiner seiner Vorfahren gedacht.


    »Das Licht im Flur sollte genügen für die erste Untersuchung. Sobald seine Augen sich daran gewöhnt haben, können wir das Licht wieder einschalten.« Die Frauenstimme klang sanft und mitfühlend.


    »Ein kluger Einwand. Würdest du bitte?«


    Mit einem Klacken erlöste seine Wohltäterin ihn von dem grellen Neonlicht, das sich selbst durch seine geschlossenen Lider brannte. Das gedämpfte Licht war angenehmer, dessen ungeachtet tränten seine Augen. Schemenhaft nahm er die beiden Anwesenden wahr. Neben seinem unbequemen Nachtlager hockte der drahtige Franzose. Im Türrahmen zeichnete sich die zierliche Silhouette der gesuchten Frau ab.


    »Hat man dir schon Verpflegung gebracht?«, hakte der Mann nach. »Wie ich Tim kenne wohl eher nicht.« Nachdrücklich presste ihm der Franzose eine Flasche in die Hand. »Das ist Apfelsaft. Er wird gewonnen …«


    »… aus Äpfeln. Ich mag die Uniform eines GES tragen, doch ich bin frei geboren.« Tristan nahm einen riesigen Schluck aus der Flasche. Der Saft war honigsüß und stark konzentriert. Gegen den Fraß, den die Retortenkinder zu sich nahmen, war er ein Gaumenschmaus.


    »Ich vergaß, excusez-moi! Unsere Vorräte sind im Winter ein wenig rar. Deswegen habe ich leider nur Brot, Butter und Speck für dich. Du isst Fleisch?«


    »Nordmannsblut.«


    Der Franzose kicherte leise. »Was für eine Frage! Ein Wikinger, der Fleisch verschmäht – kaum vorstellbar. Darf ich dich zuerst untersuchen, bevor du isst?«


    »Ich möchte wissen, was mit Mac ist.«


    »Warum tut man das einem Kind an?«, kam die gänzlich unerwartete Frage von Gina. Sie trat näher in den Raum, die Arme vor ihrer Brust verschränkt. Seine Sicht hatte sich geklärt und er konnte sie nun klar sehen. Die digitalen Fahndungsbilder vermochten die Schönheit der Frau nicht wiederzugeben. Sie war verflucht attraktiv, trotz der Wut in ihren exotischen Zügen.


    »Das musst du Tim fragen.«


    »Das meinte ich nicht.« Ihre Nasenflügel bebten vor Zorn. »Was hat dein Scheißverein diesem Kind angetan?«


    »Mein Scheißverein?« Tristan hockte sich auf, den Oberkörper an die Wand gelehnt. Ihm wurde schwindelig. »Das ist viel mehr dein Verein als meiner.«


    »Ich habe mit so was nie zu tun gehabt«, konterte sie.


    »Ich bin Isländer! Du hast für Pharmaton Genetics gearbeitet. Was deine Regierung …«


    »Fichtre! Hört auf euch zu zanken!« Alexandres Stimme duldete keine Widerworte. »Es ist egal, wer dafür verantwortlich ist, solange wir uns einig sind, dass es falsch ist.« Der stechende Blick des Franzosen schweifte zwischen Gina und ihm hin und her. »Dein Freund wird wieder. Mit meinen bescheidenen Mitteln vor Ort wird es allerdings ein wenig dauern. Er hat schwere Verletzungen, einige Brüche. Sein körperliches Trauma zu überwinden, wird Wochen, wenn nicht sogar Monate dauern. Ob er das emotionale Trauma jemals verarbeiten wird, das kann man jetzt noch nicht absehen.«


    Tristan wusste nur zu gut, was dieser Alexandre ihm damit zu sagen versuchte. Mac war verkorkst. Doch im Gegensatz zu seinen anderen Kameraden war bei dem Jungen noch ein Großteil seiner Menschlichkeit erhalten. Je länger er jedoch in diesem vermaledeiten Programm war, umso mehr würde seine Menschlichkeit darunter leiden. Er würde ein ebenso gefühlskalter Roboter werden, wie es Mike, Carl und Louis waren. Für die drei Mitglieder seiner Einheit gab es keine Rettung mehr. Wohl aber für Mac. Wie oft hatte er daran gedacht, sich den Jungen zu schnappen und einfach mit ihm zu türmen? Dutzende Male. Und jetzt bot sich ihm die Chance dafür. Solange Mac in der Obhut der freien Menschen gesund wurde, konnte er sehen und erleben, was das Menschsein ausmachte. Keine sterile Kammer, in die er jeden Abend zurückkehrte und allein war. Es gab nur ein Problem an der Sache. Ohne den Hemmstoff, der seinen Adrenalinüberschuss im Zaum hielt, würde Mac zu einer tickenden Zeitbombe werden. Eine Folge dieser verfluchten genetischen Aufwertung war der chronische Überschuss an Adrenalin. Es war ein Teufelskreislauf. Im Kampfeinsatz war die Adrenalinspitze erwünscht, da es aus ihnen perfekte Soldaten machte, die schmerzunempfindlich und risikofreudig waren. Im Alltag war dieser Zustand eher hinderlich, weshalb er mit Medikamenten unterdrückt wurde. Diese Drogen hatten aber den Nachteil, dass sie die Fähigkeit zu fühlen nahmen. Sie verwandelten die Männer in emotionslose Maschinen.


    »Ich habe ihn leicht sediert. Es ist besser für seine Heilung, wenn er sich ausruht. Wir entwöhnen ihn ganz langsam. Bisher hat es so immer gut geklappt.«


    »Bisher?«


    »Entgegen landläufiger Meinung zerfleischen wir Gensoldaten nicht, sobald sie sich hierher verirren.« Der Franzose zuckte mit den Achseln. »Gut, es gibt auch Ausnahmen wie Tim. Zu Beginn war es nur ein Experiment. Wir wussten einfach nicht, was wir mit den GES tun sollten. Mit ihrem Wissen konnten wir sie nicht freilassen. Ewig gefangen halten oder töten wollten wir sie aber auch nicht. Es war Savannahs Idee, sie zu entwöhnen und sie vom freien Leben kosten zu lassen. Unsere Erfolgsquote ist hoch. 75 Prozent entschieden sich für das Leben in Freiheit.«


    »Und die anderen 25 Prozent?«, stellte Gina die Frage, die ihm ebenfalls auf der Zunge lag.


    »Wählten leider den Freitod. Sie kamen nicht ohne die gewohnten Strukturen zurecht. Doch ich bin zuversichtlich. Dein Freund ist noch sehr jung. Seine Chancen die Konditionierung abzulegen, stehen gut. Was wir jedoch mit dir machen sollen …« Alexandre blies die Backen auf und raufte sich sein Haar aus dem Gesicht.


    »Wir sollten ihn zuerst untersuchen.« Gina knipste das Licht erneut an. Es blendete noch immer, doch es war erträglich. Vorsichtig kam sie näher, blieb aber hinter Alexandre, als wähnte sie sich hinter dem Mann in Sicherheit.


    »Hast du einen Schlag auf den Kopf bekommen?«, fragte sie. Der warme Ton in ihrer Stimme nach der anfänglichen Wut gefiel ihm. Weich und zart, wie alles an der Schönheit. Sie war klein in den Augen der Genmenschen, keine 1,70 und zierlich. Dennoch besaß sie weibliche Kurven exakt an den richtigen Stellen. Diese weichen Rundungen suchte man an den Genfrauen vergeblich. Sie hatte bezaubernde Augen. Ein heller Ton wie Bernstein. Die Form ihrer Augen war besonders. Leicht schräg und lang gezogen verliehen sie ihr ein exotisches Aussehen. Ihr Haar war rabenschwarz und fiel glatt bis zur Mitte ihres Rückens. Es gab ihrem Gesicht den perfekten Rahmen. Und die Lippen … Zur Hölle! Er war ein Gefangener und sie eine geflohene Straftäterin. Warum schmachtete er ihr nach? Warum interessierten ihn ihre körperlichen Merkmale?


    Sie sah ihn abwartend an. Er schuldete ihr nach wie vor eine Antwort. Ein mitfühlendes Lächeln kräuselte ihre Lippen.


    »Einen?« Tristan lachte. »Drei, an die ich mich erinnern kann.« Er packte sich an den Hinterkopf und griff in eine große, schartige, jedoch bereits verkrustete Wunde. Das Ding war riesig und schmerzhaft.


    Mit spitzen Fingern betastete der Arzt seinen Kiefer, gefolgt von seiner Nase.


    »Grün und Blau, doch offensichtlich ist nichts gebrochen.«


    Nichtsdestotrotz schmerzte es. Gina war noch näher an ihn herangetreten. Erst jetzt erkannte er den dunklen Bluterguss unter ihrem rechten Auge. Ihr Jochbein war dick geschwollen. Ein Andenken von Professor Brockmann.


    »Er hat dich vergewaltigt und du hast dich gewehrt.« Er bemühte sich sachlich zu wirken, obwohl er innerlich vor Wut kochte. Warum gingen ihm die Umstände so nah? Wieso hätte er Brockmann am liebsten selbst den Hals umgedreht? Seine Gefühle liefen Amok in ihrer Anwesenheit. Oder war es seinen Kopfverletzungen geschuldet? Sicher. Das war die Erklärung. Für gewöhnlich verhielt er sich nicht derart emotional.


    »Er hat mich nicht vergewaltigt. Er hat es versucht.«


    Tristan empfand einen Funken Erleichterung, der seine Wut jedoch nur geringfügig schmälerte.


    »Das ist gut. Und ich stecke nunmehr in einem Dilemma. Ich soll dich aufspüren und den Behörden übergeben.«


    Sie wich einen Schritt vor ihm zurück. Er wollte nicht, dass sie sich vor ihm fürchtete.


    »Du steckst zuallererst einmal hier fest, Tristan. Du bist unser Gefangener«, erinnerte ihn Alexandre.


    »Streng genommen.« Den Umständen gegenüber unangebracht, grinste er. Er war nicht gern in Gefangenschaft und würde alles daran setzen, dieser Situation zu entkommen.


    »Nicht nur streng genommen.« Gina wurde mutig und trat in seine Reichweite. Sie roch angenehm. Leicht nach Zitrusfrüchten und sinnlich süßer Vanille. Unsanft legte sie die Hand auf seinen Oberkopf und presste ihn nach unten, damit sie seinen Nacken beäugen konnte. Ihren ersten Körperkontakt hatte er sich anders ausgemalt. Für diesen hirnrissigen Gedanken hätte er sich gern geohrfeigt. Er erinnerte sich daran, dass die Lage ernst war und er sich nicht auf einem Ausflug befand. »Sieht übel aus. Das hätte genäht werden müssen. Jetzt ist es aber zu spät. Da bleibt eine Narbe zurück.«


    »Nicht die erste«, murmelte Tristan. Er ließ es zuerst ohne Murren über sich ergehen, dass sie die Wunde säuberte und an seinem Haar herumzupfte. Sie gab sich wenig Mühe, Vorsicht walten zu lassen. Bis zu einem gewissen Punkt konnte er es tolerieren, doch auch seine Schmerzgrenze ging nichts ins Gipfellose. Als sie die festgeklebten Haare samt Wurzeln aus seiner Wunde riss, entzog er sich ihrer ganz und gar nicht wohlwollenden Fürsorge.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    »Das tut weh!« Tristan hatte Gina seinen Kopf entwunden und sah sie vorwurfsvoll aus wolfsgrauen Augen an. Er hielt ihr Handgelenk fest umschlossen und ihr wurde mulmig zumute. Trotz der Handfesseln hätte ihn nichts und niemand in diesem Augenblick daran hindern können, ihr Handgelenk zu zerquetschen. Er tat jedoch nichts dergleichen. Er hielt es noch immer, doch sein klammernder Griff war einer sanften Liebkosung gewichen. Die Berührung war angenehm.

  


  
    »Wenn du unschuldig bist, werde ich dich nicht ausliefern.«


    »Wie gnädig.« Sie entriss ihm ihre Hand. »Du bist nicht in der Lage, mich auszuliefern. Du bist ein Gefangener, wie Alexandre bereits sagte.«


    »Und das, was du mit meinem Hinterkopf anstellst, ist Folter«, echauffierte er sich.


    Sie musste fast lächeln. »Du bist eine Mimose. Für einen Soldaten bist du ziemlich wehleidig.« Womöglich war sie ein wenig grob gewesen, aber ihr Folter zu unterstellen, war etwas übertrieben. Sie sah, wie seine Mundwinkel zuckten, bevor er den Kopf senkte, damit sie fortfahren konnte. Die Wunde sah übel aus. Dieses Mal ging sie behutsamer vor. Sie wollte ihm keine Schmerzen zufügen. Es widerstrebte ihr. Mit dem in Alkohol getränkten Tuch tupfte sie über die riesige Wunde. Er zuckte nicht einmal, obwohl es brennen musste. In Wirklichkeit war Tristan wahrlich keine Mimose. Als einziger Mensch unter Gensoldaten konnte er sich nicht erlauben, zimperlich zu sein.


    »Du und Chase. Ich weiß, um seine Vergangenheit in groben Zügen. Er war beim GIC«, sagte Alexandre.


    Tristan hob leise schnaubend den Kopf. »Ja, das war er. Wie auch Brian. Euer großer Chef lässt euch im Dunkeln tappen? Das ist typisch. Chase war Kommandant einer GIC-Einheit, in der Brian und ich dienten. Wir hatten den Auftrag, eure Vorsteherin aufzuspüren. Gerade, als wir dachten, wir hätten Savannah, bemerkten wir, dass wir eiskalt in einen Hinterhalt gelockt worden waren. Von Chase. Drei unserer Einheit waren auf der Stelle tot. Brian und ich wurden verletzt und Chase war seitdem spurlos verschwunden.«


    »Du wusstest nicht, dass er hier war?«, fragte Gina.


    »Ich habe es vermutet. Dass Brian bei euch mit von der Partie war, das wusste ich nicht.«


    »Er kam in höchster Not zu uns«, sagte Alexandre. »Das GIC hatte die Zahlungen eingestellt. Brian war mittellos. Seine Frau hatte ihn verlassen und er lebte auf der Straße. Verhält sich so ein Sozialstaat?«


    »Der Verdacht einer Mitbeteiligung konnte nie aus dem Weg geräumt werden. Je tiefer nachgebohrt wurde, umso mehr verhärteten sich die Verdachtsmomente gegen ihn.«


    »Er hat schwerste Verbrennungen am ganzen Körper! Und ihr Schwachköpfe denkt, dass er eine Mitschuld trägt?« Alexandre schüttelte den Kopf. »Und was ist mit dir, hah? Du bist verdammt glimpflich davongekommen.«


    »Ich stand ebenfalls unter Verdacht, doch der hat sich schnell entkräftet.« Tristan griff sich mit einem schiefen Grinsen an den Bauch. Diese Geste hatte sie zuvor schon bei ihm bemerkt. Hatte er Schmerzen? Und selbst wenn, er war der Feind. Es war ihr gleich. Zumindest sollte es so sein. »Ich stand mitten im Radius der Explosion. Wenn ich damit etwas zu tun gehabt hätte, dann hätte ich dort wohl kaum gestanden. Mich traf die Detonationswelle mit voller Wucht, Brian stand gerade noch so im Feuerradius der Lasergranate.«


    »Die Detonationswelle? Dann wärst du tot.« Alexandre zweifelte an Tristans Worten.


    »So wie die anderen drei.« Tristan ächzte leise. Bei Gina schrillten alle Alarmglocken auf.


    »Was ist mit deinem Bauch?«


    Alexandre lupfte Tristans Shirt umgehend hoch und offenbarte neben einer monströsen, beinahe armlangen Narbe einen fast schwarzen Bluterguss an dessen muskulösem Bauch. Es sah beängstigend aus.


    »Fichtre! Willst du abnibbeln? Wir müssen einen Ultraschall durchführen. Du könntest innere Blutungen haben!«


    »Tim hat einen Tritt wie ein Mädchen«, erwiderte Tristan halbherzig und unter Schmerzen. »Das ist nichts, lediglich ein blauer Fleck.«


    »Ich bin Arzt und ich sage, dass wir dich weiter untersuchen müssen! Tristan? Tristan!«


    Wie ein nasser Sack kippte der Mann zur Seite weg und direkt vor Ginas Füße.


    

  


  
    Alexandre atmete erleichtert auf und legte den Ultraschallkopf beiseite. »Lediglich eine Mikroblutung in seiner Niere. Das kann ich nicht-invasiv behandeln. Es wäre einem Todesurteil gleichgekommen, wenn die Niere schwerer verletzt worden wäre.« Mit einem mobilen Röntgengerät scannte der Arzt den Körper des bewusstlosen Tristan ab.

  


  
    Gina konnte kaum den Blick abwenden. Sein Körper war durchtrainiert und sehr muskulös, doch die Narbe war schockierend. Sie zog sich von seiner Brust über seinen gesamten Oberkörper und verschwand unter dem Bund seiner Hose.


    »Warum wäre es ein Todesurteil?«


    Mit einem gekünstelten Lachen legte Alexandre den Handscanner beiseite und brachte das Bild auf den virtuellen Bildschirm. Vor ihren Augen baute sich ein beeindruckend realistisches 3DModell von Tristans Körperinnerem auf.


    »Die Niere rechts wurde entfernt, ebenso seine Milz und noch weitere Weichteile«, erklärte er anhand des Modells. »Fast alle Rippen auf der linken Seite wurden mit einer speziellen Technik stabilisiert. Man ummantelt die Rippen mit einem Nanogewebe, das sich mit der Zeit in Knochen umwandelt. Es ist schon fast verknöchert, doch man erkennt immer noch die Struktur bei genauem Hinsehen. Keiner wäre auch nur auf die Idee gekommen anzunehmen, dass er etwas mit dem Anschlag auf seine Einheit zu tun hatte. Ihm hatte es wortwörtlich die Brust zerfetzt.«


    »Nein, er hatte nichts damit zu tun.« Der hinzugekommene Chase sah schuldbewusst auf das 3DModell. »Er verlor eine Niere, die Milz, Teile seines Darms, die knöchernen Verbindungen der linken Brustseite waren ein einziges Puzzlespiel. Dass sein Herz nichts abbekommen hatte, glich einem Wunder. Dafür hatte er ein schweres Schädel-Hirn-Trauma. Tristans Leben stand wochenlang auf der Kippe«, seufzte Chase wehmütig. »Er war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort. Ich hatte das so nicht geplant.«


    »Hat er einen Neurostimulator im Rücken?« Alexandre zeigte auf ein kleines Kästchen, das sich an Tristans Wirbelsäule befand.


    »Er hat eine Wirbelrekonstruktion ab dem elften Brustwirbel«, sagte Chase leise. Dass ihn Schuldgefühle plagten, war nicht zu übersehen.


    Der Franzose riss die Augen auf. »Einen Querschnitt?«


    Chase strich sich über seinen kahlen Schädel. Er senkte den Kopf. »Kompletter Ausfall der Gebrauchsmotorik unterhalb des elften Brustwirbels. Er konnte nicht mehr gehen.«


    Gina starrte ungläubig zwischen Tristan und dem 3DModell hin und her. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen, so sehr berührte sie sein Schicksal.


    »Diese Dinger kann man orten.«


    »Normalerweise. In Tristans Fall bestand seine Regierung auf Bauteile ohne Registrierung. Im Gegenzug musste er sich auf Lebenszeit beim GIC verpflichten. Ich trage die Schuld an dem Dilemma, in dem er sich befindet. Meine Einheit hätte nicht dort sein sollen. Es sollte lediglich ein Schuss vor den Bug sein. Dass sie mitten in die Explosion tappten, war nicht mein Plan!«


    »Und Brian?«, fragte Gina vorsichtig.


    »Er wusste, was ich vorhatte. Die Verletzungen zog er sich bei dem Versuch zu, die anderen aus der Schusslinie zu schaffen.«


    Alexandre schaltete das Schallgerät ab. »Ich muss die Blutung stoppen und danach sehen wir weiter.«


    »Tu das, Doc!« Chase nickte zustimmend. »Und Alexandre, er ist kein schlechter Mensch. Ich sorge dafür, dass Tim weder zu ihm noch zu dem Jungen Zutritt erhält. Er hat schon genug angerichtet.«

  


  
    Kapitel 4

  


  
    

  


  
    Sein Bauch und sein Rücken waren ein einziger, brennender Schmerz, als Tristan erwachte. Erwachte? Ihm hatte es die Lichter ausgeschossen. Oder hatte ihm irgendwer die Lichter ausgeschossen? Ihm war eiskalt, da half auch die Decke nichts, die jemand über ihn zog.

  


  
    »Wir mussten mit alten Anästhetika arbeiten. Das Zeug hat starke Nebenwirkungen.« Mit Feuereifer rubbelte Gina an seinen Armen und versuchte ihn zu wärmen. »Es würde schon helfen, wenn sie dich nicht in einer zugigen Zelle ohne Heizmöglichkeit gefangen halten würden.«


    In diesem Punkt stimmte er ihr bedingungslos zu. Seine Zähne schlugen aufeinander und er zitterte zwischenzeitlich am ganzen Körper.


    »Das ist normal. Es ist unangenehm, bleibt jedoch ohne Folgen«, hörte er Alexandre sagen.


    »Wundervoll! Und was tun wir?« Gina klang wütend.


    »Da muss er durch.«


    »Du willst mich doch …« Gina zog Tristan fester an sich und versuchte ihn mit ihrem Körper zu wärmen. So sehr er den warmen, weichen Körper einer Frau in der Regel zu schätzen wusste, im Moment tat ihm alles weh. Selbst ihre sanften Berührungen schmerzten. Tristan schob sich von ihr weg.


    »Bin ich doch von Irren umgeben? Tristan, ich will dich doch nur wärmen, warum schiebst du mich weg?«


    Der Schmerz war nicht von schlechten Eltern, doch auszuhalten. Weitaus unangenehmer empfand er das Kribbeln am ganzen Körper. Wie Tausende kleiner Nadelstiche, die ihn unablässig traktierten. Ihre gut gemeinte Berührung verstärkte diese negative Empfindung. Er hasste es, sich derart hilflos zu fühlen.


    »Hypersensible Haut und eine Hypothermie. Das Medikament hat solch üble Nebenwirkungen. Leider habe ich keine anderen Narkotika zur Auswahl.« Alexandre warf eine weitere Decke über Tristan.


    »Keine Nar… Narkotika«, stotterte Tristan. Er benahm sich ebenso erbärmlich, wie er sich fühlte.


    »Bien sûr! Ich musste mit Nanos arbeiten und hatte keine Lust, dass du mir die Gegend zusammenschreist. Die kleinen Biester sind effektiv, doch ihr Einsatz ist sehr schmerzhaft.«


    Nanos! Tristan fühlte ohnmächtige Wut und tat dies mit einem Schnauben nach außen kund. Erneut war ihm gegen seinen Willen geholfen worden.


    »Keine Nanos!« Der Zorn, der durch seine Adern strömte, ließ ihn die Schmerzen kurz vergessen und er richtete sich auf.


    »Macht das einen Unterschied, bei all den Ersatzteilen, die du bereits in dir hast?«


    Gina gab dem übereifrigen Arzt mit einer Geste zu verstehen, dass er besser seinen Mund halten sollte.


    »Non, Gina! Ich habe ihm das Leben gerettet! Dieser starrköpfige Wikinger hatte eine Blutung in seiner einzigen Niere. Sie hätte dadurch funktionsunfähig werden können. Er kann sich glücklich schätzen, dass ich ihn nicht aufschnippeln musste!«


    »Sind die Dinger alle draußen?« Verfluchte Nanos! Er verabscheute diese Reparatureinheiten in seinem Körper. Die Wut tat ihm nicht gut, das wusste er, doch in diesem Augenblick war er einfach nur stinksauer. Der Ärger vertrieb auch noch die letzte Spur Benommenheit.


    »Darum geht es dir?« Alexandre lachte. »Ich kann mit Nanos umgehen. 200 meiner kleinen Helfer gingen rein …« Der Arzt hob einen Stasebehälter in seine Richtung. Auf dem Display prangte in grünen Segmentzahlen eine 200. »Und ebenso viele kamen wieder raus. Ich habe Medizin in Stockholm studiert. Der Einsatz von Nanos ist kein Hexenwerk und gehört zu den Standardbehandlungen. Wir haben nur 200 Stück in unserem Besitz, was schon recht knapp ist. Ich brauche jeden meiner kleinen Helfer. Keiner ging verloren, Nordmann. Hast du Angst vor Nanobots?« Alexandre war neben ihm in die Knie gegangen. »Mach dir lieber Sorgen um das andere Equipment in deinem Luxuskörper. Nicht, dass der GIC dir den Saft abdreht.«


    »Das können sie nicht.« Seine Beteuerung klang selbst für seine Ohren wenig glaubhaft. Auf die Ferne gesehen konnten sie es nicht. Das Ding in seinem Rücken war ihm nicht weniger geheuer als die Nanobots.


    »Und es ist nicht ortbar!« Das hatte er überprüfen lassen von isländischen Wissenschaftlern. Wenn er schon seine Seele an den Teufel verhökerte, dann zu den bestmöglichen Konditionen.


    »Das wissen wir. Brian hat es überprüft. Der Stimulator ist frei von jeglicher Funktechnologie. Ist dir noch kalt?«, fragte Gina fürsorglich. Ihre Hand glitt über seine Wange. »Deine Lippen waren ganz blau. Aber jetzt sehen sie wieder normal aus.« Ihre Fürsorge wühlte ihn auf und ihre Berührung war nicht mehr unangenehm. Im Gegenteil. Ihre warmen Fingerspitzen hinterließen ein sanftes Prickeln auf seiner Haut. Das war neu für ihn. Ihr Puls strich dicht an seiner Nase vorbei. Wohlgeruch kitzelte ihn. Er widerstand dem Drang, ihre Hand an seiner Wange festzuhalten. Viel zu früh ließ sie sie sinken.


    Er fror noch ein wenig, zog die Decke fester um sich. Der Schmerz in seinem Bauch war auf ein erträgliches Maß abgeklungen.


    »Ich könnte Bäume ausreißen!« Seine Antwort zauberte ein kleines Lächeln auf ihr Gesicht. Das stand ihr.


    »Wohl eher Grashalme auszupfen. Auch Nordmänner müssen ab und an eine Pause einlegen, habe ich mir sagen lassen.« In einer schüchternen Geste strich sie ihr dickes schwarzes Haar hinters Ohr und blickte ihm direkt in die Augen. »Du bist der erste Isländer, der mir über den Weg läuft.« Sie reichte ihm eine Tasse und half ihm, sie an den Mund zu führen. »Kamillentee.«


    Tristan nahm einen Schluck. Widerlich.


    Sie lächelte noch mehr.


    »Ich weiß, das schmeckt nicht gut. Doch er ist warm und gesund. Die Nahrungsmittel in den Suburbs sind begrenzt. Du solltest nicht allzu wählerisch sein, schließlich genießt du ihre Gastfreundschaft.«


    »Ich bin ein Gefangener.«


    »Bist du das?« Sie legte ihre Hand auf seine und presste sie. Ihre Haut war warm und weich. »Glaubst du mir, dass ich Brockmann nicht aus Habgier töten wollte?« Mit ihren dunklen Mandelaugen erwiderte sie unverwandt seinen Blick. Aus der Nähe betrachtet wirkte das Veilchen, das dieser Mistkerl ihr verpasst hatte, weitaus dramatischer. Wieder überkam ihn die Wut auf Brockmann. Sein Verhalten war unlogisch, doch wenn er sich diesem Mistkerl gegenübergesehen hätte, er hätte ihn für das bezahlen lassen, was er Gina angetan hatte. Sie hatte verfluchtes Glück, dass es nicht zum Äußersten gekommen war, wie bei den Frauen zuvor. Dieser Gedanke schürte die Glut in seinem Innersten weiter an. Er wollte Brockmann bluten lassen.


    »Glaubst du mir?«, wiederholte sie ihre Frage.


    »Ich weiß, was er getan hat.«


    »Würdest du mich ausliefern, wenn sich dir die Chance bieten würde?«


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    »Nein«, kam es, ohne zu zögern, über seine vollen Lippen. Für einen Mann besaß er ausgesprochen sinnliche Lippen.

  


  
    Gina legte ihre Fingerspitzen auf die Handschellen. Was hatte sie zu verlieren? Es fühlte sich richtig an. Sie glaubte ihm.


    »Was tust du?« Alexandre sah ihr über die Schulter.


    »Ich vertraue meinem Bauch und der gibt mir klar zu verstehen, dass Tristan und ich auf der gleichen Seite stehen.« Sie löste die Handschellen von seinen Handgelenken und sah ihm in die Augen. »Straf meine Worte bitte keine Lügen.«


    Ein schelmisches Lächeln zeigte sich auf seinem scharf geschnittenem Gesicht. Er legte seine Hand auf ihre.


    »Wenn du dir nichts zuschulden kommen lassen hast, gebe ich dir mein Wort, dass ich dich nicht ausliefern werde. Mein Wort zählt«, sagte er fest. »Doch ich habe eine Bedingung. Mac.«


    »Was ist mit ihm?« Sie strich ganz beiläufig über seine Hand. Immerzu wollte sie ihn berühren und die Wärme seiner rauen Haut spüren. Es vermittelte ihr etwas Vertrautes, das sie nicht in Worte zu fassen vermochte.


    »Ich will nicht, dass er zurückmuss. Er soll hierbleiben. Wie ich ihn kenne, wird er buckeln, doch ich kann ihn davon überzeugen. Er vertraut mir.«


    »Wie ich dir bereits sagte, wird er in den nächsten Tagen nirgendwo hingehen. Er ist sediert.« Mit Alexandres Feingefühl war es nicht weit her. Gina verstand Tristans Wunsch. Er sorgte sich um seinen Kameraden und fühlte sich verantwortlich für seinen Schutzbefohlenen.


    »Du kannst ihn sehen«, versicherte Gina ihm.


    »Gina, du bist hier nur …«


    »… geduldet?«, fuhr sie dem Franzosen harsch über den Mund. »Dann fragen wir Savannah. Ich denke nicht, dass sie es ihm verwehren wird. Beide müssen vorerst bei uns bleiben und aus dem Grund sollten wir es ihnen angenehm gestalten. Gerade dem Jungen.«


    »Das hier ist kein Wellnesshotel!«


    »Dessen bin ich mir bewusst. Aber wenn wir unsere Menschlichkeit verlieren, sind wir dann besser als sie?«


    Alexandre lächelte versonnen. »Aber nicht ohne Eskorte, ma chère.«


    »Kein Problem«, konterte Tristan. »Wenn ich nur den Jungen sehen darf.«


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    »Es ist besser, dass er die ganze Sache verschläft.« Ginas Hand legte sich unterstützend auf Tristans Rücken. So sehr er ihre Hilfe schätzte, er konnte es auf den Tod nicht ausstehen, wenn ihn dort jemand anfasste. Entschieden entzog er sich ihrer intimen Berührung.

  


  
    »Wie lange kennst du Mackenzie, Tristan?«


    »Ein halbes Jahr. Ich war sein erster Kommandeur.« Der Junge lag wie tot auf dem Krankenbett. Das hatte er niemals gewollt. Er wollte den Jungen schützen, aus dem Gröbsten raushalten. Doch er hatte ihn erst in das Schlamassel reingeritten. Wäre Tristan nicht in die Suburbs gegangen, dann wäre das alles nicht passiert.


    Ginas zarte Finger schlossen sich um seine Hand. Ihre Haut war kühl und dennoch verursachte ihre Berührung ein warmes Prickeln auf seiner Haut.


    »Ist Mackenzie eines der In-vitro-Selektion-Kinder?«


    »Nein. Er ist einer der Vergessenen.«


    Ginas freie Hand wanderte ergriffen zu ihrem Hals. Die Vergessenen. So wurden die eingefrorenen Embryonen von vor dem Krieg genannt. Sie hatten Jahrzehnte im Tiefkühlschlaf verbracht, um in den Labors reaktiviert zu werden. Es waren Embryonen, die bei einer In-vitro-Befruchtung nicht benötigt wurden. Nach den neuen Gesetzen gingen diese befruchteten Eizellen nach einer Lagerzeit von mehr als dreißig Jahren in den Besitz von Pharmaton Genetics über.


    Gina betrachtete Mackenzie und ihr Blick war beinahe liebevoll. Seine Brust hob und senkte sich in regelmäßigen Atemzügen. »Ich habe bei Pharmaton Genetics gearbeitet, und wenn ich Zeit dazu hatte, habe ich mir die Karteien der Vergessenen angesehen. Die meisten Embryonen haben eine Geschichte. Es ist traurig. Sie hatten einfach Pech, dass die Ärzte sich für eine andere befruchtete Eizelle entschieden hatten. Und noch trauriger ist es, was Pharmaton mit ihnen anstellt. Er ist ein hübscher Kerl.«


    Darüber konnte und wollte er sich kein Urteil bilden. »Kann schon sein«, antwortete er diplomatisch.


    »Homophob?« Gina kicherte mädchenhaft und legte ihre Hand vor den Mund. Sobald sie lachte, versteckte sie es. Schade. Wenn ihr Lächeln nur halb so hübsch war wie ihre strahlenden Augen, hatte sie keinen Grund es zu verbergen.


    »Mein eigenes Geschlecht wirkt nicht sonderlich anziehend auf mich. Ich habe mir bisher keine Gedanken über Macs Aussehen gemacht. Er hat eine nette Art und ist äußerst loyal. Gelegentlich kann er sogar witzig sein.« Tristan umschloss ihre beiden Hände. »Warum versteckst du dein Gesicht?«


    »Ich verstecke mein Gesicht nicht.« Ihr Lächeln hatte einem ernsten Ausdruck Platz gemacht.


    »Deine Hand landet vor deinem Mund, sobald du lächelst.«


    Gina schüttelte ihren Kopf. »Automatismus? Keine Ahnung.«


    »Du versteckst etwas, weil du nicht perfekt bist«, analysierte er. »Deine Zähne?«


    Sie lächelte schief und unverhüllt. Eine Zahnlücke zwischen ihren oberen, mittigen Schneidezähnen. Es verlieh ihr einen unschuldigen Touch. Er fand das süß, irgendwie niedlich. In einer auf Perfektionismus getrimmten Welt der Genmenschen war das allerdings ein absolutes No-Go.


    »Lass die Hand unten. Es lenkt mehr Aufmerksamkeit auf diesen vermeintlichen Makel, als dir lieb ist. Jeder Mensch mit ein wenig Grips wird sich nicht an einer Zahnlücke stören.« Er ließ ihre Handgelenke los und strich mit dem Finger beiläufig über ihre Wange. Ihre milchweiße Haut war zart wie ein Pfirsich und Gina roch weiblich, sinnlich und verführerisch. Er sollte nicht so fühlen. Doch in ihrer Nähe konnte er diese Empfindungen nicht ausschalten. Sie erweckte seinen Beschützerinstinkt. Und nicht nur den.


    »Du magst den Neurostimulator in deinem Rückgrat nicht.« Sie erwischte ihn eiskalt mit ihrer Feststellung. »Warum?«


    »Er ist ein Fremdkörper. Ich wollte niemals aufgewertet werden und war stolz auf meinen naturbelassenen Körper. Seit dem Zwischenfall …« Er konnte nicht mehr in den Spiegel sehen, ohne sich zu fragen, was aus ihm geworden war. Er war seinen eigenen Grundsätzen untreu geworden, dazu gezwungen worden. Zwischen Tradition und Verpflichtung gefangen, stand er vor einer Wahl, die eigentlich keine war. Er wollte nicht den Rest seines Lebens als Invalide dahinvegetieren.


    »Warum keine Gentherapie?« Gina legte ihre Hand auf seine Schulter. Die Berührung war angenehm. Wie sie so ruhig bleiben konnte, des Damoklesschwertes ungeachtet, das über ihr schwebte, war ihm unverständlich. Womöglich ahnte sie gar nicht, in welcher Gefahr sie sich befand.


    »Keine Stammzellen, keine Gentherapie. Ich bin frei geboren. Es wurden keine Stammzellproben zurückbehalten. Wie auch bei dir.«


    »Stimmt.« Gina seufzte. »Wie soll das weitergehen? Ich kann mich nicht ewig hier verstecken. Meine Gegenwart gefährdet alle Anwesenden. Wenn sie mir den Mord in die Schuhe schieben wollen und ich wirklich die bin, die sie vermuten …« Sie stockte. Man sah ihr deutlich an, dass die Bürde ihres Erbes erdrückend auf ihren Schultern lastete. »Sie werden mich suchen. Und was ist mit dir? Sicherlich erwarten sie dich bereits zurück.«


    »Ebenso wie Mackenzie. Vierundzwanzig Stunden ohne Meldung sind normal im Einsatz, doch wir sind überfällig. Da Macs Chip zudem zerstört wurde, gehen sie mit Sicherheit davon aus, dass er im Einsatz den Tod fand.«


    »Das ist gut.« Gina kaute auf ihrer Unterlippe. »Ein Problem weniger. Wenn sie denken, dass er tot ist, werden sie nicht nach ihm suchen.«


    »Nach ihm nicht. Aber nach Antworten«, schmälerte Tristan ihre Hoffnungen. Es gab einen Weg, die Suche nach Gina zu behindern und Mackenzie ein für alle Mal aus dem Schussfeld zu schaffen. »Wenn ich verletzt wieder auftauche und glaubhaft darlege, dass wir von Rebellen angegriffen wurden und Mac dabei ums Leben kam, könnte ich ihre Zweifel zerstreuen.«


    »Warum willst du das tun? Warum bringst du dich selbst in Gefahr, nur um mir zu helfen?« Ginas Blick hielt ihn gefesselt. Warum er das tat? Ehrgefühl? Oder, weil er sich absolut und vollkommen sicher war, dass diese kleine Fee niemals zu einem solchen Verbrechen fähig wäre, das man ihr vorwarf? Weil sie ihn mit nur einem Blick zu fesseln vermochte? Er war sich selbst nicht sicher. Er wusste nur, dass er ihr helfen wollte.


    Ein Lächeln zeigte sich auf ihrem schönen Gesicht. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihre Hände in seinen Nacken zu legen. Er bog sich ihr entgegen, damit sie sich nicht so verrenken musste. Ihr süßer Atem kitzelte auf seinen Lippen. Fast berührten sich ihre Gesichter. Er überwand diesen Abstand, nahm ihre Lippen mit einer sanften Berührung ein. Was tat er hier? Für gewöhnlich war er nicht so übereilt, doch bei ihr vergaß er alle Hemmungen. Er wollte sie kosten. Die Vernunft trat in den Hintergrund und er gab dem unlogischen Drang nach. Sie schmeckte ebenso verführerisch, wie sie roch. Süß wie Honig. So zurückhaltend er vorgehen wollte, so sehr riss sie die Initiative an sich und verstärkte die Intensität des Kusses. Ihre Zungenspitze bat um Einlass an seinen Lippen. Er kam ihrer Bitte ohne zu zögern nach, erwiderte den Kuss mit Nachdruck. Seine Hand glitt ihren Rücken hinab bis zum Po, während sie ihren warmen Körper an ihn presste. Die Nähe ihrer weiblichen, weichen Kurven brachte ihn fast um den Verstand. Ihre festen Brüste schmiegten sich an seine Brust und ihre Hand liebkoste seinen Rücken. Er schluckte. Diese Berührung schickte die Lust direkt in seine Lenden und ließ seinen Puls rasen, als sie sich viel zu früh zurückzog. Sein Bedauern über ihren Rückzieher wich Verwirrung, als ihre Hand an den Bund seiner Hose griff, nur um mit ihren Händen unter sein Shirt zu schlüpfen. Die Berührung fühlte sich ungemein gut an. Gina sah zu ihm auf. Sie biss sich auf ihre Unterlippe, während ihre Hände weiter seinen Torso streichelten. Bei allem, was ihm heilig war, er wollte diese Frau mit Haut und Haaren verschlingen, so sehr erregte sie ihn. Sie wusste gar nicht, was für ein gefährliches Spiel sie trieb. Oder etwa doch?


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Tristans harter Körper erzitterte unter ihren Berührungen. Sie spürte seine Begierde, die sich in Form einer stahlharten Erektion an ihren Bauch schmiegte. Er wollte sie ebenso sehr, wie sie ihn wollte.

  


  
    »Wir sollten das nicht tun.« Sein Einwand war gerechtfertigt. Sie wusste selbst nicht, was sie hier tat. Für gewöhnlich überfiel sie keine Männer. Es war irrsinnig und momentan gewiss unangebracht, ihn verführen zu wollen. Doch was war noch logisch an der Situation, in der sie sich gerade befand? Die Krankenstation, direkt neben dem Bett des jungen Soldaten, war nicht der rechte Ort, über ihn herzufallen. Es war falsch. Trotz der Anziehungskraft, die er auf sie verübte, durfte sie dem Drängen nicht nachgeben, das in ihrem Inneren tobte. Sie küsste ihn abermals, lang und mit all dem Feuer, das in ihr brannte, ehe sie ihre Lippen von seinen löste, nur um nach seiner Hand zu greifen. Ihr Blick traf seinen. Sie verlor sich in den Tiefen seiner Augen, hing an dem Lächeln, das auf seinen Lippen lag. Noch immer den Blick auf sie gerichtet, strich sein Finger über ihre Wange und er küsste sie auf den Scheitel ihrer Haare. Diese Geste und sein Blick sagten mehr, als tausend Worte es könnten. In ihrem Bauch tanzten Schmetterlinge. Er war streng genommen ihr Feind und dennoch fürchtete sie sich nicht vor ihm. Ganz im Gegenteil. Zu den Schmetterlingen gesellte sich ein warmes Gefühl in ihrer Brust, das ihr klar zu verstehen gab, dass sie drauf und dran war, sich in Tristan zu verlieben. Es zu leugnen machte keinen Sinn. Nein, das wollte sie gar nicht. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sich etwas richtig an. Aber sie wollte nichts überstürzen.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    »Wir sollen dich gehen lassen? Warum?« Savannah lief ihre Runden um seinen Stuhl herum. Es machte ihn völlig kirre, wenn sie das tat. Wie eine Raubkatze auf dem Sprung umkreiste sie ihn, während sie, Brian und Chase ihn ins Kreuzverhör nahmen. Von ihrer kindhaften Größe ließ er sich schon lange nicht mehr täuschen. Die kleine Schlange hatte Haare auf den Zähnen, ihrer vordergründigen Freundlichkeit zum Trotz.

  


  
    »Weil euch nichts anderes übrig bleibt?«, konterte er besonnen. »Sie suchen nach Gina. Ich hatte den Auftrag sie ausfindig zu machen und verschwinde von der Erdoberfläche. Wenn ich nicht wieder auftauche, vermuten sie, dass ich auf der richtigen Spur war, und verfolgen diese weiter.« Er zog den Mundwinkel hoch. Auch wenn es ihm gegen den Strich ging, sie zurückzulassen, er wusste, dass er der Einzige war, der die Lage unter Kontrolle bringen konnte. Und nur wegen ihr war er bereit, sich in diese Situation zu bringen. Warum? Heldenmut war es nicht, der ihn antrieb. Er wollte sie schützen, weil sie … seine Gedanken überschlugen sich. Die Frau löste immer solch merkwürdige Reaktionen aus. Sie machte ihn kirre, auf eine positive Weise. Seit dem Kuss war nichts mehr wie zuvor. Dieser intime Moment hatte alles verkompliziert. Und er hätte viel mehr mit ihr angestellt, wenn sie nicht die Notbremse gezogen hätte. Er zwang sich gedanklich in das Hier und Jetzt zurück und klärte sich den Hals. »Sie kommen hierher und aufgrund der Brisanz der Situation und der Gefährlichkeit der Suburbs, mit einer Übermacht an Soldaten. Auf der Suche nach Gina hinterlassen sie nur Schutt und Asche. Sie vernichten all das, was ihr euch aufgebaut habt.«


    »Und du bist der Meinung, dass du sie davon abhalten kannst?«


    »Das könnte er«, unterbrach Chase sie zähneknirschend. Ihm missbehagte es, Tristan zu vertrauen. Er befürchtete, dass Tristan ihm seinen Verrat mit gleicher Münze heimzahlen würde. Nie und nimmer! Chases Verrat wog schwer und ja, er hatte seinem ehemaligen Kommandanten die Pest an den Hals gewünscht. Er vertraute ihm ebenso wenig wie er ihm. Doch er würde keinen der anderen gefährden, nur um Rache an ihm zu üben. Früher oder später würde er noch ein Hühnchen mit Chase rupfen.

  


  
    »Du hast mein Wort, dass ich euch nicht verraten werde. Ich müsste euch lediglich einen Überfall auf mich und die Ermordung Mackenzies in die Schuhe schieben. Das sind keine Gründe für das GIC, bei euch einzufallen. Ich bin nur ein kleines Licht, Mac in ihren Augen nur ein Genkrieger und damit beliebig austauschbar.«


    Savannah hielt inne in ihrem skurrilen Tanz. Mit vor der Brust gekreuzten Armen taxierte sie ihn unnachgiebig. »Ich verstehe. Doch warum solltest du uns helfen? Welche Intention steckt hinter all dem?«


    »Mein hohes Unrechtsbewusstsein? Ich kann nicht verknusen, wenn jemand zu Unrecht eines Verbrechens beschuldigt wird.« Seinen wahren Beweggrund behielt er für sich. Gina zu schützen, war Priorität Nummer eins. Das Bedürfnis dazu wurde immer drängender.


    »Du dienst seit gut fünf Jahren im GIC und seit fast einem Jahr im GES-Programm.« Brian lachte verhöhnend. »Allein deine Zugehörigkeit ist ein Verbrechen.«


    Er musste an sich halten, damit er Brian nicht an die Gurgel ging. Dieser Mistkerl hatte es stillschweigend in Kauf genommen, dass drei Menschen den Tod fanden durch seinen Verrat. Nein, er ging sogar so weit und präsentierte sich als Opfer des Regimes. Es war eine Bombe des Widerstands, die seine hässliche Fresse noch unansehnlicher gemacht hatte. Er hatte gemeinsame Sache mit Chase gemacht. Es war sein Verrat, der Tristan in diese aussichtslose Situation gebracht hatte.


    »Weil er es muss, Brian. Er hatte die Wahl zwischen Pest und Cholera. Ihm wäre es sonst genauso ergangen wie dir.«


    »Dann hätte er dazu stehen und nicht einen Pakt mit dem Teufel abschließen sollen.«


    »Ruhe«, rief Savannah ungehalten. »Chase, was hältst du von Tristans Plan?«


    »Es ist riskant. Doch wenn er ihnen glaubhaft vermitteln kann, dass er angegriffen wurde, könnte es klappen.« Der dunkelhäutige Riese griente breit. »Er sieht nicht unbedingt aus, als hätte er einen Wellness-Trip genossen. Man müsste es noch ein wenig authentischer gestalten.«


    »Wärst du dazu bereit, es zu tun, Tristan?« Savannah legte abwartend den Kopf schief.


    »Du hast mein Wort, dass ich Gina nicht ausliefern werde. Und noch etwas verspreche ich: Ich werde nach Beweisen suchen, die ihre Unschuld belegen.« Jedes Wort kam tief aus seinem Innersten.


    »Dein Wort als Nordmann gilt.« Savannah neigte ihren Kopf zu einer angedeuteten Verbeugung. »Du hast mein Wort, dass wir sie und Mackenzie schützen werden. Sobald der Junge transportfähig ist, bringen wir ihn an einen anderen Ort. Dort können sie sich besser um ihn kümmern. Sie haben Erfahrungen mit Wesen wie ihm.«


    »Ihr krümmt ihm kein Haar.«


    »Mein Versprechen gilt. Und Tristan: Es tut mir leid.« Er verstand zuerst nicht, wovon sie sprach, bis ihre Faust hart in seinem Gesicht landete. Es musste authentisch wirken, doch von der zierlichen Savannah vermöbelt zu werden … So konnte es Stunden dauern, bis es glaubwürdig wirkte.


    »Lass mich mal!«


    Mit einem teuflischen Grinsen auf seinem entstellten Gesicht packte Brian Savannah an den Schultern und zog sie von Tristan weg. Oh ja, Brian würde sich viel Mühe geben, um es authentisch wirken zu lassen. Gedanklich verabschiedete sich Tristan bereits von seinen Zähnen. Wenn er Glück hatte. Der Schlag traf ihn wie ein Dampfhammer und schaltete ihm alle Lichter aus.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Vor drei Stunden hatte Tristan das Gästezimmer in Alexandres Keller verlassen, um sich Savannahs Fragen zu stellen. Er müsste längst zurück sein. Es sei denn, sie hatten sich entschieden, ihm doch nicht zu vertrauen. Ihr schnürte sich der Hals zu vor Sorge. Sie hatten ihn doch hoffentlich nicht … Nein, Savannah war zivilisiert, wie auch die meisten der hier Lebenden. Tim und Brian hingegen – keinem der beiden traute sie weiter, als sie sie sehen konnte. Da sie es vor Anspannung nicht mehr aushielt, machte sie sich auf die Suche. Man hatte ihr nahegelegt, Alexandres Haus nicht zu verlassen. Offiziell war sie keine Gefangene, sondern ein willkommener Gast der Suburbs. Der Tenor, der in Chases Worten mitschwang, war jedoch ein anderer gewesen. Man traute ihr nicht. Sie konnte ihnen deshalb nicht böse sein. Sie war neu hier. Eine Fremde, die in ihr geschütztes Habitat eindrang und ihre Sicherheit bedrohte. In ihrer Lage hätte sie nicht anders reagiert. Sie tat sich selbst schwer, Vertrauen zu schöpfen. Doch bei Tristan war es anders. Sie hatte instinktiv gespürt, dass sie ihm vertrauen konnte. Es waren nicht nur seine Worte und Taten. Es war ein Gefühl. Sie zog die Kapuze des Anoraks tiefer ins Gesicht. Mit dem Schal vor ihrer unteren Gesichtshälfte wähnte sie sich gut getarnt. Ihre markanten asiatischen Augen konnte sie leider nicht verbergen. Doch sie hoffte, dass sie in der Menschenmenge, die sich am Tage in der Vorstadt rumtrieb, im Einheitsbrei versinken würde.

  


  
    »Wo willst du hin, Gina?«


    Verdammt.


    Sam packte ihre Hand. »Du darfst nicht raus. Nicht allein. Du willst die Gegend erkunden? Ich begleite dich.« Hastig schlüpfte das Mädchen in ihren dunklen Mantel, zog die bunte Wollmütze über.


    »Ich wollte nach Tristan suchen.«


    »Dann helfe ich dir, nicht, dass du dich noch verläufst.« Übermütig schnappte die Kleine ihre Hand und zog sie hinter sich her.


    Die Straßen der Suburbs waren in den Mittagsstunden voller Leben. Gina hatte alle Mühe, Sammy nicht zu verlieren. Fest umklammerte sie die Hand der Kleinen. Ihre Sorge galt weniger ihr, als der Befürchtung sich allein durch die Menge schlagen zu müssen. Offensichtlich hatte es alle Bewohner aus den Häusern getrieben. Dass es so viele waren, die hier lebten, hatte sie nicht erwartet.


    »Es ist beeindruckend, nicht?«, vernahm Gina den feinen Dialekt von Alexandre. Er war wie aus dem Nichts hinter ihr aufgetaucht. »Du solltest doch das Haus nicht verlassen.« In seiner Stimme lag Amüsement. »Ich kann verstehen, dass es dich nach draußen zieht. Womöglich war es ja auch der Hunger? Heute ist Markttag. Alle Menschen aus der Region finden sich hier ein. Zum Teil reisen sie mehrere Hundert Kilometer an, um ihre Waren anbieten zu können. Heute gibt es, was immer dein Herz begehrt. Natürlich gegen Devisen oder Tauschgüter.« Alexandre hakte Gina nonchalant unter seinen Arm und half ihr, sich den Weg durch die Menschen zu bahnen. Das hier war wunderschön, doch auch einschüchternd. Es waren ihr einfach zu viele Menschen, die hier ihrem bunten Treiben nachgingen. Doch Neugier vertrieb rasch die Angst. Verschiedenartigste Gerüche drangen an ihre Nase. Geräusche und Stimmen. Es war laut und lebendig. »Was wolltest du hier?«


    »Ich wollte nach Tristan sehen. Er wollte mit Savannah sprechen. Seither habe ich nichts von ihm gehört.«


    Die Miene ihres Begleiters entglitt in eine Richtung, die nichts Gutes verhieß.


    »Tristan hat uns vor einer Stunde auf eigenen Wunsch verlassen.«


    Ohne sich zu verabschieden? Ihr Herz wurde schwer. Mit allem hatte sie gerechnet, jedoch nicht, dass er die Suburbs verlassen würde, nach dem innigen Kuss am gestrigen Abend. Danach hatten sie noch zusammen gegessen, wobei sie einiges von ihm erfuhr, und dabei viel gelacht. Tristan besaß einen wundervollen, sehr herben Humor. Doch sie hatten auch tiefsinnige Gespräche geführt. Mit keinem Sterbenswörtchen erwähnte er, dass er gehen wollte. Warum war er einfach verschwunden? Nur um sie zu schützen?


    »Es musste authentisch wirken. Als ob er überfallen wurde und Mackenzie getötet.«


    Sie riss sich von seinem Arm los. Ihr Herz schlug bis zum Hals, sie befürchtete das Schlimmste.


    »Ich will …« Was wollte sie? Zu Tristan? Das war nicht mehr möglich. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«


    »Beruhige dich, Gina. Er hatte es selbst vorgeschlagen. Tristan hat es für dich getan und den Jungen. Indem er zurückkehrt, hält er das GIC davon ab, nach ihm zu suchen.«


    »Das war nicht richtig. Wir hätten das auch anders lösen können.«


    »Dich in Gefahr zu bringen steht nicht zur Debatte.«


    »Warum?« Sie senkte ihre Stimme. »Wegen meiner Eltern? Bin ich dadurch mehr wert als er? Ist sein Leben ersetzbar?« Es schnürte ihr die Kehle zu, wenn sie daran dachte, was Tristan widerfahren könnte.


    »Sie werden ihm nichts antun. Sein Leumund bleibt unangetastet.«


    »Das sagst du! Was, wenn sie ihm nicht glauben und sein Gedächtnis auslesen?« Dann wüssten sie, dass sie und Mackenzie am Leben waren und dass sie sich bei den Rebellen versteckten. Weitaus schlimmer wog jedoch die Tatsache, dass sie wussten, dass Tristan das Corps belog. Sein Leben wäre verwirkt.


    »Können sie das, Gina? Er ist kein Genmensch. Die Extraktion funktioniert über die Chips in ihren Körpern. Tristan ist nicht gechipt.«


    Sie hätte Tristan warnen müssen. Doch sie konnte ja nicht ahnen, dass er seinen Plan unverzüglich in die Tat umsetzen würde.


    »Ich habe lange bei PG gearbeitet und ein Teil des Destiny Programmes beruhte auf Daten, die ausgelesen wurden aus den Gedanken der Probanden. Brockmanns Krux war es, Daten von ungechipten Menschen auszulesen. Es wäre der Durchbruch im Kampf gegen die Rebellen. Was, wenn man einen bedeutenden Widerstandskämpfer gefangen nehmen und seine Gedanken auslesen könnte? Einen Mann wie Chase. Sie hätten alle wichtigen Informationen, die sie bräuchten.«


    Alexandre riss sie am Arm grob zur Seite und in eine abgelegene Gasse. »Ist es ihnen gelungen?«


    Gina wurde eiskalt, dem warmen Anorak zum Trotz. Die arktische Kälte kam tief aus ihrem Inneren. Nichts und niemand wäre in der Lage, sie zu vertreiben.


    »Nein … Ja.«


    »Was bedeutet das?«


    »Es ist ihnen gelungen, Gedanken zu extrahieren. Doch kaum einer der Auszulesenden hat es heil überstanden. Fast alle starben und die wenigen, die überlebten, trugen zum Teil schwere Hirnschäden davon.« Die eisige Kälte ließ sie zittern. Sie hatte es verbockt. Tristan lief schnurstracks in sein Verderben. Nur um sie zu schützen.


    »Tot? Fichtre! Dieser Viking macht aber auch nur Ärger.« Alexandre zog sie zurück auf den Weg. »Wir müssen Savannah davon berichten.«


    

  


  
    »Er wusste, auf was er sich einlässt.« Trotz der beunruhigenden Neuigkeiten blieb Brian überraschend gelassen. Gina hatte endgültig beschlossen, diesem Mann nicht zu vertrauen.

  


  
    »Du hast die Tragweite nicht ganz realisiert, mein Freund.« Chase ließ sich auf den Stuhl hinter Savannahs Schreibtisch fallen.


    »Das hat er nicht.« Savannah war sämtliche Farbe aus dem Gesicht gewichen. »Brian, wenn es ihnen gelingt, Tristan auszulesen, könnte das nicht nur seinen Tod zur Folge haben. Sie erfahren von Gina und dem jungen Gensoldaten. Sie werden wissen, dass du hier bist, dass Chase einer meiner Mitstreiter ist. Tomeks Tarnung würde auffliegen. Es zöge einen Rattenschwanz von Problemen mit sich.«


    »Wir hätten ihn töten sollen, als sich uns die Chance dazu bot«, kam es eiskalt über Brians Lippen. Jedes seiner Worte spiegelte wider, was er für Tristan empfand: abgrundtiefen Hass.


    »Was hat er dir getan, dass du ihn so sehr hasst?« Die Worte waren über Ginas Lippen geschlüpft, ehe sie darüber nachdenken konnte.


    Wie ein wütender Stier stampfte der Mann auf sie zu. Hätte sich Chase ihm nicht in den Weg gestellt, dann hätte er sie womöglich umgerannt.


    »Mein Freund. Du bist im Moment nicht du selbst. Geh an die frische Luft und lass uns die Sache allein klären.« Tatsächlich beruhigte sich Brian und zeigte auf sein Gesicht.


    »Daran trägt Tristan die Schuld. Er und sein kaum zu bändigender Eifer. Hätte er die Mannschaft nicht weiter vorangetrieben, entgegen Chases Befehl, dann wäre es nie so weit gekommen.«


    »Hätten die Rebellen euch keinen Hinterhalt gestellt«, konterte Gina mit dem Mut der Verzweiflung. »Hätte Chase euch nicht verraten … Hättest du nicht mit ihm kollaboriert … So viele Eventualitäten und dennoch suchst du die Schuld nur bei Tristan. Er hätte fast sein Leben verloren. Seine Freiheit hat es ihn bereits gekostet. Er dient nicht freiwillig. Tristan tut es, weil er es muss.«


    »Was soll das bedeuten, weil er muss?« Brian sah ungläubig zu Chase. Wusste der Mann wirklich nicht, dass dem so war? Warum hatte Chase ihm das vorenthalten?


    Chase senkte stöhnend den Kopf. »Tristan musste sich verpflichten.« Chases Stimme klang ruhig. »Auf Lebzeiten. Es war die einzige Option, die sie ihm offenließen, wenn er nicht als Invalide enden wollte. Was dies für seine traditionsbewusste Familie bedeutet, muss ich dir nicht erläutern, Brian. Er wählte diesen Weg und wurde von seinem Vater verstoßen, weil er sich dafür entschied.«


    »Weiß Tristan von Sanja und Victor?« Savannahs Stimme bebte vor Aufregung.


    »Nein. Wir haben ihn nicht über unsere eingeschleusten Leute bei Pharmaton in Kenntnis gesetzt.«


    »Sanja?« Wie Schuppen fiel es Gina von den Augen. »Sanja Jenkins?«


    Chases Kopf schnellte zu ihr herum. »Du kennst sie?«


    Gina nickte eifrig. »Ihr wurden die größten Aussichten auf die Assistentenstelle bei Brockmann eingeräumt. Man hat gemunkelt, dass sie mit vollem Körpereinsatz bei der Sache wäre.«


    »Das war Sinn und Zweck ihrer Einschleusung. Sie sollte so nahe wie möglich an die führenden Wissenschaftler von Pharmaton kommen. Was mich jedoch verwundert ist, dass sie nichts über Brockmanns neuestes Projekt berichtet hat. Es wäre essenziell gewesen, zu wissen, was vorgeht«, sagte Chase.


    »Weil sie nicht mehr für uns arbeitet.« Savannah schlug die Hand vor die Stirn. »Sie ist übergelaufen.«


    »Hast du Beweise dafür?« Brians Stimme klang düster. »Sie war immer loyal. Nur weil sie nichts über dieses ominöse Gedankenauslesen bei freien Menschen weitergeleitet hat, heißt das noch lange nichts.« Der Mann warf Gina einen bitterbösen Blick zu. Sie würde nicht kuschen, nur weil er sie einzuschüchtern versuchte.


    »Das mit dem Projekt kann natürlich ein Zufall sein«, erklärte Gina. Doch im Grunde glaubte sie nicht daran. Die Aussicht auf die Assistentenstelle war einfach zu verlockend und Sanja hatte sich mit Sicherheit ködern lassen. Sie kannte Sanja. Vor etwa drei Monaten hatte die ukrainischstämmige Frau sie in der Pause angesprochen. Sie hatten Freundschaft geschlossen. Das konnte kein Zufall sein. Ebenso wenig wie die anderen Begebenheiten, die darauf folgten.


    »Sanja hat mich mit ins 24-7 genommen. Ich kannte den Laden bis dahin nicht. Sie war es auch, die mir das Reagenz übergeschüttet hat. Wir wollten uns im Club treffen, doch sie hatte mir eine halbe Stunde vorher abgesagt. Ich war zum ersten Mal allein dort.«


    »Verdammt!« Chase sprang auf. »Sie weiß von Viktor, und wenn sie ihn hochgehen lässt, dann können wir einpacken! Er weiß alles!«


    »Dann müssen wir dafür sorgen, dass es nicht so weit kommt.« Savannah nickte entschlossen.

  


  
    Kapitel 5

  


  
    

  


  
    »Captain Tristan?« Mit einem Ruck wurde er hochgerissen. ›Sofortige Remobilisierung‹ nannten diese Medizinerschwachköpfe den Unfug, den sie gerade verzapften. Kaum erwacht wurde er genötigt, sich die Füße zu vertreten, um den Kreislauf auf Trab zu bringen. ›Sadismus‹ war seiner Ansicht nach die korrekte Bezeichnung. Er wusste nicht einmal, wo er sich in diesem Augenblick befand. Brian hatte ihm hervorragend die Lichter ausgeknipst. Es spiegelte mit Sicherheit das Maß an Authentizität wider, das seine neuen Rebellenfreunde bezweckten.

  


  
    Es war unangenehm kühl, er war nur mit einem knappen Patientenkittel bekleidet. Und so schleifte man ihn über die Flure. Wenn das kein Anreiz war, schnell zu Bewusstsein zu kommen. Jeder Mensch, der auch nur einen Funken von Schamgefühl besaß, würde versuchen dieser hochpeinlichen Situation zu entkommen. Seine Sicht klärte sich mit jeder Sekunde und er schaffte es, allein zu stehen. Sein Gesicht war ein einziger Schmerz. Brian hatte sich offensichtlich auf diesen Körperteil beschränkt.


    »Hübsche Kehrseite, Tristan!« Er benötigte einen Moment, um die Frauenstimme zuzuordnen. Sie schnalzte mit der Zunge und klapste ihm verwegen auf den nackten Hintern. Nur eine war so dreist: Susan.


    »Kann man von deinem Gesicht im Moment nicht behaupten. Du musst wohl in Stase.«


    »Nein.«


    Susan packte ihn grob im Nacken. Für eine Frau war sie unerhört stark, der genetischen Aufwertung sei Dank. »Gott, Tris, vertrau mir! Es ist verdammt wichtig, dass du voll auf der Höhe bist. Buckel nicht und vertrau mir, bitte. Nur dieses eine Mal!«


    »Fass mich nicht an.« Tristan wand sich aus der vertraulichen Berührung. Boshaft starrte er ins Gesicht der Frau, die einst so viel mehr für ihn war als eine Kameradin. Ihr honigblondes Haar trug sie inzwischen kurz. Der Kurzhaarschnitt hatte ihr noch mehr von ihrer Weiblichkeit genommen, als die Genbehandlung es bereits getan hatte. Die Weichheit ihrer fraulichen Kurven war harten Muskeln zum Opfer gefallen. Lediglich ihre meerblauen Augen erinnerten an die Frau, die er einst geliebt hatte. Sie hatte alles verraten und verkauft, an das sie und er noch vor nicht einmal einem Jahr geglaubt hatten. Und warum? Damit sie in der Hierarchie des Militärs aufsteigen konnte. Tristan spürt das kalte Metall der Elektroden des elektrischen Impulsunterbrechers in seinem Rücken.


    »Entweder du gehst freiwillig oder sie tragen dich. Such es dir aus.« Ein leichtes Prickeln breitete sich von seinem Rücken aus und wanderte bis in seine Zehenspitzen. Susan wusste exakt, wie er tickte und sie würde ohne zu zögern den Impulsunterbrecher einsetzen.


    

  


  
    So sehr er gegen die Heilstase buckelte, ihre Wirkung war erstaunlich. Die halbe Stunde – er hoffte inständig, dass Susan ihn nicht länger in diesen Zustand versetzt hatte – hatte ausgereicht, um die Schmerzen zum größten Teil auszuschalten.

  


  
    »Ich habe die Jungs rausgeschickt, da ich weiß, dass du dieses Umhergeschleife hasst.« Susan saß neben der Stasekammer. Sie hob nicht einmal ihren Blick von ihrem Tablet, an dem sie arbeitete. Nach außen wirkte Susan wie ein fleißiges Bienchen, doch Tristan wusste, dass es nicht nur die Arbeit war, die ihren Blick an den Bildschirm heftete.


    »Was liest du?«


    Ihre Wangen färbten sich schamrot. »Momo von Michael Ende.«


    »Ein Kinderbuch, das dazu noch auf der Liste der verbotenen Bücher steht? Du Revoluzzerin.«


    Ein zaghaftes Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht. Wie oft hatte er ihre Wange berührt? Unzählige Male. Sie hatte diese Berührung entgegnet, indem sie ihre weiche Wange gegen seine Handfläche schmiegte. Vergangenheit. Es gab nur eine Frau, die er im Moment gern berührt hätte, doch die war nicht hier. Um Ginas Sicherheit zu garantieren, nahm er diese Strapazen bereitwillig auf sich. Dessen ungeachtet nagte der Schmerz über Susans Verrat in seiner Magengegend. Er hatte sie geliebt, so sehr, dass er sie heiraten wollte. Seinen Antrag an jenem schicksalhaften Abend hatte sie abgelehnt und im Gegenzug verkündet, dass sie am GES-Programm teilnehmen würde. Für ihn brach damals eine Welt zusammen. Susan zog am nächsten Tag aus ihrer gemeinsamen Wohnung und widmete sich nur noch ihrer Arbeit. Wie hatte er sich nur so sehr in ihr täuschen können? Den Zwischenfall, bei dem er fast sein Leben verloren hatte, konnte man fast als glückliche Fügung bezeichnen. Er hatte mit sich zu kämpfen und wenig über seine letzte Beziehung nachgedacht.


    »Die Blutung in deiner Niere ist dilettantisch geflickt worden. Eine falsche Bewegung oder ein Schlag an die richtige Stelle und sie wäre erneut aufgebrochen. Jetzt ist sie repariert. Dein gebrochenes Nasenbein ist ebenfalls wieder intakt. Die äußerlichen Verletzungen habe ich gelassen. Du musst zu einer Anhörung. Sie wollen wissen, was vorgefallen ist. Am besten schon gestern. Fühlst du dich dazu in der Lage? Zwei Jungs deiner Einheit warten vor der Tür und sollen dich nach oben bringen. Ich kann dir gern noch ein wenig Zeit rausschlagen.« Mit einer Stablampe bewaffnet berührte Susan sein Augenlid und lupfte es hoch. »Du hast dir ordentlich den Kopf gerempelt und hattest eine schwere Gehirnerschütterung. Die Stase hat das Trauma behoben, doch gegen die Folgen ist sie machtlos. Leidest du an Amnesie?«


    Sie spielte ihm exakt die Karten zu, die er benötigte. Tristan blies die Backen auf und rollte mit den Augen. Sein Schweigen würde sie hoffentlich so deuten, wie er es bezweckte.


    »Dacht ich es mir doch. Was ist mit Mac?«


    Tristan überlegte fieberhaft, was wohl die beste Taktik war. Wenn er bei der Amnesievariante blieb, dann konnte es durchaus sein, dass der GIC eine Einheit in die Suburbs schickte, um nach Mac zu suchen.


    »Ich bat ihn auf mich zu warten, doch er hat sich nicht daran gehalten. Er muss mir zu Hilfe gekommen sein, als ich angegriffen wurde. Du weißt, was sie mit Gensoldaten tun. An mehr kann ich mich nicht erinnern.« Mit beiden Händen fasste er sich an seine Schläfen. Es mochte theatralisch wirken, doch wenn Susan ihm die Show abkaufte, war alles in Butter.


    »Du musst dich leider den Fragen stellen. Ich werde dich begleiten. Ein wenig Beistand kann nicht schaden.« Der Knuff in seine Wange kam unerwartet. Es schmerzte.


    »Entschuldige!« Mit ihren Fingerspitzen berührte sie seine Wange und bedachte sie mit feinfühligen Streicheleinheiten. »Du solltest dich ankleiden, bevor du zum Verhör antrittst. Wobei, das Hemd steht dir ausgezeichnet und rückt deinen hübschen Po ins rechte Licht.«


    

  


  
    »Captain Tristan Thurin Agnarson. Bitte nehmen Sie in unserer Mitte Platz.«

  


  
    Er leistete der ungemein höflich ausgesprochenen Aufforderung Folge. Steif und ein wenig unbeholfen bezog er Position auf dem Stuhl inmitten der kreisrunden Tischanordnung. In dem Punkt musste er nicht schauspielern. Wie sein Körper sich ohne die Stase-Therapie anfühlen würde, wollte er gar nicht wissen.


    Alles, was Rang und Namen besaß, hatte sich eingefunden. Hohe Tiere des GIC, aber auch Vorstandsmitglieder von Pharmaton Genetics. Die Anwesenheit der Forscher verwunderte ihn kaum. Mackenzie war eines ihrer Projekte. Austauschbar, aber dennoch von Interesse. Immerhin ging ihnen ein Forschungsobjekt verloren, sobald einer der Gensoldaten verschied.


    »Am Donnerstag gegen 23 Uhr durchschritten Sie Grenzübergang D-001. Drei Stunden später riss das Signal zu dem Forschungsobjekt 0001-0001-0101-0133-1099. Seine Lebensfunktionen erloschen und wurden nicht wieder reaktiviert. Was können Sie uns zu diesem Sachverhalt sagen?« Der Mann wirkte in seinem weißen Laborkittel völlig fehl am Platz unter den Anzugträgern. Er war auch nicht tatsächlich vor Ort, wie das kaum wahrnehmbare Flackern in seinem 3DHologramm klarmachte.


    »Darf ich etwas dazu sagen?« Susan hatte neben der Tür Position bezogen. »Med-Officer Susan Hollister. Diensthabende Ärztin zum Zeitpunkt der Einlieferung von Captain Agnarson.«


    »Wenn es etwas zu dem Sachverhalt beitragen kann, nur zu, Susan«, erteilte ihr der General das Wort. Der genetisch vom Scheitel bis in die Zehenspitzen aufgewertete Mann winkte jovial. Trotz seines weit fortgeschrittenen Alters zeigte sein Körper keinerlei Zeichen von physischer Alterung. Glatt gebügelte Haut, nicht eine Falte, alterslos. Charakterlos.


    Susan trat neben Tristan in den Ring, wie der Hörungssaal hinter vorgehaltener Hand genannt wurde. Sie tat einige Tastendrücke auf ihrem Tab und erzeugte wie von Zauberhand ein 3DModell seines Körpers, das für jeden klar sichtbar im Raum schwebte. Er hasste diesen ungeschönten Blick in sein Innerstes. Bloßgestellt und nicht mehr in der Lage zu verbergen, wie fehlerhaft er war.


    Susan betete die Liste seiner alten Verletzungen bis ins kleinste Detail herunter.


    »Diese Traumata rühren von einem Vorfall vor etwa zwei Jahren. In der gestrigen Nacht wurde Captain Agnarson mit folgenden neuen Traumata eingeliefert, die eine sofortige und umfassende Behandlung in einer Stasiskapsel erforderten.« Zu den alten Verletzungen gesellten sich zahlreiche neue Markierungen in der 3DSimulation seines Körpers. »Mikroblutung in der verbliebenen Niere aufgrund eines zerrissenen Gefäßes. Zur Behebung dieser Verletzung war der Einsatz von Nanoeinheiten notwendig.« Mit keinem Sterbenswörtchen erwähnte Susan die vorangegangene Behandlung. »Zwei gebrochene Rippen auf der rechten Seite, ebenso ein Haarriss im rechten Schlüsselbein. Der Unterkiefer war beidseitig ausgerenkt, was ein massives Hämatom zur Folge hatte und ihm die Artikulation faktisch unmöglich machte.« Warum zur Hölle log Susan, dass sich die Balken bogen? »Sein Nasenbein war gebrochen, ebenfalls das Jochbein auf der rechten Seite. Am Hinterkopf befindet sich eine unversorgte Risswunde der Kopfhaut, die gut 10 x 5 Zentimeter umfasst. Und nicht zu vergessen, die maßgebendste aller Verletzungen. Ein mittelschweres Schädel-Hirn-Trauma. Captain Agnarson besitzt keinerlei Erinnerungen an die Zeit zwischen Donnerstagnacht und Montagmorgen.«


    »Montag?«, krächzte er. Tatsächlich war ihm das Zeitgefühl flöten gegangen und er hatte Erinnerungslücken, wenngleich nicht so allumfassend, wie von Susan dargestellt.


    »Wir haben Montagmittag, Captain Agnarson. Wollen Sie damit sagen, dass Sie sich an nichts erinnern können, was zwischenzeitlich geschehen ist?«, fragte der General.


    Bevor er antworten konnte, übernahm Susan dies für ihn.


    »Infolge des Traumas leidet er an Amnesie diesen Zeitraum betreffend. Die Neuroscans bestätigen den Totalausfall des Bereiches, der für die Erinnerungen zuständig ist. Dementsprechend kann Captain Agnarson sich nicht an die Ereignisse der vergangenen Tage erinnern.«


    »Wie sicher ist diese Auswertung?«, fragte der General wenig erfreut.


    »99,8 Prozent, wenn die neueste Technik von Pharmaton angewandt wurde.« Der Forscher im Kittel sah fragend zu Susan.


    »Selbstredend, Professor von Breitenberg.« Susan öffnete besagtes Dokument und projizierte es neben das 3DModell.


    »In der Tat bis auf sehr wenige, zu vernachlässigende Peaks keinerlei brauchbare Daten. Bei einem mittelschweren SHT war auch nichts anderes zu erwarten. Schade! Ich verabschiede mich aus der Runde. Sie entschuldigen mich.« Kaum dass seine Worte verhallt waren, löste sich das Hologramm des Mannes auf.


    »Wenn sie einen ihresgleichen, einen frei geborenen Menschen, so zurichten, können wir davon ausgehen, dass Ihr Kamerad den Tod fand. Mit Gensoldaten sind die Rebellen bei Weitem nicht so zimperlich. Sie sind entlassen für heute, Captain Agnarson. Bis zu Ihrer vollständigen Genesung stelle ich Sie vom Außendienst frei.«


    Das war leichter als gedacht. Tristan erhob sich von seinem Sitzplatz und salutierte pflichtergeben, bevor er den Hörungssaal an Susans Seite verließ.


    »Warum hast du gelogen?«, raunte er nur für ihre Ohren bestimmt.


    »Nicht hier.« Susan stoppte abrupt. »Komm doch heute Abend zu mir zum Essen, ganz wie in alten Zeiten.«


    Sie hatte das alles doch nicht etwa getan, um ihn wieder in ihr Bett zu locken? Das konnte sie sich sparen. Seine Gedanken waren selbst jetzt bei Gina. Sie ließ ihn einfach nicht los. Das war doch wie verhext!


    »Oh Mann, Tristan! Nicht das, was du denkst. Ich will dich nicht in die Kiste kriegen. Das Thema ist gegessen. Komm einfach. Ich koch auch für dich. Keine Nährwertshakes. 18 Uhr und so lange kannst du dich ein wenig schlau lesen. Sektion Delta, File 330322. Es ist eine offene Akte und ungemein interessant.«


    Nachdem Susan sich verabschiedet hatte, zog er sich in seine eigenen vier Wände zurück. Wie er ihr Verhalten einordnen sollte, wusste er nicht. Er war unschlüssig. Sie hatte für ihn gelogen. Doch es konnte genauso gut eine Falle sein. Gegen diese These sprach jedoch, dass Susan im Grunde genommen eine verdammt ehrliche Haut war. Sie würde ihn niemals verkaufen. Oder? Susan hatte sich für das GIC und gegen ihn entschieden. Konnte er ihr noch vertrauen?


    Er wollte hier einfach nur weg. Wieder zurück zu Gina. Er schaffte es kaum, sich zu konzentrieren. Wenn er an den Kuss von gestern dachte, konnte er fast den süßen Tau ihres Speichels auf seinen Lippen schmecken. Er hätte sie am liebsten gepackt und mit Haut und Haaren verschlungen. Ein Kuss war nicht ausreichend, um sein Verlangen nach ihr zu besänftigen. Zur Hölle! Keiner Frau war es bisher gelungen, ihn so schnell aus dem Tritt zu bringen. Für sie warf er sein Dasein über den Haufen und hatte dabei keine Zweifel.


    Mit einem flauen Gefühl im Magen zog er sich an seine virtuelle Konsole zurück und öffnete die Adresse, die Susan ihm genannt hatte. Eine Abhandlung zur Meeresbiologie. Warum sollte er sich diese Doktorarbeit von J. Kovac zu Gemüte führen? Meeresbiologie war für ihn ein Buch mit sieben Siegeln und eine solche Arbeit war auch nicht als seichte Lektüre für zwischendurch geeignet. Aus reiner Neugier klickte er sich durch das Schriftstück, bis er an einem Bild hängen blieb. ›Doktor J. Kovac‹ stand unter der unscharfen Aufnahme und verflixt noch einmal, er hatte den Typen bereits zuvor gesehen – auf dem Foto, das Ginas Eltern zeigte. J. Kovac … Jacek Kovac. Auf den ersten Blick erschien es ihm nicht weiter ungewöhnlich, doch auf den zweiten Blick sah er es. Die Doktorarbeit war auf den 22.08.0132 datiert. Deutlich nach dem angeblichen Tod ihrer Eltern. Der Forscherdrang hatte ihn gepackt. Er durchforstete die Akte nach weiteren Daten. J. Kovac – sein Vorname wurde nie genannt. Außerdem war es dummdreist, an dem Namen festzuhalten, wenn er denn der Jacek Kovac war. Zweifellos war er der Mann vom Foto. Tristan raufte sich sein kurzes Haar. Das ergab keinen Sinn. Konnte es wirklich sein, dass Ginas Vater noch lebte? Und wenn ja, wo war er und warum hatte er Frau und Kind zurückgelassen? Was bezweckte Susan mit ihrem Hinweis? Und woher hatte sie ihn? Der bittere Odem von Verrat haftete dem Ganzen an. Jacek Kovac war ein Junge aus gutem Hause. Womöglich hatte er schlicht die Nase voll vom Rebellenleben. Tristan blätterte weiter durch die Doktorarbeit. Er gelangte zu einer Seite, die schon auf den ersten Blick von der Formatierung her nicht zu den üblichen Seiten passen wollte. Das Schriftstück gehörte nicht zu der Abhandlung über Meeresgetier. Es war die Geburtsurkunde eines Gensoldaten. Nicht irgendeine. Tristan kannte die Nummer, wenngleich er den Namen vorzog. Versuchsobjekt 0001-0001-0101-0133-1099 – Codename Mackenzie. Was hatte Mackenzies Geburtsurkunde in der Arbeit von Jacek Kovac zu suchen?


    Neben den Tristan bekannten Daten enthielt das Dokument eine Aufschlüsslung von Macs Genmaterial. Direkt darunter befanden sich die vereinfachten Darstellungen der DNA-Doppelhelices seiner Elternteile. Tristan blieb schier die Spucke weg. Mac war kein Vergessener. Die Mutter war eine ihm unbekannte Frau, Annemarie Schopfmann. Doch der Vater war kein anderer als Jacek Kovac. Das waren einfach zu viele Zufälle, um noch alltäglich zu sein. Destiny! Die Weißkittel versuchten Gott zu spielen und hatten alles so gelenkt, wie sie es brauchten. Dumm nur, dass ihnen das Projekt Mackenzie abhandengekommen war. Durchaus möglich, dass Jacek Kovac nicht einmal wusste, dass seine DNA für die Zucht eines Gensoldaten genutzt worden war. Ebenso gut war es denkbar, dass es diesem Dreckskerl scheißegal war. Mac war Ginas Halbbruder. Er musste eine Kopie der Daten machen und sie den Rebellen, aber vor allem Gina zukommen lassen.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    »Tristans Tarnung ist nicht gefährdet. Ebenso wenig die von Viktor. Sanja ist untergetaucht, bevor wir sie aus dem Verkehr ziehen konnten.« Savannah wirkte gleichermaßen zu Tode betrübt wie alarmiert. Der Verrat lastete schwer auf ihren schmalen Schultern. »Ich hätte nie gedacht, dass Sanja uns hintergehen würde.«

  


  
    »Okay. Und wie habt ihr es gedeichselt, dass Tristan nicht aufgeflogen ist?« Gina war erleichtert, dass ihm nichts geschehen war, und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er an ihre Seite zurückkehrte. Diese Gefühle für ihn waren verwirrend. Ein Kuss, eine flüchtige, aber leidenschaftliche Begegnung hatte genügt, um ihr Leben auf den Kopf zu stellen. Es war irrational. Und dennoch verging sie fast vor Sehnsucht und Angst um ihn.


    »Seine Exfreundin steht in engem Kontakt zu uns.« Chase lächelte sein schelmisches Lächeln, an das sie sich schon gewöhnt hatte.


    »Er wusste es nicht?«


    »Tristan? Nein.«


    »Habt ihr sie auf ihn angesetzt?« Ein unangenehmes Gefühl nagte in ihrem Bauch – Eifersucht. Tristans Exfreundin hatte ihm aus der Sache geholfen. Er war sicherlich äußerst dankbar. Der Gedanke daran war ebenso abstrus wie erschreckend. Hatte sie das Recht, eifersüchtig zu sein? Nur wegen einem Kuss? Die Ungewissheit machte sie verrückt.


    »Nein. Die beiden hatten selbst zueinandergefunden. Sie haben sich schon vor langer Zeit getrennt. Um ihre Tarnung nicht zu gefährden, musste sie mit vollem Einsatz beim GIC dienen. Etwas, womit Tristan nicht klarkam. Susan verließ ihn daraufhin. Die beiden sind seither wie Katz und Maus. Meistens gehen sie sich aus dem Weg. Sie nahm am Genprojekt teil. Es ist nicht so umfassend wie bei den gezüchteten Genkriegern, doch er konnte offensichtlich nicht mit einer Frau umgehen, die ihm kräftemäßig ebenbürtig war.«


    »Sagt der Mann, der mit Tinker Bell liiert ist«, entglitt es Gina. Die Stirn des Hünen legte sich in Falten.


    »Wer oder was ist Tinker Bell?«


    »Tinker Bell ist eine Fee aus James Matthew Barries Kindergeschichten rund um Peter Pan. So hat mich noch nie jemand genannt.« Savannah lachte und sah eher geschmeichelt als beleidigt aus. »Es ist auch egal, warum sie sich getrennt haben. Die beiden sind kein Paar mehr und Susan ist keine Gefahr für dich, meine Liebe!«


    »Es ist nicht so, wie du denkst.« Wie kam Savannah darauf, dass sie eine Gefahr in Tristans Ex sah? Waren ihre Gefühle für ihn so offensichtlich für Außenstehende?


    »Du hast ein Auge auf den Nordmann geworfen. Verständlich. Er ist schon recht ansehnlich.« Sie knuffte Ginas Arm. »Er ist vorerst sicher, das ist das Wichtigste.«


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    »Komm rein, Tristan.«

  


  
    Die Tür zu Susans Wohnung glitt automatisch auf. Er hörte das Geräusch der laufenden Ultraschalldusche.


    »Bin gleich bei dir, mach es dir doch im Wohnzimmer bequem.«


    Tristan betrat das kleine, aber gemütliche Zimmer, das Susans Geschmack widerspiegelte. Weiblich, ein wenig verspielt und nicht so karg wie seine Wohnung. Auf einer Kommode stand neben der Kommunikationskonsole ein digitaler Bilderrahmen, der im Wechsel ein buntes Potpourri von Fotografien wiedergab. Susans Familie – sie war die Älteste von drei Geschwistern. Die Erlaubnis für drei Nachkommen war selten. Im Moment war ein Bild auf dem Display, das ihm sehr vertraut war. Es zeigte Susan und ihn in glücklichen Zeiten. Die Aufnahme war an den Niagarafällen gemacht worden, keine zwei Wochen vor dem jähen Beziehungsaus. Susans Waffe und ihr Dienstausweis lagen auf der Kommode neben dem Bilderrahmen, der inzwischen ein Bild ihrer beiden jüngeren Geschwister zeigte.


    »Josie hat vor zwei Monaten geheiratet. Einen Anwalt. Meine Eltern sind sehr zufrieden mit ihrer Wahl. Meine Mutter hätte ihn am liebsten selbst geehelicht.« Susans Finger legten sich auf Tristans Schulter, pressten sie in einer intimen Geste.


    »Anders als bei mir. Deine Mutter nannte mich einen unzivilisierten Wilden.«


    Susan kicherte. »Oh ja, und das waren nur die Beschimpfungen, die sie in der Öffentlichkeit vom Stapel ließ. Schön, dass du gekommen bist. Wir haben viel zu besprechen und ich habe gekocht. Ich konnte einige Zutaten auftreiben. Es ist gewiss keine Haute Cuisine, aber allemal besser als der Retortenfraß, mein grobschlächtiger Freund.«


    Susan war nur mit einem knappen Kleidchen bekleidet. Er hatte es schon zuvor an ihr gesehen. Noch vor zwei Jahren hatte das weiße Kleid mit den bunten Blümchen und Spitzen ihren weiblichen Körper sanft umspielt. Jetzt saß es hauteng und zog sich zum Zerbersten angespannt über die reichlich vorhandenen Muskelpakete ihres Oberkörpers. Es war eine gottverdammte Schande, was diese Rumpfuscherei in den Genen mit ihrem ehemals schönen Körper angerichtet hatte. Ihr Oberarmumfang konnte mit seinem mithalten und ihr Kreuz … zur Hölle, es war fast so breit wie seines! Ganz zu schweigen von ihrer Oberweite. Nur noch Muskeln. Ihr Busen war fast nicht mehr vorhanden. In dem zarten, so weiblichen Kleid wirkten die Muskelmassen surreal.


    »Die Dinger werden überschätzt.« Susan zeigte auf ihre Brüste. »Mir wurde angeboten, einen Brustaufbau vornehmen zu lassen. Ist ganz harmlos. Eine Spritze pro Seite.«


    »Gentherapie.« Tristan schüttelte ablehnend den Kopf. Es war ihr Körper, trotzdem erschien es ihm falsch, in den Genen zu pfuschen.


    »Ja, Gentherapie, wenn auch der harmlosen Art.« Susan lächelte. »Brüste oder keine, was sagst du?«


    »Ist mir gleich.«


    »Charmant wie eh und je. Dein rauer Charme war meiner Mutter annähernd so ein Gräuel wie deine Essgewohnheiten.«


    »Frag den Mann an deiner Seite«, entgegnete Tristan. Ihm war es gleich, was mit ihrem Vorbau war. Ihn interessierte nur noch die Eine und je länger er von ihr getrennt war, umso stärker schienen seine Empfindungen für Gina zu werden. Seine Gefühle für Susan waren rein platonisch.


    Susan neigte sich nach vorn. Ihre Lippen berührten fast sein Ohr.


    »Es gibt keinen Mann an meiner Seite, obgleich es mir an Angeboten nicht mangelt. Josie – sie hat ihr Psychologiestudium zwischenzeitlich beendet – fachsimpelt, dass sich lediglich latent homosexuelle Männer zu mir hingezogen fühlen würden.« Die Gentherapie mochte ihre körperliche Form verändert haben, doch sie war immer noch das kecke Biest, das kein Blatt vor den Mund nahm. Sie strahlte ihn aus ihren hellblauen Augen ungebrochen an.


    »Ich bin in einer Beziehung«, sagte sie ohne Umschweife. »Doch nicht mit einem Mann. Was meine Mutter dazu sagen würde, das brauch ich nicht weiter auszuführen. Ich würde in der medizinischen Rehabilitation landen, ehe ich auch nur ein Wort zu meiner Verteidigung anbringen könnte. Diese Beziehung ist auch einer der Gründe, warum ich mich ›der Sache‹ zugewandt habe.« Sie lief in Richtung Küche. »Während ich das Essen anrichte, kannst du die zuletzt aufgerufene Datei öffnen. Sie ist verschlüsselt. Das Passwort lautet …« Susan grinste über beide Backen. »Du weißt es, ganz sicher!«


    Er war im ersten Moment völlig perplex aufgrund ihres Geständnisses. Seine Exfreundin stand auf Frauen. »Hast du mich deswegen verlassen?«


    »Es war der Wurm drin, Tristan. Ich mag dich, wirklich. Ich liebe dich wie einen Bruder, aber nicht mehr. Der Streit um mein Vorhaben kam mir gerade recht. Es war der ideale Zeitpunkt, um dich zu verlassen, ohne dein riesiges, männliches Ego zu verletzen. Wie hättest du es aufgenommen, wenn ich dir gestanden hätte, dass ich dich nicht mehr liebe und ich mich zu einer Kollegin hingezogen fühle?«


    Eine verdammt gute Frage. Er zuckte mit den Schultern und hatte keine Antwort parat.


    »Genau das meine ich. Es ist gut so. Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass du jemanden überaus interessant findest. Diese Gina ist aber auch eine hübsche Maus. Sehr ungewöhnlich und exotisch.«


    »Gina und ich …« Tristan stoppte abrupt. Er konnte es sich sparen, Susan und vor allem sich selbst zu belügen. Wem machte er noch was vor? Er hatte sich dermaßen für Gina ins Zeug gelegt, dass sogar Außenstehende bemerkten, dass er amouröse Gefühle für sie hegte. Liebe auf den ersten Blick war etwas für Fantasten und dennoch war es um ihn geschehen.


    »Leugnen zwecklos. Schau dir die Hinweise an, die ich herausfinden konnte. Ich hatte ein wenig Vorlauf und konnte mehr über die Familie Kovac in Erfahrung bringen.« Geschäftiges Klappern war aus der Küche zu hören. Ein vertrauter Geruch drang an seine Nase – gebratene Eier. In heißer Vorfreude zog sich sein Magen zusammen. Er vermisste richtiges Essen. Der Genfraß war nichts für einen gestandenen Mann. Und gegen diese Nährwertplörre war Rührei ein Hochgenuss für den Gaumen.


    Um die Wartezeit zu verkürzen, wandte er sich Susans Kommunikationszentrale zu. Mit wenigen Handgriffen arbeitete er sich zu besagter Datei vor. Das Passworteingabefeld poppte auf. Er gab Susans Passwort ein. Alexandria, der Ort, an dem sie sich kennengelernt hatten, gefolgt von dem Datum ihres ersten Dates. Das Passwort war korrekt, es öffnete sich die Datei. Wie ihre Beziehung wohl verlaufen wäre, wenn Susan nicht an dem Genprojekt teilgenommen hätte? Wohl kaum anders. Sie hatte ihm gestanden, dass sie ihn nicht mehr liebte. Die Trennung hatte geschmerzt und gerade nach dem Unfall hätte er sich eine Frau wie Susan an seiner Seite gewünscht. Doch er war allein. Falsch. Seine kleine Schwester Tinna hatte ihm zur Seite gestanden. Gegen die Entscheidung seiner Eltern war sie weiterhin in Kontakt mit ihm geblieben. Und da ihr Dickkopf ansteckend war, hegte er zwischenzeitlich wieder Kontakt zu Lena und Elin. Sogar seine Mutter hatte zaghafte erste Versuche geknüpft, wieder mit ihm in Verbindung zu treten. Es war lediglich eine kurze Mitteilung an seinem letzten Geburtstag. Dennoch erfüllten ihn diese wenigen Worte mit Zuversicht. Zwischen seinem Vater und ihm herrschte, seit seiner Entscheidung für dieses Leben, Funkstille. Verstrickt in der isländischen Tradition, gab es keine Annäherungspunkte mehr zwischen ihnen.


    »Ich habe mit deiner kleinen Schwester telefoniert«, schallte es aus der Küche. »Sie geht in den diplomatischen Dienst. Sehr passend.«


    Tristan trug Tinnas Entscheidung aus ganzem Herzen mit. Seine Schwester hatte immer schon ein Händchen für solche Dinge gehabt. Egal wie verfahren eine Situation war, sie fand eine Lösung. Auf sie hatte er gebaut in seiner Lage, doch bei seinem sturen Vater war kein Durchkommen.


    Er wandte sich wieder den Daten zu, die Susan gesammelt hatte, als sie mit den Tellern zurückkehrte. Einen Esstisch gab es nicht in den kleinen Wohnungen. Wozu auch? Der Großteil der Menschen nahm seine Nahrung in Form von pappsüßen Nährwertshakes zu sich. Dementsprechend karg waren die Küchen eingerichtet. Ein Kühlschrank, um die Shakes aufzubewahren und ein Aggregaterhitzer, um sie auf Temperatur zu bringen. Der Messerblock, der zur Standardeinrichtung in jeder Kücheneinheit gehörte, war nur Zierde. Die Messer waren so stumpf, dass sie nicht einmal zur Selbstverteidigung zu gebrauchen waren. Es verwunderte ihn umso mehr, dass Susan ihr Kücheninventar aufgestockt hatte. Sie als Genmensch war den kargen Einheitsbrei gewohnt und ihre bisherigen Kochversuche hatten in einem Fiasko geendet. Das Essen auf den Tellern sah jedoch recht brauchbar aus und es roch auch ansprechend.


    »Hast du heimlich Kochunterricht genommen?« Er spießte einen Bissen auf und steckte ihn in den Mund. Es schmeckte wirklich ausgezeichnet.


    »Könnte man so sagen. Meine neue Lebensgefährtin ist frei geboren und sie ist eine Rebellin.«


    Der Brocken Ei blieb ihm fast im Hals stecken. Er hustete und leerte das von Susan gereichte Glas Wasser mit einem Mal.


    »Wenn meine Mutter das rausbekommt, bin ich im besten Fall tot.« Sie sah ihm eindringlich in die Augen. »Oder sie würde mich den Rest meines Lebens in einer psychiatrischen Einrichtung festsetzen lassen. Es muss unter uns bleiben. Habe ich dein Wort?«


    Tristan nickte. Nichts lag ihm ferner, als Susan zu verpfeifen.


    »Gut!« Sie nahm einen Bissen ihres frisch zubereiteten Mahls. »Iss, bevor es kalt wird. Es war verflucht schwer, an die Eier und Kartoffeln zu kommen. Wusstest du, dass es einen Schwarzmarkt für Lebensmittel in der Upper East Side gibt? Sicherlich wusstest du das. Die Sachen dort sind teuer, aber von exzellenter Qualität. Salz wird dort wie Drogen in kleinen Tütchen verkauft. Fünf Gramm kosten horrende zehn IU. Sobald wir gegessen haben, gehen wir gemeinsam die Informationen durch und besprechen, wie es weitergeht.«


    

  


  
    Dafür, dass sie sich in ihrer Beziehung so vehement gegen die Zubereitung von Nahrung gewehrt hatte, war es sehr lecker. Die Kartoffeln und Eier waren schlicht und kaum gewürzt, aber das machte nichts. Es war richtiges Essen.

  


  
    Sie hatte ihm daraufhin eine Kurzzusammenfassung von dem gegeben, was sie herausgefunden hatte. Ihm rauchte der Schädel aufgrund der vielen neuen Fakten. Doch eine Neuerung schockierte ihn.


    »Du sympathisierst mit dem Widerstand?«


    »Bei dir hört sich das so negativ an.« Susan verzog ihre Lippen zu einem Schmollmund. Die Zeiten, die sie durchlebt hatten, mochte er keinesfalls missen, auch wenn er sie nicht mehr liebte. In diesem Moment erinnerte sie ihn an jene Zeiten. Er fuhr ihr mit einem Seufzen übers Haar. Eine Schande, dass sie es so kurz trug.


    »Es störte bei der Arbeit.« Susan strubbelte durch sein Haar. »Deines war früher auch länger. Und was ist mit deinem Bart geschehen?«


    Tristan strich über die glatt rasierte Kinnpartie. Von seinem Vollbart hatte er sich nach dem Zerwürfnis mit seiner Familie getrennt. Alle männlichen Angehörigen seiner Sippe trugen aus Tradition Bart, und da er sich nicht mehr zu diesem erlesenen Verein gehörig fühlte, musste das Gestrüpp ab.


    »Ich war ein Exot zwischen all den glatt rasierten Gen-Milchbubis.« Er zog es ins Lächerliche. Doch Susan zu belügen konnte er sich sparen. Sie durchschaute ihn, kannte sie ihn besser als jeder andere. Mit einem milden Lächeln auf den Lippen nahm sie seine Hand zwischen ihre Hände und drückte sie.


    »Es steht dir. Der Bart war recht urwüchsig. So könntest du glatt als Schwiegermuttertraum durchgehen.«


    »Schwiegermuttertraum? Nein, danke! Kommen wir zum Wesentlichen zurück. Es scheint so, dass wir beide gemeinsame Sache machen.«


    Sie nickte. »Du verstehst sicherlich, wie wichtig es war, dass sie nicht deine Gedanken auszulesen versuchten. Nicht zu vergessen, dass es dich umbringen könnte. Ich fasse alles noch einmal für dich zusammen: Wie es aussieht, wurde die ganze Chose nur fingiert, um Gina aus dem Weg zu schaffen. Die Kleine wurde unliebsam, weil sie Nachforschungen über ihre Vergangenheit anstellte. Brockmanns Vorliebe für das 24-7 und die dort verweilenden Mädchen wurden ihm zum Verhängnis. Es stellt sich die Frage, wer sein Baby Destiny derart missbraucht und gegen ihn genutzt hat.« Susan tippte auf der virtuellen Tastatur der Konsole. Ein Gruppenbild von Mitarbeitern von Pharmaton Genetics erschien auf dem Bildschirm. Unter ihnen befand sich auch Brockmann.


    »Es gibt nur drei Wissenschaftler neben Brockmann, die über das erforderliche Know-how verfügen, um Destiny zu nutzen.« Mit einer gezielten Bewegung vergrößerte Susan einen Bildausschnitt. »Und wie es der Zufall will, sind die drei ganz dicke miteinander und arbeiten an Topsecret-Projekten. Da wäre Prof. Beatrix Laforge. Sie ist Projektleiterin des Programms zum Auslesen von Gedankenströmen bei nicht gechipten Personen. Lass dich von ihrer vordergründig freundlichen Art nicht täuschen. Sie ist link!« Mit einer weiteren Bewegung holte Susan die Dienstakte von Laforge auf den Monitor. Sie sah in der Tat nicht aus wie eine Frau, die bei ihrem Projekt über Leichen ging. Blond und auf den ersten Blick wirkte sie blutjung. Der zweite Blick auf ihr Geburtsdatum zeigte, dass auch bei ihr die Gentherapie ganze Arbeit geleistet hatte. Beatrix Laforge war bereits fünfzig Jahre alt und sah dennoch aus wie Mitte zwanzig.


    Susan schob die Akte beiseite und brachte eine weitere zum Vorschein. »Doktor Ladislav Rudek. Er ist Brockmanns rechte Hand und wurde mit der vorübergehenden Leitung von Destiny beauftragt. Es mag den Anschein erwecken, dass er das stärkste Motiv hat, doch er ist nur ein kleines Licht und der Schoßhund von Brockmann. Allein hätte er gewiss nicht das Potenzial, Destiny weiterzuführen. Ihm sitzt Nummer drei im Nacken und den durftest du heute Morgen bereits kennenlernen, wenn auch nur als Holo: Professor Doktor Georg von Breitenberg. Er besitzt das nötige Know-how. Sowohl Laforge als auch Brockmann unterstehen ihm. Brockmann war ihm von Anfang an ein Dorn im Auge. Doch ihm waren die Hände gebunden, denn das Opfer verfügt dank seiner Politkontakte über den nötigen Background. Es wird gemunkelt, dass Brockmann etwas gegen von Breitenberg in der Hand hat. Welcher Art dieses Druckmittel ist, dass Brockmann mit solcherlei Eskapaden durchkommt … ich weiß es nicht. Man munkelt, dass von Breitenberg einige Leichen im Keller hat.«

  


  
    Die feinen Herren hatten ordentlich Dreck am Stecken. Das wusste jeder, der nicht mit Scheuklappen durchs Leben ging. Doch es wuchs sich in Dimensionen aus, die unvorstellbar schienen. »Noch mehr Tote als Laforge mit ihrem Projekt?«


    Susan nickte verhalten. »Ihr Forschungsgebiet erfasst die frei geborenen Menschen. Sie sammelt ihre Versuchskaninchen in den Suburbs auf. Kein Hahn kräht danach, wenn dort ein Mensch verschwindet. Wer schenkt den Bewohnern der Suburbs Gehör? Wer glaubt ihnen? Ich habe mich entschieden, nicht mehr wegzusehen. Nicht nur wegen meiner neuen Lebensgefährtin. Ich konnte diese Ungerechtigkeit nicht länger ertragen. Wir sind nicht besser als die frei Geborenen oder die Gensoldaten. Wir sind alle Menschen und damit gleich, auch wenn wir andere Auffassungen teilen, wie wir unsere Leben gestalten wollen. Du warst der Erste, der mir das vor Augen geführt hat.«


    »Ich?«


    »Genau du, du widerborstiger Wikinger!« Susan lachte herzlich. »Frei geboren, wild und ungezähmt. Als ich dich das erste Mal traf, war ich hin und weg. Du sprühtest vor Leben und das hat mich unverzüglich in deinen Bann geschlagen. Ich musste dich kennenlernen, und als ich dich kannte, wollte ich um jeden Preis, dass du mein Partner wirst.« Ihr Geständnis überraschte ihn, hatte er sich doch ordentlich ins Zeug legen müssen, damit sie überhaupt mit ihm ausging. Je mehr sie sich zierte, umso stärker war sein Verlangen geworden, sie für sich zu gewinnen. Weibliches Kalkül.


    »Ich bereue nicht eine Sekunde mit dir. Was ich bereue, ist, dass ich nicht den Mut dazu fand, dir zu sagen, dass meine Gefühle für dich am Ende nicht mehr die waren wie am Anfang unserer Beziehung. Dass es so auseinanderging, das wollte ich niemals. Doch du hast jegliche Aussprache abgelehnt. Als ich dir nach dem Unfall zur Seite stehen wollte, hast du kein Wort mit mir gesprochen. Du hast mich weggestoßen.« Tiefes Bedauern lag in ihren Worten und Susan schniefte leise. Mit ihrem Handrücken wischte sie scheinbar beiläufig über ihre Augen.


    Er konnte es auf den Tod nicht ausstehen, sie unglücklich zu sehen, weshalb er ihre Hand packte und sie fest drückte. »Ich habe mit niemandem gesprochen zu der Zeit. Das war nichts Persönliches.«


    »Der große Tristan hat sich in Selbstmitleid gesuhlt?«, fragte sie überrascht.


    »Ein klein wenig womöglich.«


    »Und dass du dich von Virginia nach New-Manhattan hast verlegen lassen?«


    »Tinna hat es organisiert, nachdem mir von Pharmaton dieses unmoralische Angebot unterbreitet wurde. Sie wollte unbedingt eine zweite Meinung einholen. Wie wir beide wissen, meine süße kleine Schwester aber nicht, gab es keine andere Option.«


    »Abgesehen von der Gentechnik.«


    »Es gibt keine Verpflichtung zur Stammzellrücklage in Island. Fremdes Genmaterial oder gar dieses gezüchtete Zeug kam für mich nie infrage.«


    »Dann lieber störungsanfällige Technik? Ein geschickt platzierter Stoß mit dem Impulsunterbrecher und die Einheit ist außer Betrieb.«


    »Die etwaigen Nebenwirkungen der Gentherapie sind mir zu immens.« Das war nichts, worüber er diskutieren wollte.


    »Etwaig, du sagst es. Das Risiko ist kleiner als ein Prozent, dass Nebenwirkungen auftreten können«, konterte Susan.


    »Bei einem in vitro gezüchteten Genmenschen mit seiner eigenen Stammzellrücklage, meine Liebe. Ich habe mich sehr lang mit dem Thema auseinandergesetzt. Der Zelluntergang der angrenzenden Körperregionen erschien mir wenig erstrebenswert. Ich konnte meine Beine nicht bewegen, die Funktionalität meiner Arme wollte ich gern behalten. Und im allerschlimmsten Fall hätte es sich selbst auf mein Hirn ausbreiten können. Exitus. Nein, für mich war es keine Option.«


    »Und die erwünschten Nebenwirkungen?«, setzte Susan nach.


    »Mein Körper ist Natur. Keine Gentherapie, keine Medikamente. Es ist die Arbeit von Jahren und erfordert tägliches Training. Ich habe es mir mit viel Schweiß und Anstrengung erarbeitet.«


    Susan lachte leise. »Das weiß ich. Es ist deine Entscheidung. Du musst dich nicht dafür rechtfertigen.« Sie schob von Breitenbergs Bild vom Monitor und holte Ginas Akte hervor. »Weiter, mein Lieber. Wir sind nicht hier, um über gute alte Zeiten zu plauschen. Gina Thompson. Ihr richtiger Name lautet Gina Eva Kovac. Eltern Jacek und Maylin Kovac. Sie ist ein unbeschriebenes Blatt und hat sich nichts zuschulden kommen lassen. Die potenzielle Gefahr, die von ihr ausgeht, liegt in ihrer Herkunft. Solange sie nichts über sich wusste, war sie kein Risiko. Mit ihren Nachforschungen hat sie schlafende Hunde geweckt. Destiny sagte voraus, dass sich Gina zu 90 Prozent dem Widerstand anschließen würde, sobald sie von ihrer Herkunft wüsste. Was auch immer sie herausgefunden hat, sie wurde danach als Risiko eingestuft.«


    »Sie behauptet, dass sie keine brauchbaren Informationen gefunden hat.« Und er hatte keine Zweifel an ihrer Aussage.


    »Destiny deutet es anders. Eventuell ist sie sich einfach noch nicht der Bedeutung bewusst. Sie weiß zu viel laut dieser Maschine. Ich weiß es nicht. Doch ich bin auch kein Wissenschaftler. Brockmann fand es offensichtlich nicht entscheidend. Einer der anderen drei hingegen schon.«


    »Oder er wollte nur Brockmann loswerden und sie ist der gefundene Sündenbock.« Gina machte nicht den Eindruck, als hätte sie eine Ahnung von den Vorgängen gehabt.


    »Auch das ist möglich. Was jedoch gewiss ist, ist die Tatsache, dass sich ihr Vater bester Gesundheit erfreut und das wirft einige Fragen auf. Da wäre erst einmal die Frage nach dem Warum. Ginas Mutter ist eindeutig tot. Ihre Leiche wurde von Pharmaton Genetics identifiziert. Die sterblichen Überreste wurden verbrannt. Ihre Asche wird an einem unbekannten Ort aufbewahrt. Die Obrigkeit wollte unter keinen Umständen, dass es einen Ort gab, zu dem ihre Anhänger pilgern könnten. Die Kovacs waren Märtyrer für die Rebellen. Jaceks Überreste seien bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, hieß es. Es gab keine Möglichkeit anhand der DNA seine Identität zu bestätigen. Jedoch existierten einige Augenzeugen, die gesehen haben wollen, dass Jacek in der Explosion den Tod fand. Von diesen Augenzeugen lebt heute keiner mehr. Zufall?« Susan schürzte nachdenklich die Lippen und Tristan glaubte auch nicht daran. »Fotos sagen aber mehr als tausend Worte.« Sie zauberte das Bild von Jacek auf das Display ihrer Konsole. »Entweder er hat einen Doppelgänger, der seine Identität angenommen hat und nicht nur die.« Susan brachte das Bild einer DNA-Helix auf den Monitor. Sie schob eine zweite Helix direkt daneben. »DNA-Helices auf Übereinstimmungen abgleichen«, gab Susan den Sprachbefehl an das System. Schon auf den ersten Blick war ersichtlich, dass sich die beiden Stränge bis ins letzte Detail glichen.


    »DNA-Sequenzen zu 100 Prozent identisch«, tönte die Computerstimme. »Identifiziert als Subjekt Doktor Jacek Kovac.«


    »Woher hast du die Daten?«, fragte Tristan.


    »Die erste Helix aus der Geburtsurkunde. Jacek ist in Warschau geboren. Seine DNA wurde, wie bei jedem Genmenschen, in die Datenbank eingepflegt. Die zweite Helix stammte aus den medizinischen Unterlagen der Universität von New-Portland, an der Doktor Kovac tätig ist. Warum macht er sich nicht einmal die Mühe, seine wahre Identität geheim zu halten?«


    Eine berechtigte Frage, auf die es nur eine schlüssige Antwort gab: »Er hat sich seine Freiheit durch den Verrat seiner Frau erkauft. Das würde erklären, warum er ein unbescholtenes Leben als Meeresbiologe führen kann, unbehelligt von den Justizbehörden.« Die Wut in Tristans Bauch wuchs. Ginas Schicksal berührte ihn tief. Er kannte ihren Vater nicht, doch dieser hatte billigend den Tod seiner Frau und auch den von Gina in Kauf genommen.


    »Er hat seine Frau und sein Kind verraten, um seine Reputation wieder herzustellen? Ich kann gar nicht so viel Nahrung zu mir nehmen, wie ich mich übergeben möchte.« Sie knirschte mit den Zähnen. »Aber ja, das erklärt so einiges. Nur nicht, warum es Mackenzie gibt. Warum nimmt man ausgerechnet Kovacs DNA, um einen Gensoldaten zu kreieren? Meinst du, das ist ein Zufall?«


    Er hatte keine Ahnung. Es waren viele neue Fakten, die das Ganze nur noch verworrener machten.


    »Fragen wir Jacek doch einfach selbst. Er ist sicherlich Feuer und Flamme, unsere Fragen zu beantworten.«


    »Bin dabei!«

  


  
    Kapitel 6

  


  
    

  


  
    Gina fühlte sich unwohl, als sie den Weg zu Nancys Arbeitsstätte antrat. Freudenetablissements waren kurz nach dem Dritten Weltkrieg verboten worden. Die Wirkungsstätte der Prostituierten lag in einem kleinen Haus, das ein wenig abseits der eigentlichen Siedlung lag. Nichts deutete darauf hin, welchem Gewerbe die Frau nachging. Das Haus wirkte von außen adrett. An den Fenstern hingen ordentliche weiße Vorhänge. Der Vorgarten war trotz des Winters äußerst gepflegt und mit seiner immergrünen Hecke ein Farbtupfer in der sonst tristen Umgebung. Chase blieb vor dem Türchen des Vorgartens stehen.

  


  
    »Nancy mag keinen offiziellen Besuch in ihren vier Wänden.«


    Gina trat auf die weiße Tür zu, die ein bunt geschmückter Tannenkranz zierte. Es war noch ein Monat bis Heiligabend. Nur wenige Menschen feierten dieses Fest. Obwohl sie nicht religiös war, gefiel ihr der Brauch, das Haus zu schmücken. Ihr zitternder Finger landete auf dem Knopf neben dem Klingelschild. In eleganten Buchstaben stand dort von Hand der Name ›Finch‹ geschrieben. Es dauerte einen Moment, bis sie Schritte hinter der Tür vernahm und diese geöffnet wurde. Keine automatischen Türöffner, keine hydraulischen Türen. Altmodisch und charmant. Der Anblick von Nancy war unerwartet. Die Frau trug eine weite Hose und einen Wollpullover, Ton in Ton in einem satten Aubergine. Ihr Outfit wirkte leger, aber trotzdem ungemein weiblich. Mit einem strahlenden Lächeln begrüßte Nancy sie und bat sie mit einer einladenden Handbewegung einzutreten. Offenkundig war dies nicht nur Nancys Arbeitsstätte, sondern auch ihr Zuhause. Schon im Flur empfing sie die heimelige Wärme. Sie hatte plötzlich das Gefühl, hier schon einmal gewesen zu sein.


    »Gehen wir doch nach oben. Hier unten ist mein Arbeitsbereich. Im ersten Stockwerk befinden sich meine privaten Räume.« Barfüßig ging Nancy die mit rotem Teppich ausgelegten Treppenstufen hinauf. Gina folgte ihr in den oberen Flur, der ebenso wohnlich war wie der Eingangsbereich. Hell gehalten wirkte er einladend und weckte vertraute Erinnerungen.


    »Ich war hier oben.« Gina strich über das weiße Holzgeländer und sah hinab auf die Tür. Ihr Herz schlug schneller und sie zitterte. Angespannte Vorfreude ergriff von ihr Besitz. Das war ihre Vergangenheit. Sie war nervös und hätte ein wenig Beistand gebrauchen können. Sie dachte an Tristan und wünschte sich nichts sehnlicher, als diesen Augenblick mit ihm zu teilen.


    »Du hast Stunden im Flur verbracht, weil du Angst hattest, die Rückkehr deiner Mama zu verpassen. Wir hatten unser Nachtlager hier aufgeschlagen.«


    »Du hast das Bettzeug hergeschleppt und mit mir gewartet. Wir haben zusammen Kekse gegessen, Kakao getrunken und du hast mir aus Büchern vorgelesen.« Sie spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Diese Kindheitserinnerungen hatten so tief in ihrem Gedächtnis vergraben gelegen, doch dieser Ort weckte sie. Gina sah zu der Tür und vor ihrem inneren Auge erschien das Bild ihrer Mutter, wie sie hindurchtrat. Erschöpft und dreckig, aber ein freudiges Lächeln des Wiedersehens auf den Lippen. Ihre Mutter … Gina konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Unaufhaltsam strömten sie über ihre Wangen. Was war sie dankbar für die tröstende Umarmung, in die Nancy sie zog. Der Geruch von Rosen umfing sie und bedeutete ebenso Vergangenheit wie dieser Ort. Sie fühlte sich geborgen und angenommen, etwas, was sie in der sterilen Gesellschaft der Genmenschen schmerzlich vermisst hatte. Hier war sie zu Hause. Das Gefühl wohliger Wärme durchfloss ihren gesamten Körper und vertrieb für diesen Augenblick alle dunklen Gedanken.


    »Lass uns im Wohnzimmer einen Tee trinken«, sagte Nancy mit einem herzlichen Lächeln auf ihren Lippen und zeigte auf die Tür am Ende des Flurs. »Oder sollen wir hier unser Lager aufschlagen? Ganz wie in alten Zeiten?«


    Entschieden packte Gina die ältere Frau am Arm und zog sie hinter sich her.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    »Das mit dem nicht fliegen wollen, ist mir immer noch ein Rätsel. Bist du von Island hierher geschwommen?« Susan nahm ihn lachend auf die Schippe.

  


  
    »Wegen der kurzen Strecke fliege ich nicht. Mit dem Zug dauert die Fahrt läppische zwei Stunden. Zeit, in der wir in aller Ruhe unsere Vorgehensweise besprechen können.« Tristan schloss die offene Tür ihrer Kabine.


    »Ganz wie in alten Zeiten«, bemerkte Susan. Ihn konnte sie damit nicht aus der Ruhe bringen.


    »Was würde deine Freundin dazu sagen?«


    »Sie würde mir in den Hintern treten.« Susan lehnte ihren Oberkörper nach vorn und griff nach ihrem Kommunikator, der auf dem Tisch zwischen ihnen beiden lag. »Sie war ganz und gar nicht damit einverstanden, dass wir allein nach Portland reisen. Was haben deine Vorgesetzten zu deinem kleinen Ausflug gesagt?«


    »Ich bin für den aktiven Dienst beurlaubt. Am Schreibtisch mache ich keine gute Figur, weshalb der General mit Kusshand meine Auszeit genehmigt hat.«


    Susan lächelte. »Du, am Schreibtisch? Nein, das ist keine gute Kombination.«


    »Der Doc arbeitet an der Universität von New-Portland. Wie kommen wir an ihn ran?« Er brannte darauf, seine Fragen zu stellen und endlich zu Gina zurückzukehren. Und dann? Hatte das ganze Ding überhaupt eine Zukunft? Sie war zum Staatsfeind Nummer eins geworden und er war Soldat. Gebunden an das Corps auf Lebzeiten. Sie war eine Gejagte, und selbst wenn er sich für sie zum Outlaw machte, er konnte ihre Sicherheit nicht dauerhaft gewährleisten. Das Beste wäre einfach gewesen, ihren Schutz den Rebellen zu überlassen. Sie würden sie von dort wegbringen, an einen geheimen Ort, den nicht einmal er kannte. Es widerstrebte ihm. Sie gehen zu lassen war logisch und dennoch focht sein Verstand mit seinen Gefühlen.


    »Seine Doktorarbeit«, sagte seine Begleiterin. »Wie gut kennst du dich mit Meeresbiologie aus?«


    Er schüttelte den Kopf. »Gar nicht. Woher auch?«


    »Grobschlächtiger Wikinger.« Sie öffnete flink eine Datei auf ihrem Pad. »Dann lesen wir uns schlau, über was Jacek dissertiert hat, und mimen seine emsigen Bewunderer.«


    

  


  
    Susans Plan hatte einen gewaltigen Haken: Keiner von ihnen sah ernstlich aus, als hegte er Interesse an Meeresfauna. Es glich einem Wunder, dass sie überhaupt Zutritt erhielten, ohne ihre Ausweise zu zücken. Nur ungern hätte er seine ID-Card gezeigt. Das hätte ihren Plan zunichtegemacht. Ein GES und ein Medcorps, die Interesse an Meeresgetier zeigten – das war doch recht unwahrscheinlich.

  


  
    »Und was jetzt?«, fragte Tristan und ließ sich auf einen der Stühle im Wartebereich sinken.


    »Abwarten und Tee trinken. Entweder empfängt er uns oder wir warten einfach, bis er sein Büro verlässt, und passen ihn ab. So oder so, Jacek wird uns Rede und Antwort stehen.« Susan lugte zu der Tür, an der in schwarzen Lettern der Name dieses Subjektes prangte. Tristan empfand für diesen Mann nur Verachtung. Wie konnte man seine Frau und sein eigenes Kind verraten? Und was würde Gina wohl denken, wenn sie erfuhr, dass ihr Vater noch am Leben war? Wieder drifteten seine Gedanken ab. Er schaffte es einfach nicht, bei der Sache zu bleiben. Womöglich brillierte der gute Doc mit einer plausiblen Erklärung. Es war wahrscheinlicher, dass er sich in hanebüchene Ausreden verstrickte, gab es doch schlicht keinen Grund, der einen solchen Frevel rechtfertigte.


    »So nett, wie du aus der Wäsche schaust, rufen die den Wachdienst. Setz dein Pokerface auf, Tristan. Brav lächeln. Den Kopf kannst du ihm später abreißen.«


    Susan kannte ihn zu gut und wusste, wie er tickte. Er zwang sich ein Lächeln auf. »Stellst du mir deine Ms. Right bei Gelegenheit vor?«


    »Aber klar doch. Wir können uns ja auf ein nettes Pärchendate mit Gina treffen.«


    »Wir sind kein Paar! Sie ist nur …« Leugnen zwecklos! Er sehnte sich nach ihr. Er wollte mit ihr sprechen und vielleicht gelang es ihm so, sie aus dem Kopf zu bekommen oder endlich Klarheit zu erlangen. Nicht wirklich. Er wollte sie küssen und dort weitermachen, wo sie aufgehört hatten, aller Logik zum Trotz.


    »Und dennoch nimmst du solche Mühen auf dich, um ihr zu helfen? Dein Unrechtbewusstsein in allen Ehren, doch wenn du von ihr sprichst, bekommen deine Augen dieses seltsame Glänzen.«


    »Du spinnst!« Aber ja, sie hatte recht. Verflucht! Was tat er hier? »Meine Augen glänzen nicht.«


    »Wie du meinst.« Sie lugte an ihm vorbei zur Tür. »Ist das nicht Kovac, der gerade ins Büro geht?«


    Tristan erhob sich von seinem Platz und verließ schnell den Wartebereich in Richtung des Büros. Gerade als der Doc die Tür hinter sich schließen wollte, blockierte Tristan diese mit der Hand. Susan schlüpfte unter seinem Arm hindurch in den Raum.


    »Wer sind Sie? Was wollen Sie hier? Meine Sprechstunde ist vorbei.« Die Stimme von Jacek Kovac zitterte verängstigt. Tristan trat aus der Tür und ließ sie zugleiten. Sein geheucheltes und notdürftiges Wissen bezüglich der Meeresfauna konnte er getrost ad acta legen. Eine direkte Konfrontation war ihm allemal lieber.


    »Wir wollen mit Ihnen sprechen, Doktor Kovac«, nahm Susan das Wort an sich. Sie schob den perplexen Mann in Richtung seines Stuhles und zwang ihn, Platz zu nehmen.


    »Sie müssen mir glauben, dass ich mir nichts zuschulden kommen lassen habe! Ich habe keinen Kontakt zum Widerstand aufgenommen. Das war die Vereinbarung und daran habe ich mich gehalten«, zwitscherte der Mann wie ein Vögelchen und bestätigte damit bereits zu einem großen Teil Tristans Vermutungen. Tristan packte sich einen der Stühle vor dem Schreibtisch, drehte ihn um und nahm Platz. Kovac schwitzte Blut und Wasser. Unverkennbar war er der Mann von Ginas Foto, wenngleich älter. Die hellbraunen Haare waren fast komplett ergraut. Sein sonnengegerbtes Gesicht wies deutliche Zeichen von Alterung auf. Seine blassen Augen umgaben zahlreiche Falten, ebenso seine schmalen Lippen.


    »Wir möchten lediglich ein Gespräch mit Ihnen führen.« Tristan legte ein undurchschaubares Mienenspiel auf. Darin war er mindestens so gut wie die anderen Mitglieder seiner GES-Einheit. Eiskalt und berechnend zeigte es auch beim Doc seine Wirkung.


    »Sind Sie vom GIC? Wie ich bereits sagte, habe ich nach dem Tod meiner Frau und meiner Tochter den Kontakt zu den Rebellen abgebrochen.«


    »Wir kommen nicht im Auftrag des GIC.« Susan war hinter Tristan stehen geblieben. »Doch Ihre Version von dem, was an jenem Abend geschah, als Ihre Frau den Tod fand, würde uns brennend interessieren.«


    Kovac schluckte angestrengt. Der Angstschweiß perlte über seine faltige Stirn.


    »Rebellen? Sie müssen mir glauben, dass ich nichts mit Maylins und Ginas Tod zu tun hatte.« Der Tonfall des Mannes schrillte unangenehm hoch.


    Ginas Tod? Tristan ließ sich seine Verblüffung nicht anmerken. Ging Kovac wirklich davon aus, dass Gina tot war?


    »Sie müssen verstehen.« Der Mann raufte sich sein Haar aus der Stirn. »Es gab ein Leben vor Maylin. Ich war bereits verheiratet und habe einen Sohn aus dieser Beziehung. Als ich Maylin kennenlernte, brach ich alle Zelte ab, doch es holte mich ein. In der Nacht als Maylin starb, war ich bei meiner Ex-Frau Belinda. Sie bat mich zu kommen, es gäbe Probleme mit unserem Sohn Ralph. Kaum, dass ich dort war, klickten die Handschellen und ich wurde deportiert. Dafür hatten meine Eltern gesorgt.« Kovac seufzte und Trauer verzerrte seine Gesichtszüge zu einer Fratze. »Als ich endlich freigelassen wurde, waren Maylin und Gina bereits tot. Das GIC drohte mir, dass sie sich Belinda und Ralph vorknüpfen würden, sobald ich Kontakt mit dem Widerstand aufnehmen würde. Also brach ich wiederum jeglichen Kontakt ab und verschwand.«


    »Warum haben Sie Ihren Namen beibehalten?«, stellte Susan die berechtigte Frage.


    Jacek verbarg sein Gesicht in beiden Händen. »Zu Beginn hatte ich einen anderen Namen angenommen. Doch alle dachten, ich wäre tot. Niemand suchte nach mir. Nach fünf Jahren kehrte ich wieder zu meinem rechtmäßigen Namen zurück.«


    »Und wir sollen Ihnen glauben, dass Sie nichts mit dem Tod von Maylin zu tun hatten?«, fragte Tristan.


    »Glauben Sie, was Sie wollen. Ich habe meine Frau geliebt, ebenso meine kleine Tochter. Meine Eltern und das Corps haben mein Leben zerstört. Ohne die beiden erschien mir mein Dasein so sinnlos. Ich wollte nicht weiterleben, doch selbst zu sterben, war mir nicht vergönnt.« Kovac drehte den altmodischen Bilderrahmen auf dem Schreibtisch so, dass Tristan das Foto sehen konnte. Es zeigte Maylin Kovac, die ein kleines Mädchen in den Armen hielt. Ein bezauberndes Bild, das unverkennbar zeigte, von wem Gina ihre Anmut geerbt hatte.


    Sehnsuchtsvoll strich Kovac über den Rand des Bilderrahmens. »Gina wäre in einem Monat sechs geworden. Sie freute sich darauf, mit den anderen Kindern am Unterricht teilzunehmen.«


    Tristan beobachtete jede Bewegung des Mannes, jede Regung. Entweder war er ein verdammt guter Lügner oder es entsprach der Wahrheit, was er von sich gab. Leider standen ihnen nicht die offiziellen Hilfsmittel des GIC zur Verfügung. Nur allzu gern hätte er die Aussage über die Stimmenanalytik laufen lassen. Doch er konnte in dem Punkt niemandem mehr vertrauen, ausgenommen Susan.


    »Sie haben nie wieder geheiratet? Kinder?« Die Geschichte wurde mit jedem Puzzleteil, das sie fanden, verworrener. Was hatte es mit Mac auf sich? Warum schuf man einen Gensoldaten, der zur Hälfte Jaceks DNA in sich trug? Und wie würde es Gina aufnehmen, wenn sie erfuhr, dass sie einen Halbbruder hatte?


    »Nein, nach Maylin gab es keine ernst zu nehmenden Beziehungen mehr. Außer meinem Sohn aus erster Ehe, den ich seitdem nicht mehr sehen darf, habe ich keine weiteren Kinder. Wieso fragen Sie?«


    »Haben Sie Ihre DNA der Forschung oder Pharmaton Genetics zur Verfügung gestellt?«, überging Tristan Jaceks kritisches Nachfragen.


    »Nach dem, was diese Mistkerle mir angetan haben?«, brauste Jacek auf. »Ganz sicher nicht!«


    »Sie verstehen, dass wir Ihre Geschichte überprüfen müssen?« Susan schlug einen vergleichsweise milden Ton an. Sie verfügte über eine ausgezeichnete Menschenkenntnis, und wie es schien, schenkte sie Kovac Glauben. Er haderte nach wie vor und würde ihm nicht mitteilen, dass seine Tochter noch am Leben war und vom GIC gejagt wurde. Er würde sie um jeden Preis beschützen.


    »Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, sagte Kovac niedergeschlagen. »Wenn Sie die Geschichte bestätigt haben wollen, suchen Sie nach ›Marcel Kryczak‹. Das ist der Name, den mir das GIC verpasst hat. Sie werden sehen, dass besagter Marcel an Jaceks Todestag zum ersten Mal in den Aufzeichnungen auftaucht. Und weiterhin …« Jacek brachte eine virtuelle Visitenkarte auf seinem Monitor zum Vorschein. »Gerhard Nothoff. Er war derjenige, der alles in die Wege geleitet hat. Ich hatte das zweifelhafte Vergnügen, von ihm betreut zu werden. Das GIC nannte es Betreuung. Es war nichts anderes als eine Beschattung. Sie wollten sichergehen, dass ich sauber blieb.«


    »Oder waren in der Hoffnung, dass Sie Kontakt zum Widerstand aufnehmen würden«, brachte Susan ein.


    »Korrekt. Da ich kein Kameradenschwein bin, auch wenn Sie das sicherlich vermuten, habe ich jeden Kontakt vermieden. Was hätten die Rebellen mit mir getan, wenn ich plötzlich quicklebendig aufgetaucht wäre, nachdem meine Frau und mein Kind einen qualvollen Tod starben? Sie hätten mich aufgeknüpft. Und dazu hätten sie auch jedes Recht gehabt. Ich habe meine Familie verraten, wenn auch unabsichtlich.« Jacek senkte den Blick.


    »Wir überprüfen Ihre Angaben. Sprechen Sie mit niemandem darüber, dass wir heute hier waren«, sagte Tristan.


    Jacek nickte. »Gehen Sie zu Nothoff. Er ist zwischenzeitlich in Rente, doch er kann Ihnen meine Aussage bestätigen.«


    Und wie sie das tun würden. Tristan kopierte den Inhalt der virtuellen Visitenkarte auf sein Speichermedium.


    »Nehmen Sie den.« Jacek reichte Tristan einen Speicherstick. »Auf dem Medium befinden sich meine Aufzeichnungen während meiner Zeit beim Widerstand und nicht nur die.« Er strich sich sein graues Haar aus der Stirn. »Maylins Tagebuch. Es ist eine Kopie. Vielleicht hilft es Ihnen zu glauben, dass ich kein Verräter bin.« Jacek nahm einen kleinen Notizzettel von seinem Schreibtisch. Offensichtlich war der Doc ein Vertreter der alten Schule, denn sein Schreibtisch lag trotz der Hightechkonsole voll mit Papierkram. Er notierte eine Nummer auf dem Zettel und reichte ihn Susan. »So erreichen Sie mich außerhalb meiner Arbeitszeiten. Es ist ein gutes, altes Handy. Man kann es weder orten noch abhören.«


    »Danke für Ihr Vertrauen.« Susan steckte den Zettel in ihre Hosentasche. »Wir werden dem Ganzen nachgehen.«


    

  


  
    »Glaubst du ihm?«, fragte Tristan, kaum dass sie das Gebäude verlassen hatten.

  


  
    Susan zog schaudernd den Reißverschluss ihrer Jacke zu. Sie tat sich mit den Temperaturen um den Gefrierpunkt schwer. Für Tristan war das Klima vergleichsweise mild. Er war aus seiner Heimat ganz andere Dinge gewohnt.


    »Ich bin mir nicht sicher, doch es klingt plausibel. Meine Eltern würden gern das Gleiche mit mir abziehen. Wenn sie von Sadie wüssten, würden sie mich nach Gott weiß wohin deportieren.«


    »Wir haben zwei Namen zu überprüfen.« Tristan steckte beide Hände in die Hosentaschen seiner Baggy. Die Verzögerung kam ihm ungelegen. Er hatte gehofft, dass die Informationen von Ginas Vater ausreichend gewesen wären. Doch es standen nach wie vor Fragen offen. »Fahren wir zurück und dann sehen wir weiter.«


    

  


  
    »Ich hoffe, wir wirbeln nicht zu viel Staub auf, wenn wir nach Beweisen suchen.« Tristan sah über seine Schulter hinweg. Es war riskant, und wenn irgendwer richtig schlussfolgerte, waren sie dran.

  


  
    »Du bist paranoid.« Susan lachte. »Aber auch dafür habe ich eine Lösung. Keine Sorge. Wir benutzen die Datenleitung als Beifahrer.« Mit einem Augenzwinkern steckte sie eine Speichereinheit in den vorgesehenen Slot der Datenkonsole der Bibliothek des GIC. Auf dem Bildschirm erschien ein Log-in-Fenster, das ihm einen völlig unbekannten Namen samt Passwort zeigte.


    »Tomeks Erfindung«, flüsterte Susan in Tristans Ohr. »Es nennt sich ›Stowaway‹. Dieses nützliche Programm scannt den Server der Bibliothek nach gerade angemeldeten Usern weltweit. Nach dem Zufallsprinzip wählt es einen User außerhalb unseres aktuellen Standorts aus. Wir reisen als blinder Passagier von Petty Officer Bakshi durch die Datenleitungen. Ein Navy-Mensch, der sich gerade irgendwo auf dem Indischen Ozean befindet. Wie praktisch.« Susan presste den Log-in-Button. »Die Verbindung kann dadurch ein wenig langsamer sein, denn es geht jede Anfrage zusätzlich über einen Proxyserver in Japan. Unsere Daten werden dort gesplittet, über weitere Server verteilt und später wieder gebündelt. Es ist faktisch unmöglich, den Ursprungsort zurückzuverfolgen. Sie haben lediglich Petty Officer Bakshis Log-in.«


    »Wir sollten das Log-in wechseln, nachdem wir unsere erste Personensuche durchgeführt haben.«


    »Damit Petty Officer Bakshi keinen Ärger bekommt?« Susan zog die Augenbraue hoch. »Deine soziale Ader ist beängstigend. Aber ich stimme dir zu. Ich will auch nicht, dass irgendeine arme Seele Ärger bekommt wegen unserer Nachforschungen. Du könntest Gina eine Nachricht zukommen lassen, damit sie weiß, dass alles okay ist. Ich muss mich bei Sadie zurückmelden, sonst gibt es Zoff im Paradies.«


    Susans Finger flogen über die Konsole. Sie benutzte kryptische Worte. Irgendeinen Code, den sie mit ihrer Lebensgefährtin vereinbart hatte.


    Sollte er Gina eine Nachricht zukommen lassen? Er zweifelte.


    »So, du bist dran! Ich habe dir schon ein Nachrichtenfenster geöffnet.« Susan schmunzelte. »Aber denk dran: Es ist ein offener Kanal und es geht an die Zentrale, jeder kann es lesen.«


    Seine Finger lagen zögernd in der Luft. Was sollte er ihr schreiben? Er wollte ihr so viel mitteilen, aber dafür hätte er Stunden gebraucht und sicher wollte er das nicht öffentlich tun. Auge in Auge, nicht unpersönlich über den Datenweg.


    »Wie immer bist du vernunftbegabt. Schreib ihr einfach, dass du okay bist. Sie wird sich freuen.«


    Würde sie das? Außer diesem Kuss war nichts zwischen ihnen gewesen. Aber ihre Blicke hatten Bände gesprochen. Er hoffte, dass sie ebenso für ihn empfand wie er für sie.


    Er tippte schnell einige Worte zu ihrer Beruhigung und endete mit: »Ich bin bald zurück. Wir müssen reden. Ich vermisse dich.« Es war lächerlich und doch hatte er das Bedürfnis, ihr das mitteilen zu müssen. Susan suchte im Anschluss nach dem Namen, den Jacek angenommen haben wollte. Es war exakt so, wie der Mann es gesagt hatte. Sie loggte sich seufzend aus. »Es stimmt bis hierhin. Jetzt müssen wir diesen Nothoff checken.« Mit einigen Handgriffen wiederholte sie das vorangegangene Prozedere und loggte sich über den Account eines anderen ein. »Major Gerhart Nothoff, in Rente. Es sieht so aus, als hätte das GIC nach seinem Ruhestand die Überwachung von Jacek eingestellt. Es ist seltsam«, raunte Susan, während sie die Dienstakte des Majors auf den Speicherstick überspielte.


    Warum hatte Jacek das getan? Wollte er, dass der Widerstand ihn fand? Was würde wohl geschehen, wenn ein Widerständler wie Brian ihn in die Finger bekommen würde? Jacek wäre tot, ehe er sich rechtfertigen könnte. Er vermutete, dass es exakt das war, was er damit bezweckte. Susan zog das Speichermedium aus dem Slot. Sie ging sogar noch einen Schritt weiter und entfernte die Stromzufuhr der Kommunikationskonsole. »Sicher ist sicher. Damit ist der Verlauf des gesamten Tages gelöscht. Du hattest dich vorher mit deinen Daten an dieser Station angemeldet.« Reine Gewohnheit, die ihm das Genick brechen konnte. Als Doppelagent machte er wahrlich keine gute Figur.


    »Willst du auch noch die Fingerabdrücke abwischen?«


    »Mach dich nicht lächerlich, Tristan. Hier sind täglich Hunderte von Leuten. Die Fingerabdrücke sind so überlagert, dass man keinen brauchbaren Abdruck gewinnen kann, nicht einmal mit der modernsten UV-Licht-Technik. Die horrende Keimzahl beunruhigt mich viel mehr.«


    Susan und ihre paranoide Angst vor Keimen. Er schmunzelte. »Antibakteriell beschichtetes Material. Keine Keime und Fingerabdrücke haften schlecht an. Und auf dem OAD …«


    »Keine Keime auf dem On-Air-Display.« Sie zwinkerte. »Und auch keine Fingerabdrücke. Ein Segen der modernen Technik. Besuchen wir Major Nothoff in …« Susan hatte die Daten gespeichert, jedoch versäumt, sie zu lesen.


    »Er hat eine Farm in der Nähe von Deep Creek, Idaho.«


    »Eine Farm? Mit Tieren?« Susan sah Tristan überrascht an.


    »Stand in der Kartei. Gewiss ist es nur zu Forschungszwecken«, antwortete er mit einem Augenzwinkern.


    »Idaho. Dort fahr ich aber nicht mit dem Zug hin. Flugzeug oder Porten?«


    »Porten?« In seine Einzelteile zerlegt und am Zielpunkt wieder zusammengepuzzelt zu werden, lag ihm noch weniger, als zu fliegen.


    »Ich teleporte, Tristan. Du kannst gern mit dem Zug fahren oder fliegen. Beides dauert zu lang«, echauffierte sich Susan. Er wusste, dass sie recht hatte, doch alles in ihm sträubte sich gegen das Porten.


    »Hat unser Wikinger Angst, dass sie etwas vergessen beim Zusammenfügen der Moleküle?«, zog sie ihn auf. Sie wusste, welchen Knopf sie bei ihm drücken musste. »Es gab seit dem Einsatz dieser Technik erst drei tödliche Zwischenfälle und jedes Mal lag es am User selbst, da diese wichtige Details verschwiegen haben. Mechs, ein nicht diagnostizierter Herzfehler bei einem frei geborenen Menschen.« Susan zückte ihre Med-Scan-Einheit. »Wenn du möchtest, übernehme ich den Scan vorab persönlich. Ich bin sehr gründlich und übersehe nichts. Deine Mech ist verzeichnet in deiner Akte, ebenso die anderen Modifizierungen. Du wirst exakt so wieder hergestellt nach dem Porten, wie du zuvor warst. Der letzte Med-Scan darf nicht älter als vier Wochen sein. Nach einem Trauma in der Größenordnung, wie du es erlitten hast, hat der Med-Corps einen Scan vor dem Porten als unabdingbar deklariert.« Susan stupste mit dem Zeigefinger gegen seine Nasenspitze. »Jede Mech wird exakt an ihrem Ort und funktionstüchtig sein. Ja, sogar jeder blaue Fleck wird noch genauso hübsch sein wie zuvor. Keine Angst.«


    »Du spinnst. Ich habe keine Angst.«


    »Dann spricht nichts dagegen zu porten.«


    Tristan ergab sich seinem Schicksal. Je schneller er dort war, umso eher konnte er die Sache hinter sich bringen und zurückkehren zu Gina.


    »Dann porten wir nach Deep Creek, Idaho.«


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    »Da ist eine Nachricht für dich gekommen.«

  


  
    Gina sah von ihrem Buch auf zu Sammy, die vor den Tisch getreten war. Gina hatte es sich in der Bücherei bequem gemacht und arbeitete sich durch die antiken Schätze, die es hier gab. Irgendwie musste sie sich ablenken. Es gelang ihr nur bedingt.


    »Von wem?« Wer konnte ihr eine Nachricht schicken? Sie hatte keine Freunde und von ihren Kollegen würde sie keiner kontaktieren.


    Sammy kicherte. »Na von wem wohl? Tristan! Er verzehrt sich vor Sehnsucht nach dir.« Wo schnappte die Kleine nur diese altklugen Sprüche auf? Sie machte eine Grimasse, als wäre ihr ein Insekt in den Mund geflogen. Ganz sicher hatte Tristan nichts dergleichen für sie hinterlassen. Sammy legte ein Stück Papier vor sie.


    »Tomek hat es für dich ausgedruckt.«


    Die Schrift war klein und er hatte auch nicht viel geschrieben. »Mir geht es gut. Leider dauert es länger als geplant. Ich bin bald zurück. Wir müssen reden. Ich vermisse dich.«


    Wow. Sie las die Zeilen erneut. Doch es änderte sich nichts. Die Worte blieben die gleichen. Er vermisste sie. Gott wusste, dass sie exakt so fühlte. Ihr Herz schlug ein wenig schneller. Obwohl sie erst seit einem Tag getrennt waren und kaum Zeit miteinander verbringen konnten, sehnte sie sich nach ihm. Sie mussten reden und noch so viel mehr. Er hätte niemals gehen sollen. Sie hatte kein gutes Gefühl bei der Sache und ihr schlechtes Gewissen wuchs mit jeder Minute an.


    »Kann ich ihm eine Nachricht zurückschicken?«


    »Nein.« Sammy schüttelte den Kopf. »Die kam verschlüsselt.«


    Sie war enttäuscht, aber auch erleichtert, dass es ihm gut ging und er sich bei ihr gemeldet hatte.


    

  


  
    ***


    

  


  
    Deep Creek, Idaho, zwei Stunden später


    


    »Wie ist Ihr Name?«

  


  
    Die Portation war nicht schmerzhaft. Ein leichtes Kribbeln blieb auf Tristans Haut zurück, kaum dass er sich auf dem Teleportstandort am Zielort materialisiert hatte. Die Frage des eifrigen Mitarbeiters diente keineswegs dazu, ihn auszuhorchen. Der Mann wollte sich nur vergewissern, dass auf der Reise nichts schiefgegangen war und Tristans Gehirn keinen Schaden erlitten hatte. Aus diesem Grund arbeitete er Schritt für Schritt sein Protokoll durch.


    »Ihr Name? Ihre Identifikationsnummer? Was ist der Anlass Ihrer Portation nach Deep Creek, Idaho?«, fragte der Mann mit Nachdruck.


    »Tristan Thurin Agnarson. Keine ID, da frei geboren. Meine Freundin nötigt mich zu einem Besuch ihrer Verwandtschaft.« Knurrend stieg er von der Plattform. Seine Beine fühlten sich an wie Gummi und er wäre fast über seine eigenen Füße gestolpert. Eine kurzfristige, aber störende Nachwirkung der Portation. Angeblich wurde sie schwächer, je öfter man es tat. Er verzichtete darauf, es auszutesten. Ein Punkt, der für diese These sprach, war, dass Susan zielstrebig von der Plattform trat, dem Mann alle Fragen im Vorweg beantwortete und putzmunter an seine Seite trat. Die Injektion mit dem Injektor in seine Halsvene kam völlig unerwartet. Er schlug ihre Hand weg.


    »Adrenalin, du Spinner! Hilft gegen den Port-Jetlag. Ich brauche dich voll einsatzbereit.« Susan packte ihn am Arm und zog ihn einige Schritte mit sich. »Du musst dich bewegen. Man sollte denken, dass ein Soldat des GES öfters portieren muss. Läufst du zu euren Tatorten?«


    Er würde ihre unverschämte Frage nicht mit einer Antwort würdigen. Tristan ließ sich keinerlei Gefühlsregung anmerken.


    »Dacht ich es mir doch. Wir wären selbst mit dem Hochgeschwindigkeitszug mehr als zwölf Stunden unterwegs gewesen. Ich kann mich für einen Tag ausklinken, aber nicht ewig. Mein Vorgesetzter darf keine Lunte riechen.«


    »Ich kann das auch allein erledigen.« Er wollte sie nicht in seine oder Ginas Angelegenheiten reinziehen.


    »Nein, mitgehangen, mitgefangen. Ich bin dabei, komme was wolle«, äußerte Susan voll Elan.


    Er sollte für jede Unterstützung dankbar sein. Susan mitzunehmen war riskant, aber sie hatte sich selbst ins Spiel eingebracht. Wegen ihrer Rebellenfreundin. Tristan knirschte mit den Zähnen. »Halt dich zurück, Susan. Von mir wissen sie, dass ich Befehle nicht als von Gott gegeben annehme. Doch von dir, als treue Gensoldatin, sind sie so etwas nicht gewohnt.«


    »Ich bin keine Gensoldatin! Es ist viel mehr mein Ding als dein Ding. Meine Freundin ist frei geboren. Es sind ihre Rechte, für die ich meinen Kopf riskiere und ich tue dies aus vollster Überzeugung.« Sie hatte sich in ganzer Größe vor ihm aufgebaut, die Arme in ihre schmale Taille gestützt. Kämpferisch war sie schon immer gewesen, doch dass sie mit einem solchen Löwenmut für jemanden einstand, war außergewöhnlich.


    

  


  
    Die Ranch von Major Nothoff lag weiter außerhalb von Deep Creek. Tristan ließ seinen Blick in die unverbaute Ferne schweifen und atmete tief ein. Sattes Grün, so weit das Auge reichte, nur von Bergen und einem Nadelwald am fernen Horizont begrenzt. Die Luft roch frisch und würzig, nach Freiheit. Dieser Ort war eine Oase. Das hier war ihm tausend Mal lieber als der Moloch der Großstadt. Es war das erste Mal, seit er für das GIC diente, dass ihm etwas Derartiges in den Vereinigten Staaten unterkam. Susan erging es offensichtlich ebenso. Ihr Mund stand offen. Doch ihr Blick lag auf etwas anderem. Zu ihrer rechten Seite befand sich eine Koppel und einen der Bewohner hatte die Neugier gepackt. Der schwarze Gigant war ihnen ganz nah. Es war ein wundervolles Tier, das leise wieherte, um seinen Unmut zur Schau zu stellen.

  


  
    »Ist das«, stammelte Susan, »ist das …«, wiederholte sie. Ihr fehlten selten die Worte, doch der Anblick dieses prächtigen Hengstes hatte ihr die Sprache verschlagen.


    Tristan ging auf das Tier zu. »Leider habe ich nichts für dich.« Er klopfte auf den Hals des Pferdes. »Du bist ein prächtiges Tier.«


    »Ist das …«


    So langsam ging Susans Gestammel ihm auf die Nerven. »Es ist ein Pferd.« Das ganz dreist mit seiner Schnauze seine Jackentasche nach Fressbarem untersuchte. Lachend zog Tristan einen Energieriegel aus einer seiner zahlreichen Hosentaschen und befreite ihn vom Papier. Der schwarze Hengst machte sich gierig über das Fressen her.


    »Dad kann es nicht ausstehen, wenn man seine Tiere füttert.« Die kleine Rothaarige sprang über den Zaun und stampfte auf Tristan zu. »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was er ist?«


    »Er ist ein Araber. Ein unkastrierter Hengst. Ein hübsches Tier. Ihr Vater züchtet sie?« Tristan ließ sich vom Gekeife der jungen Frau nicht einschüchtern. Mit gekreuzten Armen blieb sie vor ihm stehen und tippte mit ihrem Fuß auf den sandigen Boden.


    »Rocco ist Vollblut-Araber und er ist tatsächlich unser bester Zuchthengst.«


    »Kleiner Kopf, kurzes Maul – ganz typisch Araber. Muskulös, aber dennoch schlank. Diese Tiere gelten als menschenbezogen und intelligent. Wegen ihrer Herkunft aus der Wüste sind sie äußerst robust und genügsam. Rappen sind sehr selten.«


    »Ja.« Die Frau entspannte sich ein wenig, doch blieb weiterhin in Habachtstellung. »Doch Rocco ist eigensinnig. Er lässt sich nicht reiten.«


    »Araber sind sehr lebhaft. Sie brauchen viel Bewegung, und wenn sie diese nicht bekommen, können sie sehr übellaunig werden. Sie sind das Ganze falsch angegangen.« Tristan streichelte über die Mähne des Tieres.


    »Und was macht Sie zu einem Pferdeexperten?«, schnaubte die Frau sichtlich pikiert.


    »Meine Familie besitzt Pferde. Es ist Tradition Islandpferde zu halten und zu züchten. Natürlich sind diese anders als Araber, doch Pferde aller Rassen interessieren mich.« Tristan lächelte. Traurigkeit stellte sich bei ihm ein. Er vermisste das ursprüngliche Leben in Island. Doch für ihn gab es zurzeit kein Zurück. Er war gebunden an den Corps und verstieß gegen seine Befehle, weil er Gina zu schützen versuchte. Seine Situation war verfahren. Zu verfahren, um sich die aufkeimenden Gefühle für sie einzugestehen. Es war besser, diese nicht zuzulassen. Er musste sie wiedersehen.


    »Es gibt leider nur noch sehr wenige dieser Tiere.«


    »In Utah wurden vermehrt Mustangs gesichtet. Die Tiere kehren zurück.«


    Die Augen der Frau blitzten erfreut auf. »Mein Name ist Marleen Nothoff. Können Sie reiten, Mister …«


    »Tristan ist ausreichend und ja, ich kann reiten. In meiner Heimat lernt man reiten, bevor man laufen kann.«


    »Skandinavien?«


    »Island.«


    »Beeindruckend. Das erklärt einiges. Wollen Sie versuchen, einen Ausritt mit Rocco zu wagen?«


    Er hatte Besseres zu tun – zum Beispiel Marleens Vater auf den Zahn zu fühlen. »Ein anderes Mal liebend gern.«


    »Ich nehme Sie beim Wort.« Marleen warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Vater nimmt jetzt seinen Nachmittagstee zu sich. Ein ausgezeichneter Zeitpunkt, um mit ihm zu sprechen.«


    »Das wäre überaus nett.« Er folgte Marleen in Richtung Farmhaus.


    

  


  
    Entgegen des altertümlichen Erscheinungsbildes verfügte das Haupthaus über Hochsicherheitsvorkehrungen. Mit einer gehörigen Spur von Widerwillen zog Tristan seine ID-Card über den Scanner. Er wollte seine Identität nicht preisgeben.

  


  
    »Willkommen, Captain G-E-S Tristan Thurin Agnarson«, kam die Frauenstimme aus dem Lautsprecher neben der Tür.


    »GES? Wirklich?« Marleen zeigte sich überrascht. »Sie sagten, Sie seien aus Island und dort ist es nicht üblich, sich mit Gentechnik aufzuwerten.«


    »Ich bin kein Gensoldat, doch dank der Verkettung unglückseliger Umstände bin ich beim GES gelandet. Eine lange Geschichte …«


    »… die Sie mir sicherlich nicht erzählen wollen«, fuhr Marleen ihm wirsch über den Mund. »Schon gut. Doch meinem Vater gegenüber sollten Sie sich bedeckt halten. Er mag keine Gensoldaten. Inzwischen ist er richtiggehend phobisch geworden. Es liegt wohl an seiner Erkrankung.« Gespannt sah sie zu Susan, die ihre Karte ebenfalls scannen musste. Die Maschine bestätigte Susans Zugehörigkeit zum Medcorps.


    »Ärzte mag Vater übrigens auch nicht«, erklärte Marleen. Sie führte sie durch den breiten Korridor zu einer riesigen Flügeltür und hielt kurz inne. »Er ist sehr eigen, Sie werden es sehen. Versuchen Sie sich nichts anmerken zu lassen.« Mit diesen Worten stieß sie eine der altmodischen Türen auf und ging voran in den Raum. »Vater, hier ist Besuch für dich. Sie haben die Pferde gesehen und waren so begeistert, dass sie dir ›Hallo‹ sagen wollten. Rocco und Tristan haben bereits Freundschaft geschlossen.« Marleen ging neben dem alten Mann im Schaukelstuhl in die Hocke. Das Zimmer erschien wie eine Ansammlung von Antiquitäten. Moderne Technik suchte man vergebens. Es gab hier nicht einmal eine Nachrichtenkonsole. An der mit dunklem Holz vertäfelten Wand hing ein Flachbildfernseher der letzten Generation. Das Ding hatte mehr als dreißig Jahre auf dem Buckel. Aus den Boxen klang leise Musik. Nicht diese Synthetik-Klänge, mit denen sich die Genmenschen berieseln ließen. Nothoff hörte eine Oper. Das Zimmer rief Erinnerungen an seinen Vater in ihm wach. Er war ein Anhänger der alten Medien. Sein Elternhaus ähnelte diesem Raum.


    »Das ist die Aida von Giuseppe Verdi. Gefällt es Ihnen, junger Mann?«, fragte der Mann mit tattriger Stimme und einem stark ausgeprägten Dialekt. Gerhard Nothoff war Deutscher. Der Name hatte es Tristan bereits vermuten lassen.


    »Es hat etwas für sich.« Tristan bemühte sich um eine diplomatische Antwort. Er war nicht hier, um Small Talk über Musik zu führen, sondern um Informationen zu erhalten. Die ganze Situation zog sich unnötig in die Länge. »Mein Vater ist ein Liebhaber klassischer Musik. Eine seiner Lieblingsopern ist Die Walküre von Wagner. Ich bin kein großer Fan dieser Art von Musik.«


    »Ihr Vater nennt einen guten Geschmack sein Eigen«, lobte Nothoff. Der gebrechliche Mann richtete sich in seinem Stuhl auf und zog die braune Cordweste zurecht, die er über einem beigefarbenen Hemd trug. »Nimm die Decke, Ginny. Was soll das immer mit dieser Wolldecke? Ich bin kein alter Tattergreis!« Er stieß die Hand der jungen Frau weg und warf die Decke zu Boden.


    »Marleen, Papa. Ich bin Marleen.« Die Augen der jungen Frau wirkten unsäglich traurig. Sie hob die Decke auf und presste sie an sich.


    »Ist auch gleich«, wiegelte der Mann ab. »Hol uns was zum Trinken, Ginny!«


    Dieses Mal konterte Marleen nicht verbal. Sie rollte lediglich mit ihren hellen Augen, beugte sich dem straffen Befehl und schlurfte davon. »Sicher, Papa«, murrte sie, bevor sie die Tür von außen zuzog.


    »Gutes Personal zu finden ist in diesen Tagen fast unmöglich! Diese Haushälterin taugt einfach nichts. Ich weiß nicht, warum meine Elke so vehement an diesem faulen Stück festhält.« Der alte Mann erhob sich recht flink von seinem Stuhl. »Sie haben mit Rocco Bekanntschaft gemacht? Er ist ein tolles Fohlen. Wir haben lang nach einem Araberhengst gesucht, der unsere Stuten beglücken darf. Wenn er groß ist, wird er uns viele Fohlen schenken.« Nothoff schnalzte mit der Zunge. »Ihr junger Freund ist sehr schweigsam, Soldat. Mit wem habe ich das Vergnügen?«


    Nur mühsam gelang es Tristan, sein Schmunzeln zu unterdrücken. Susan hingegen brodelte vor Wut. Sie benutzte ihre Unterlippe als Kauknochen, um nicht zu explodieren.


    »Seine Augen sind schlecht«, wisperte Tristan in ihr Ohr. Da der alte Mann sie offensichtlich bereits als Soldaten entlarvt hatte, konnte er sich das Flunkern sparen. »Major Tristan Agnarson. Meine Kollegin Medcorps Susan Hollister.«


    »Sie sind nicht von hier und Ihr Begleiter ist ein Quacksalber.« Jegliche Freundlichkeit war aus der Stimme des Mannes gewichen. Er ging schnellen Schrittes zu einer Kommode, öffnete die Schublade und zog eine Waffe hervor. Die Schusswaffe richtete er auf Tristan. Es war ein altes Modell, noch betagter als die Feuerwaffen, die die Rebellen nutzten. Gerade die alten Dinger verursachten jedoch hässliche Verletzungen.


    »Die ist doch hoffentlich nicht geladen?« Panik verzerrte Susans Stimme. So mutig sie im Normalfall war, sie hatte zielstrebig Deckung hinter der Couch gesucht.


    »Wollen Sie es ausprobieren? Was wollen Sie hier? Wer hat Sie reingelassen?«


    Tristan ließ den Kopf sinken und hob ergebend die Hände. Nicht nur, dass ihn der alte Mann bedrohte, sein Geisteszustand war so schlecht, dass er sich keine plausiblen Antworten mehr zu erhoffen wagte. »Ihre Tochter Marleen hat uns zu Ihnen gebracht.«


    »Das kann nicht sein! Meine kleine Marleen ist an der Universität. Sie studiert Biologie. Also, junger Mann … Ich zähle bis drei.«


    »Daddy!« Mit einem Scheppern landete das Tablett aus Marleens Händen auf dem Boden. »Lass die Waffe sinken! Sie sind vom Corps und wollen dir Fragen zu deiner Arbeit stellen. Wenn deine Vorgesetzten das spitzkriegen, bekommst du Ärger.« Der Major ahnte die schnelle Bewegung nicht einmal voraus, mit der ihm seine Tochter die Waffe entwendete. Er wehrte sich nicht dagegen, dass sie ihn auf den Stuhl zurückbugsierte, und ergab sich seinem Schicksal.


    Marleen legte die Pistole zurück in die Schublade und verschloss sie mit einem altmodischen Schlüssel, der an einer Kette um ihren Hals baumelte.


    »Es tut mir leid. Die Schublade sollte immer verschlossen sein. Mutter hat es vergessen.«


    »Sie haben eine geladene Waffe in der Greifweite eines unzurechnungsfähigen Mannes?« Susans Ton war schrill.


    »In jedem Zimmer im Haus befindet sich eine Waffe zur Verteidigung. Die Anti-Tier-Aktivisten machen uns Probleme. Sie erschossen vor Kurzem eine unserer Stuten und drangen danach ins Haus ein. Trotz aller Sicherheitsmaßnahmen ist es ihnen gelungen.« Wehmütig sah Marleen zu dem alten Mann, der sich in seinen Schaukelstuhl kauerte. Vom aggressiven Verhalten hatte er sich in die völlige Defensive zurückgezogen.


    »Sie werden keine Antworten von ihm erhalten, sobald er in diesem Zustand ist.« Marleen las die Scherben der mitgebrachten Gläser vom Boden auf und warf sie auf das Tablett.


    »Darf ich einen Versuch wagen?« Susan hielt eine kleine Ampulle in der Hand. »Sie haben von den neuen Medikamentenversuchen gehört, die gerade laufen? Es gibt ein Medikament, das eingesetzt wird, um traumatisierten Patienten zu helfen, sich zu erinnern.« Sie warf einen verschwörerischen Blick zu Tristan. Abermals hatte sie ihm den Hintern gerettet. Nicht auszudenken, wenn das GIC auf den Einsatz dieser Substanz gepocht hätte. »Zu Studienzwecken wurde es Alzheimerpatienten injiziert, die unter der gleichen Genanomalie, wie Ihr Vater leiden. Es schenkte ihnen einen Moment der Klarheit.«


    »Sie können meinem Vater helfen?« Hoffnung lag in Marleens Zügen.


    Susan schüttelte den Kopf. »Es ist leider nicht von Dauer. Die Wirkung hält vierundzwanzig Stunden an und es darf leider noch nicht auf längere Zeit eingesetzt werden. Es erhöht den Blutdruck und kann das Herz schädigen. Ich kann verstehen, wenn Sie es ablehnen.«

  


  
    Marleens Hand landete an ihrem Hals. »Mein Vater erkennt mich seit einem guten Jahr nicht mehr. Er erkennt nicht einmal mehr seine eigene Frau. So wollte er niemals leben! Davor hat er sich gefürchtet, seitdem die Krankheit bei ihm diagnostiziert wurde. Er würde es wollen. Vierundzwanzig Stunden sind besser als nichts. Tun Sie es. Stellen Sie ihm Ihre Fragen und dann lassen Sie uns allein.«


    Susan nickte. »Selbstverständlich.«


    

  


  
    »Wie lang dauert es, bis das Medikament wirkt?«

  


  
    Susan stöhnte. »Es ist gerade mal fünf Minuten her, Tris. Geduld war noch nie deine Stärke. Im Moment nervst du jedoch gehörig!« Und das hatte auch seinen Grund. Er wollte die Sache hinter sich bringen und zurück zu Gina. Das Bedürfnis nach einer Aussprache wurde immer drängender.


    Der alte Mann saß exakt in der Position, in die er sich zusammengekauert hatte nach der Injektion des Medikaments. Er gab nicht einen Ton von sich und zitterte. Mit einem Schlag verebbte das Zittern und seine Haltung entspannte sich.


    »Was suchen Sie hier?«, kam die klar artikulierte Frage über seine Lippen. Dunkle Augen nahmen Tristan ins Visier. »Sind Sie vom Corps?«


    »Ja, Sir. Captain Agnarson. Medcorps Hollister. Das GIC schickt uns, damit Sie uns einige Fragen zu Jacek Kovac beantworten.«


    »Jacek?« Der Mann erhob sich, streckte seine Glieder, als ob er dies schon Jahre nicht mehr getan hätte. »Himmel, was sind heute meine Gelenke steif. Muss wohl das Alter sein.« Nothoff lachte voller Leben. Er ging zu der Kommode und öffnete eine der Schubladen, die nicht verschlossen war. »Guter, alter Papierkram. Ich halte nicht viel von den modernen Speichereinheiten.« Mit einer Akte in der Hand lief er zu einem Tisch in der anderen Ecke des Zimmers und nahm daran Platz. »Setzen Sie sich bitte, Captain. Medcorps.« Belustigung lag im Blick des Majors, als er Susan den Stuhl herauszog. »Der Fluch und Segen der Gentechnik, meine Teuerste. Mir muss es nicht gefallen.«


    Susan nahm schweigend Platz.


    »Jacek war ein netter Kerl. Zu nett. Seine junge Familie kam zwischen die Fronten des Widerstands und der Regierung. Danach steckten sie ihn in dieses Zeugenschutzprogramm. Er hat sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, doch das GIC kann mitunter sehr überzeugend sein. Sie wollten ihn aus dem Weg haben. Aber wer bin ich, um darüber zu urteilen?« Nothoff reichte die Kartei an Tristan weiter. »Machen Sie sich selbst ein Bild. Mehr sagen, als in der Akte steht, kann ich Ihnen auch nicht. Doch.« Er stockte. »Jacek ist kein schlechter Mensch. Und nun möchte ich Sie bitten, zu gehen.« Mit einer Handbewegung zeigte er zur Tür. »Leben Sie wohl, Captain Agnarson, Medcorps Hollister.«


    

  


  
    »Er wusste ganz genau, dass seine Zeit nur geborgt ist«, sagte Susan, kaum, dass sie das Gelände verlassen hatten.

  


  
    »Mmh.« Tristan blätterte durch die Akte. Beim Porten konnte er das Ding nicht mitnehmen. Deswegen versuchte er, sich so viele Details wie nur möglich einzuprägen.


    »Gib her.« Susan nahm die Akte an sich. »Mein Medscanner kann nicht nur Körper scannen.« In Windeseile huschte sie mit dem Lichtkegel ihres technischen Helfers über eine der Seiten. Ein leiser Quittierton ertönte.


    »Dann mach schon, Hightech-Junkie. Ich will das Ganze, inklusive Porten, hinter mich bringen.«


    »Wohin willst du? Nach Hause? Oder sollen wir Jacek einen Besuch abstatten?«, fragte Susan, während sie die Kartei Blatt für Blatt scannte.


    »Ich will wissen, was es mit Mac auf sich hat, bevor wir Gina mit diesen Neuigkeiten überfallen. Und dazu müssen wir weitere Nachforschungen anstellen.« Um ihretwillen. Er wollte sicher sein, bevor er ihr solch weittragende Neuigkeiten verkündete. Es vor ihr geheim zu halten, das kam für ihn nie infrage, es war kein guter Start, wenn er es wirklich ernst mit ihr meinte. In einer Beziehung war es essenziell, ehrlich zueinander zu sein. Doch hätte eine Beziehung wie ihre eine Zukunft? Gab es überhaupt die Hoffnung darauf? Was, wenn sein Empfinden einseitig war? Ein Kuss konnte alles oder nichts bedeuten. Er zerbrach sich den Kopf über Dinge, die im Moment zweitrangig sein sollten und dennoch ließ ihn der Gedanke an Gina nicht los.


    »Pharmaton Genetics? Meinst du, dass du dort einfach aufkreuzen kannst? Nein. Wir gehen nach Hause, sehen uns die neuen Fakten in aller Ruhe an und dann erstatten wir Report. Savannah wartet sicherlich schon auf Neuigkeiten. Und Gina ganz gewiss auch.«

  


  
    Kapitel 7

  


  
    

  


  
    Mackenzie vernahm den zarten Geruch nach Freesien, spürte Wärme und Arme, die ihn in eine beschützende Umarmung zogen.

  


  
    »Ich liebe dich, mein Sohn«, hauchte seine Mutter in sein Ohr. Ihre vertraute Zweisamkeit wurde jäh unterbrochen vom Poltern von derben Kampfstiefeln und Schreien. Man entriss ihn ihrer Umarmung. Sie schrie aus Leibeskräften und versuchte ihn festzuhalten.


    »Nicht meinen Sohn! Bitte!« Tränen der Verzweiflung rannen über ihr elfengleiches Gesicht. Es wirkte wie nicht von dieser Welt. Pechschwarzes Haar umrankte ihr Puppengesicht mit dem hellen Porzellanteint. Vor dem Soldaten, der ihn gepackt hatte und so fest an sich presste, dass er kaum noch Luft bekam, fiel sie auf die Knie. Ihr näherte sich von hinten ein weiterer Mann. Er legte ihr den Lauf der Waffe an den Hinterkopf und drückte ab. Kein Mitleid, kein Zögern.


    Der Anblick entriss Mackenzie einen Schrei.


    Völlig emotionslos wischte der Soldat das Blut von Waffe und Händen. Während er dies tat, starrte er Mackenzie ununterbrochen an. Der Blick aus den leblosen Seen seiner Augen versetzte Mac in Todesangst. Dieses Monstrum hatte seine Mutter getötet.


    Mit der Erkenntnis, dass er drauf und dran war, sich ebenfalls in eines dieser Monstren zu verwandeln, erwachte er mit einem gellenden Schrei.


    »Nein!«


    Er wollte die Hände vor sein Gesicht reißen und die Schmach verbergen, dass Tränen über seine Wangen flossen, doch es war ihm nicht möglich. Stabile Lederfesseln hielten seine Arme und Beine an der Schlafstätte fest. Diesen Albtraum träumte er, seit er denken konnte. Er hatte alles Erdenkliche versucht, um diese Träume abzuschalten. Vor einem halben Jahr gelang es ihm endlich, dieses Martyrium zu beenden. Dank eines neuen Medikaments träumte er nicht mehr, doch es nahm ihm nicht nur die Träume. Macs Herz schlug heftig. Das Trommeln zerriss fast seinen Brustkorb. Er verlor mit jedem Tag mehr ein Stück seiner Menschlichkeit und war auf dem besten Weg, einer dieser Dämonen zu werden. Das hatte er nie gewollt. Wären seine Hände frei gewesen, hätte er sich die Medikamentenpumpe mit bloßen Händen aus dem Nacken gerissen. Der schneidende Schmerz an eben jener Stelle gab ihm klar zu verstehen, dass ihm jemand zuvorgekommen war. Die beängstigende Klarheit seines Verstandes und die Intensität, mit der er den Schmerz seiner zahlreichen Verletzungen spürte, bestätigten seine Vermutung. Mac holte tief Luft. Schon seit Monaten hatte er sich nicht mehr so lebendig gefühlt. Auf den Schmerz hätte er liebend gern verzichtet. Er wuchs zwischenzeitlich auf ein kaum noch erträgliches Maß an.


    »Du sollst das doch verschlafen«, sagte eine hohe Mädchenstimme. Seine Augen brauchten einen Moment, bis er die Kleine klar fokussieren konnte, die in der Tür am Fußende des Bettes stand. Mit einer gehörigen Portion Skepsis trat sie näher. Sie achtete jedoch stets darauf, außerhalb seiner Reichweite zu bleiben. Das Mädchen wusste um die Gefährlichkeit eines Gensoldaten.


    »Ich ruf besser Alexandre.«


    »Nein.« Warum er widersprach, wusste er nicht. »Wo bin ich?«


    Das Mädchen lächelte verschmitzt. Mit ihren behandschuhten Händen fuhr sie sich durch ihre goldenen Ringellocken. Ihre abgetragene Kleidung sprach eine deutliche Sprache: Sie war ein Rebellenkind.


    »Na, wo wirst du wohl sein?« Sie senkte den Blick aus ihren strahlend blauen Augen, um ihn im nächsten Moment dreist anzugrinsen. »Du bist unser Gast.«


    »Ich bin ein Gefangener der Rebellen.« Mackenzie schluckte. Er verspürte Angst. Eine Emotion, die er wahrlich nicht vermisst hatte. Wie Säure fraß sich das ungeliebte Gefühl durch seinen Körper. Sein Hals wurde eng, ebenso die Brust. Ein tonnenschweres Gewicht schien darauf zu lasten. Hektisch schnappte er nach Luft. Es war so, als würde jede schlechte Emotion, die das Medikament in den letzten sechs Monaten verdrängt hatte, mit einem Mal über ihn herfallen.


    Kurz bevor er losschreien konnte wie ein Mädchen, packte die Kleine seine Hand. Diese Berührung reichte aus, um ihn zu erden. Er driftete nicht ab in das Dunkel der Emotion. Sie verankerte ihn mit dieser Berührung im Hier und Jetzt.


    »Alex? Gina?«, rief das Mädchen über ihre Schulter. »Der Gefangene ist wach und es geht ihm nicht gut!« Ein leichter Unterton von Panik war in ihrer Stimme zu vernehmen. Sie hielt weiterhin seine Hand und strich über seine schweißbedeckte Stirn. »Alles wird gut«, wisperte sie sacht.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Sammys lautes Rufen riss Gina aus der Traumwelt, in die sie versunken war, seit sie das Buch in die Hand genommen hatte. Sie warf den Schmöker beiseite und schnappte sich die alte, halb automatische Schusswaffe, die auf dem Tisch neben ihrem Bett lag. Als wäre der Teufel persönlich hinter ihr her, lief sie die Treppen hinab. Die Tür zu Alexandres Schrauberwerkstatt – der Franzose betrieb tatsächlich Praxis und Handwerk in einem einzigen Raum – stand offen. Lichtschein fiel in den dunklen Flur. Mit der ungewohnten Waffe im Anschlag näherte sie sich dem Zimmer, aus dem leise Stimmen drangen. Sammy unterhielt sich mit jemandem und ihre Fragen wurden beantwortet.

  


  
    Warum war der Gensoldat wach? Alexandre hatte ihn mit einer Elefantendosis Narkotika vollgepumpt und trotzdem vernahm Gina klar und deutlich eine männliche, wenngleich noch sehr junge Stimme.


    Sie legte die letzten Meter in wenigen Schritten zurück und trat in den Raum.


    »Was war an der Ansage deines Vaters nicht zu verstehen?« Sie legte die Waffe auf den jungen Mann an.


    »Alex ist mein Stiefvater.« Sammys Kopf schoss zu ihr herum, doch sie ließ die Hand des jungen Soldaten nicht los. »Pack das Schießeisen weg. Mac ist gefesselt. Er kann mir nichts tun. Außerdem will er das auch nicht. Stimmt’s, Mac?«


    Der Mann schüttelte vehement den Kopf. Ohne die Uniform wirkte der Elitekrieger wenig bedrohlich. Ganz im Gegenteil: Der Junge sah sie ängstlich, wie ein scheues Reh, an und schluckte.


    Gina senkte die Waffe, hielt sie aber weiterhin schussbereit in ihrer Hand.


    »Du bist genauso schlimm wie die anderen. Immer habt ihr gleich die Knarre im Anschlag. Du machst ihm Angst!« Sammy warf ihre Löwenmähne zurück. Gina war zu verdattert, um etwas zu entgegnen. Mackenzie sah sie aus seinen dunklen Rehaugen an. Sie las Furcht in seinem Blick. Seine Hand in Sammys zitterte unaufhörlich, was jedoch auch dem Medikamentenentzug geschuldet sein konnte.


    Gina sicherte die Waffe und steckte sie in ihren hinteren Hosenbund.


    »Was tust du hier, Sammy?«


    Die Kleine würdigte sie keines Blickes. »Er wurde wach, und da Alex mit Abwesenheit glänzt, musste ich nach ihm sehen.«


    »Dein Stiefvater überwacht eine Geburt. Du hättest mich rufen sollen«, tadelte Gina. »Wie geht es dir, Mac?«


    »Sie sind die Frau, die gesucht wird.«


    »Ja, die bin ich. Doch das tut nichts zur Sache. Du bist unser Gast.«


    »Sie werden mich suchen. Wenn sie mich finden, werden sie euch alle töten!« Macs panischer Tonfall verlieh seinen Worten immensen Nachdruck. »Ihr müsst mich gehen lassen.«


    »Du bist nicht in der Lage, solche Forderungen zu stellen.« Der Junge war wirklich der Ansicht, dass sie nach ihm suchen würden. Doch warum? Er war nur ein Gensoldat in ihren Augen. Sie konnten Hunderte seiner Art nachzüchten, wenn sie wollten.


    »Ich bin zu wichtig. Sie töten immer die, die ihren Plänen mit mir im Weg stehen.« Mac war so aufgebracht, dass er bereits hyperventilierte. Zu wichtig? Was sollte an Mackenzie so besonders sein, dass das GIC nach ihm suchen sollte? Und von welchen Plänen sprach er?


    »Welche Pläne, Mackenzie? Warum sollte das GIC nach dir suchen?«


    »Nicht das GIC. Pharmaton Genetics. Ich wurde eigenhändig von Professor Doktor Georg von Breitenberg für ein Forschungsprogramm ausgewählt.«


    Gina rutschte das Herz in die Hose. Der Chef höchstpersönlich – Doktor Frankenstein, wie er von den Mitarbeitern genannt wurde. Wenn Brockmann ein Dämon war, dann konnte man Breitenberg den Höllenfürsten in Person nennen. Dieser so unscheinbar wirkende Mann war skrupellos und ging bei seinen Projekten wortwörtlich über Leichen. Gina versuchte, sich ihre Besorgnis nicht anmerken zu lassen.


    »Der Sender ist draußen und zerstört. Sie denken, dass du …« Gina brachte es kaum über ihre Lippen. »Der GIC geht davon aus, dass du tot bist und Tristan hat ihre Vermutungen bestätigt.«


    »Der Captain?« Mac legte den Kopf erwägend schief. »Und wenn sie seine Gedanken auslesen? Haben Sie keine Angst davor?«


    Mit einem langen Seufzer ließ sich Gina auf die alte Couch neben dem Krankenbett fallen. Sie war in hellster Sorge um Tristan. Daran konnte auch die Nachricht nichts ändern, die er ihr geschickt hatte.


    »Nein. Sie haben Tristan nicht ausgelesen. Er leidet an Amnesie. Bei einer Kopfverletzung von seinem Ausmaß sind keine brauchbaren Daten auszulesen.«


    »Sie lügen«, bemerkte Mac trocken. Der Anflug eines Lächelns huschte über sein jungenhaftes Gesicht.


    »Und das weißt du aus welchem Grund?« Gina war überrascht. Sie hatte versucht, so nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben, trotzdem hatte er ihre Flunkerei entlarvt.


    »Ihr rechtes Auge zuckt, wenn Sie lügen«, erklärte Mackenzie. »Man bringt uns bei, auf solche Feinheiten zu achten. Ich war einer der Besten auf diesem Gebiet. Aus diesem Grund wurde ich auch in Tristans Einheit versetzt.«


    »Sie trauen ihm nicht?« Gina war alarmiert. Dass Tristan nicht unbehelligt eine Einheit leiten durfte, hatte sie beinahe vermutet, doch dass sie ihm einen Spitzel auf den Hals gehetzt hatten, damit hatte sie nicht gerechnet. Ihr ungutes Bauchgefühl wuchs.


    »Wir sollten die Loyalität von Captain Agnarson im Auge behalten. Bis jetzt hatte er uns keinen Grund gegeben, an seiner Ergebenheit zu zweifeln. Er versieht ordnungsgemäß seinen Dienst. In der Regel hält er sich an die Vorschriften.«


    »Wir? Das Corps hat ihm mehrere Babysitter aufgehalst?«


    »Babysitter?« Mac sah sie fragend an.


    »Leute, die auf ihn aufpassen«, erläuterte Gina. Ihre Sorge um Tristan wuchs weiter an.


    »Tony und ich wurden auf den Captain angesetzt. Ich konnte kein Fehlverhalten bei ihm feststellen. Er verhielt sich moralisch korrekt, ohne die Richtlinien des Corps zu verletzen.«


    Moralisch? Hatte der junge Mann gerade dieses Wort ins Spiel gebracht? Seit wann interessierten sich Gensoldaten für Moral? Mackenzies Aussage verwirrte Gina. »Zwei Leute für einen Mann. Das Corps hegt solche Zweifel an ihm?«


    »Sie trauen ihm nicht. Wie ich jetzt sehe, zu Recht.« Mac ließ Sammys Hand los und rüttelte an den Handfesseln. »Er hat mich ausgeliefert. Ich wurde gefoltert und bin nun euer Gefangener.« Die Angst war aus seinem Blick gewichen. Er starrte Gina in die Augen. »Tristan hat mich verraten.«


    »Das hat er nicht. Er kümmert sich um dich und wollte dich schützen. Das, was das GIC mit euch tut, ist falsch!«


    Mackenzie wandte den Blick ab. »Es ist das Leben, für das ich erschaffen wurde.« Seine Worte klangen hohl und wenig überzeugt. Gina vernahm Schmerz in jedem seiner Worte. Diese Pein rührte nicht von den körperlichen Verwundungen. Sie war abgestoßen von dem, was ihr ehemaliger Arbeitgeber diesen Wesen antat. Pharmaton Genetics zerstörte systematisch, Tag für Tag, die Leben dieser Soldaten.


    »Was hast du geträumt?« Sammy setzte sich neben Mac auf das Bett und lächelte ihn mit ihrem lückenhaften Gebiss an. Selbst der Verlust der Milchzähne wurde in der Welt der Genmenschen künstlich erzwungen. Der Anblick der fehlenden Zähne schockierte den Jungen unübersehbar.


    »Wer hat dir das angetan?« Mac packte an ihr Knie. Sammy schrie auf und schreckte vor ihm zurück.


    »Was angetan? Ich verstehe nicht, was du meinst.«


    Gina schob Macs Hand von Sammys Knie und hielt sie fest. »Niemand hat ihr etwas angetan. Das ist ein regulärer, biologischer Prozess. Sie verliert ihre Milchzähne, um für die zweiten und bleibenden Zähne Raum zu schaffen. Das sind die Lücken, die du siehst.«


    Sammy lächelte und zeigte ihr strahlend weißes, aber lückenhaftes Gebiss.


    »Sieht blöd aus, ich weiß. Ich hab mich mit niemandem gekloppt. Nicht so, dass Zähne dabei verloren gehen könnten.« Sammy war nicht das typische Mädchen. Sie war ein kleiner Frechdachs, der sich in dem wilden Rebellenhaufen gut zur Wehr setzen konnte. Trotz ihres jungen Alters erledigte sie bereits Botengänge und fing idiotische Bittsteller an der Grenze ab. Mit einem Schmunzeln auf den Lippen strich Gina über den wirren Lockenschopf des Mädchens, das sich dieser innigen Berührung mit einem Schnarren entzog. Sammy mochte diese Vertrautheit in der Öffentlichkeit nicht. Sie war taff und wollte ihr Gesicht vor diesem Genkrieger um jeden Preis wahren. Wie übel war eine Welt, in der sich eine Elfjährige zu so einem Verhalten gezwungen fühlte? Diese scheinbar perfekte Welt war durch und durch verdorben, wie Gina schmerzhaft bewusst wurde. All die Jahre hatte sie diesem Regime gedient, weil sie sich ihnen verpflichtet fühlte. Sie hatte Pharmaton als ihre Retter verehrt und nicht als die Monster wahrgenommen, die ihre Familie ausgelöscht hatten. Sie war dumm, naiv und von der Propaganda des Regimes verblendet gewesen.


    Sie zwang sich zurück in die Realität, denn es galt mehr über den Jungen herauszufinden und was ihn so interessant für von Breitenbach machte.


    »Was hast du geträumt, Mackenzie?«


    »Ich hatte diesen Traum, seit ich offiziell nicht mehr diene.« Der junge Mann schluckte angestrengt. Seine Augen glitzerten tränenfeucht. Sein Verhalten in diesem Moment war menschlich und nicht das eines konditionierten Gensoldaten.


    Gina legte ihre Hand in einer mütterlichen Geste auf seine Wange. Zuerst schien er überrascht, doch dann schmiegte er sich kaum merklich in ihre Handfläche. Er genoss diese innige Berührung, sog sie in sich ein. Ein Mensch. Kein Monster.


    »Es ist nur ein Traum. Er kann nichts mit der Wahrheit zu tun haben. Ich wurde in einem Labor gezeugt. Und dennoch träume ich immer wieder von dieser Frau.« Bis ins kleinste Detail schilderte er ihnen seinen Albtraum. »Ich hatte diesen Traum noch nie so umfangreich geträumt. Es muss eine Nebenwirkung des Entzugs von den Medikamenten sein. Dieser Traum kann einfach keine Erinnerung sein.«


    »Wäre es so schlimm, wenn du kein für diesen Zweck gezüchteter Soldat wärst?«, mischte Sammy sich ein. »Zu wissen, dass es eine Mutter gab, die dich liebte?«


    »Aber ich kann mich nicht an diese Zeit erinnern.«


    »Das Gedächtnis von Kindern befindet sich im Aufbau, Mac«, erläuterte Gina. »Im frühkindlichen Alter behalten Kinder keine Erinnerung. Sie können sich nicht an ihre ersten Schritte erinnern oder ihr erstes Wort. Du müsstest im Vorschulalter gewesen sein. Besonders prägende – und damit leider auch traumatisierende Ereignisse – verankern sich eher im Bewusstsein.«


    »Es ist lediglich ein Traum.« Mac verschloss seinen Geist vor der Möglichkeit, dass dieser Traum doch nicht nur ein Traum war, sondern ein verscharrtes Erinnerungsbruchstück darstellte, das sein Unterbewusstsein Nacht für Nacht aus einem verborgenen Winkel seines Gehirns hervorholte. »Träume handeln häufig von Begebenheiten, die logisch unmöglich oder in der Wachrealität undenkbar sind.«


    »Häufig, du sagst es selbst.« Gina zerlegte seinen Einwand umgehend. Dennoch hätte sie gern Tristan unterstützend an ihrer Seite gewusst. Er war eine vertraute Konstante im Leben des Jungen und nicht nur deswegen. Sie wollte mehr Zeit mit ihm verbringen. Ihn näher kennenlernen. Ihr Verhalten war selbstsüchtig. Sie sollte Mac helfen und dennoch drifteten ihre Gedanken immerzu zu Tristan ab. Es war wie verhext.


    »Du bist achtzehn? Wo bist du geboren?«


    »Ja. Ich wurde 0-1-3-3 in New-Manhattan gezeugt.«


    »133.« Gina biss sich grüblerisch auf die Unterlippe. »Das war vier Jahre vor der Reinigung.« Eine nette Umschreibung für die Ungerechtigkeit, die sich hinter diesem simplen Wort versteckte. Die Regierung säuberte die Reihen der Genmenschen und deportierte die verbliebenen frei geborenen Menschen in die Vorstädte.


    »Die Purgation, 0-1-3-7, korrekt. Was hat das mit mir zu tun? Ich war ein Kind und habe sicherlich nicht daran teilgehabt.« Mackenzie rümpfte die Nase.


    »Nicht als Exekutive.« Gina schüttelte den Kopf. »Als eines der Opfer.«
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    »Wonach suchst du?«

  


  
    Tristan zuckte ertappt zusammen. Trotz des Stow-away-Programms fühlte er sich wie auf dem Präsentierteller. Er hatte nicht nach Informationen gesucht. Nicht nur. Erneut hatte er eine Nachricht an Gina geschickt, um die Verzögerung zu erklären. Über Nacht hierzubleiben war ihm gegen den Strich gegangen. Er wollte nur von hier weg. Sie waren erst mitten in der Nacht auf den Stützpunkt zurückgekehrt. Um keinen Staub aufzuwirbeln, hatten sie beschlossen, erst am Morgen abzureisen. Er saß auf glühenden Kohlen und ihm fiel es immer schwerer, nach außen gelassen zu wirken.


    »Hast du was über Mac gefunden?« Susan nahm neben ihm Platz und warf einen Blick auf den Monitor. »Eine Nachricht?« Sie lächelte, schob seine Hände von der Tastatur und tippte los. Es dauerte nur Sekunden, bis sie den gewünschten Inhalt gefunden hatte.


    »Standard-GES-Datei. Mit einer Ausnahme.« Ein Eingabefenster poppte auf. Der blinkende Cursor forderte die Eingabe eines Klasse-Eins-Passworts. Klasse Eins? Seine Sicherheitsstufe war nicht hoch genug, um auf eine Klasse-Eins-Datei zuzugreifen. Susans Stufe lag noch unter seiner. »Tomeks Programm besitzt ein weiteres sehr nützliches Feature: Einen Keybreaker«, sagte sie im Flüsterton. »Ich kopiere die Datei auf ein Medium. Lass uns danach endlich verschwinden. Irgendwas geht nicht mit rechten Dingen zu. Meine ID funktioniert seit heut Morgen nicht mehr. Ich wollte sie bei der Sicherheit reaktivieren lassen. Der Securitymensch hat mich behandelt wie einen Schwerverbrecher. Ein Besuch bei den Jungs ist immer so angenehm wie eine Genbehandlung.« Susan rollte mit den Augen. »Könnte natürlich nur ein Zufall sein.«


    Seine ID war noch nicht zum Einsatz gekommen. Er verwettete seinen Hintern darauf, dass seine Karte ebenfalls gesperrt war. Sie waren durch ihre Nachforschungen mit Sicherheit bereits aufgeflogen. Er zog das Speichermedium von der Konsole und gab es Susan.


    »Es gibt keine Zufälle. Destiny.« Er packte Susan am Arm, zog sie vom Stuhl hoch und hinter sich her zum Ausgang der Bibliothek. Vor der Tür ließ er ihren Arm los. Diese vertraute Berührung erweckte Aufsehen und verstieß gegen das Gesetz der Vereinigten Staaten. Für ihn war es ein Unding. Ihm fiel es schwer, seinem Gegenüber nicht die Hand zur Begrüßung zu reichen oder seinen Kameraden anerkennend auf die Schulter zu klopfen. Bei den Gensoldaten war eine solche Geste eh verschwendete Liebesmühe. Tristan zwang sich zu einem langsamen Schritttempo. Zu rennen hätte nur noch mehr Aufmerksamkeit auf sie gelenkt. Die Ausgangstür glitt auf, ein anderer Besucher betrat die Bibliothek und diesen Umstand nutzten sie, um das Gebäude zu verlassen, ohne die ID zum Einsatz zu bringen. Tristan lief zwischen den Gebäudekomplexen des GIC hindurch, direkt zu dem nächstgelegenen Eingang.


    »Was jetzt? Was hast du vor? Wenn sie uns verdächtigen, lassen sie uns sicherlich nicht einfach passieren!« Panik flackerte in Susans Blick auf. Sie hatte keine Ahnung, was zu tun war und damit war sie nicht allein. Tristan sinnierte über einen Plan, der es ihnen ermöglichte, den GIC-Stützpunkt zu verlassen. Egal, welches Szenario er durchging, es endete immer damit, dass sie festgenommen wurden. Sobald die Wachen am Eingang ihre IDs checkten, waren sie dran.


    »Dein Wagen?«, fragte er.


    »Auf dem Parkplatz. Wäre es nicht geschickter, sich hinauszuschleichen?«


    »Und wie? Sollen wir durch die Kanalisation kriechen? Du kannst nicht einfach durch die Kontrolle marschieren!« Je länger sie warteten, umso unwahrscheinlicher wurde es, dass wenigstens einem von ihnen die Flucht gelang.


    »Ich habe eine Idee!« Susan schlug eine andere Richtung ein, ging zu dem Parkplatz, auf dem die Dienstfahrzeuge des GIC und des Medcorps abgestellt waren. Es waren Tausende von Fahrzeugen aller Art, vom Panzer bis hin zum hypermodernen Airbike, die auf ihre Nutzer warteten. Die Sache hatte nur einen Haken: Sie brauchte ihre ID, um eines der Fahrzeuge zu benutzen. Er folgte ihr dennoch zu einem Krankentransportwagen. Gerade, als er Susan auf den Umstand aufmerksam machen wollte, zog sie ihren Tab hervor. Sie tippte darauf herum, bis eine Männerstimme zu hören war. »Was gibt es, Kolibri?«


    Trotz der brenzligen Situation musste Tristan schmunzeln.


    »Ein Codename«, brummte Susan verärgert. »Ich brauche Zugriff auf das Dienstfahrzeug mit dem Kennzeichen NMW-X10-729. Meine ID ist stillgelegt. Viking und ich müssen von der Bühne abtreten, und zwar pronto!«


    »Fuck«, fluchte ihr Gegenüber in seinem starken slawischen Dialekt. Es war Tomek, ohne jeden Zweifel, den sie gerade um Hilfe bat. »Ihr müsst von dort weg. Nicht auszudenken, wenn sie euch in die Finger kriegen und auslesen. Die gesamte Operation wäre gescheitert. Ich informiere Chase. Und wegen des Dienstfahrzeugs: Steck die ID-Karte in den Slot deines Pads. Ich werde sie überschreiben, somit ist sie kurzfristig wieder einsetzbar. Deine ID lautet: Mary Hill; 0001-0051-0106-0118-0089. Mary ist eine Kollegin des Medcorps in New-L.A. Beeilt euch! Sobald sie ihre ID-Card nutzt, ist eure Tarnung hinfällig, das brauche ich wohl kaum zu erwähnen. Fertig.« Das Licht des Pads erlosch.


    Susan zog die Karte und steckte sie in das Schloss des Wagens. Die kleine LED neben dem Kartenschloss wechselte vom roten Dauerlicht zu einem abwechselnden Blinken des grünen und roten Lämpchens. Ein Piepen beendete die Wartezeit und nur noch die grüne Birne leuchtete.


    »Willkommen, Medcorps Hill.« Die Tür des Transporters glitt auf. »Art des Notfalls?«


    »Offenes Schädel-Hirn-Trauma Klasse drei. Behandlungsmöglichkeiten vor Ort ausgeschöpft. Chirurgisch-invasive Behandlung vonnöten.«


    »Unverbindlicher Vorschlag des Systems: Überführung zu Pharmaton Genetics. Route programmieren?«


    »Nein. Medizinische Fakultät der Universität New York. Route programmieren, während ich den Patienten für den Transport vorbereite.«


    »Wird durchgeführt. Benötigen Sie Diagnosetools zur Vorbereitung?«


    »Patient atmet selbstständig. Überwachung der Herztätigkeit, sonst keine weitere medizinische Assistenz notwendig.« Er folgte Susan zum Heck des Wagens. Sie öffnete per Knopfdruck die Lade und schob ihn ins Innere. »Leg dich hin.« Sie zog die zur Medcorpsuniform gehörige graue Jacke an, wie auch die Mütze mit dem roten Logo des GIC.


    »Ich soll was tun?«


    »Du bist mein schwer verletzter Patient, den ich sofort von hier wegbringen muss. Leg dich bitte hin. Es muss glaubwürdig wirken.«


    Tristan gehorchte, wenn auch mit gehörigem Widerwillen. Die passive Rolle lag ihm nicht. Er schlüpfte aus seiner schweren Armeejacke und Shirt und ließ sich auf der Liege nieder.


    Susan klebte eine Elektrode an seine Brust, die seine Herztätigkeit überwachte.


    »Hinlegen und bewusstlos stellen. Bekommst du das hin?« Aus einem der Seitenfächer holte sie eine Verbandspackung hervor. »Es muss authentisch wirken und so können wir auch dein allzu markantes Gesicht ein wenig verbergen.« Mit geschickten Händen wickelte sie den Verbandsmull um seinen Kopf und nicht nur über den. Sie verbarg auch seine Augen unter dem Gewebe, wenn auch nur mit einer sehr dünnen Lage.


    »Ich wickele sehr locker, dann kannst du das Ding selbst loswerden, sofern es nötig sein sollte. Ein Patient mit einem derartigen Trauma ist bewusstlos. Es ist lebensbedrohlich und es sollte mit dem Teufel zugehen, wenn sie uns festzunageln versuchen. Ich muss mir nur noch einen armen Teufel suchen, dessen Identität wir uns borgen können.«


    Tristan harrte der Dinge, während er neben sich den Lichtschein ihres Pads wahrnahm. Er hasste es, so hilflos zu sein, doch er vertraute ihr.


    »Ich muss dich degradieren. Airman Richard Carpenter. Air Force Pilot, der mit Ach und Krach den Absturz seiner Maschine überlebt hat. Der Junge hatte mehr Glück als Verstand. Das passt. Von den Verletzungen her und du bist ebenfalls ein Glückspilz.« Er sah sich weniger als ein Glückspilz, mehr als ein lebendes Ersatzteillager. Und auf der steinharten und damit unbequemen Liege brachte ihn sein Rücken fast um. Der brennende Stich des Injektors an seinem Oberarm kam überraschend.


    »Ein leichtes Schmerzmittel. Du musst fit sein.« Susan zog das sterile Laken bis zu seiner Brust hoch und verdeckte damit bereits einen Großteil seines Körpers. Dass sie die Traumastaseeinheit schloss, versetzte ihn im ersten Augenblick in Panik. Es weckte neben dem Gefühl gefangen zu sein, ebenfalls alte Erinnerungen. Ein Kribbeln ging durch seinen gesamten Körper und wuchs sich zu einem betäubenden Gefühl aus. Sein Puls begann zu rasen.


    »Die Staseeinheit ist offen. Du kommst jederzeit raus«, redete Susan auf ihn ein. »Du musst sie nur hochschieben. Kaum zu glauben, dass so ein Berg von Mann Platzangst hat. Fünf Minuten, dann sind wir draußen und du kannst raus. Bitte, halt einfach durch.«


    Tristan konzentrierte sich auf seinen Herzschlag und versuchte gezielt ein und aus zu atmen. Es half für diesen Moment.


    Susan schloss die Tür von außen und begab sich in den Fahrerraum. Ohne weitere Verzögerungen startete sie den Elektromotor.


    »In Anbetracht des Traumas empfehle ich eine Blaulicht- und Signalfahrt«, meldete sich die Stimme des Assistenzprogramms zu Wort.


    »Blaulicht. Akustische Signale nur bei Störungen des Fahrflusses«, gab Susan den strikten Befehl.


    »Dies widerspricht der Richtlinie 14056.«


    »Manuelle Überschreibung von Direktive 14056 zum Patientenwohl.«


    »Bestätigt. Manuelle Überschreibung im Fahrtenprotokoll festgehalten. Gute Fahrt, Medcorps Hill. Medizinisches Transportassistenzprogramm auf Stand-by.«


    »Nervt dich das Ding nicht?«, fragte Tristan, um sich von der ansteigenden Nervosität abzulenken.


    »Gewaltig. Doch es ist Pflicht. Mit einigen Tricks lässt es sich aber aushebeln.«


    Der Vorteil der Fahrt in den elektronischen Fahrzeugen mit Luftauftrieb war definitiv, dass es kaum Fahrgeräusche im Innenraum gab und man dahinglitt. Kein Schlagloch, kein Bordstein behinderte den Fahrkomfort. Die Patiententransportfahrzeuge des Medcorps glitten auf einem Luftkissen und verursachten keinen zusätzlichen Stress. Eine tolle Sache für Verletzte. Dennoch mochte er den Kontakt zu der Straße. Er liebte es, auf seiner umgebauten Harley über die Straßen zu preschen. Seine Maschine war so aufgemotzt, dass ihr Laufgeräusch einem Verbrennungsmotor recht nahekam. Der Gedanke daran lenkte ihn von der momentanen Situation ab. Und nicht nur dieser Gedanke. Er hatte sich Gina als seinen Sozius vorgestellt. Mit ihr durch die abgelegenen Gegenden seiner Heimat zu ziehen, erschien ihm besonders reizvoll. Furcht wich Entschlossenheit und Vorfreude. Er hatte nicht vor, sich gefangen nehmen zu lassen, schließlich wollte er ihr noch seine Heimat zeigen. Mit einem leichten Ruck stoppte das Fahrzeug abermals.


    »Ihre ID, bitte«, hörte er die Stimme eines Wachmannes.


    »Gibt es irgendwelche Probleme?«, fragte Susan. Sie bemühte sich um einen nebensächlichen Tonfall. »Ich sehe, Alarmstufe Orange wurde ausgerufen.«


    »Zwei Personen wurden zur Fahndung ausgeschrieben. Ein Medcorps und ein GES. Sicherheitsverletzung, denke ich. Keiner sagt uns, warum die zwei gesucht werden.« Der Mann lachte. »Sie transportieren einen Verletzten? Und kommen dafür den weiten Weg von New-L.A., Medcorps Hill?«


    »Ganz sicher nicht. Ich wurde nach New-Man ausgeliehen. Früher war ich hier stationiert und habe immer noch Kontakte zu meinem alten Corpsteam. Es macht mir Spaß, in New-Man zu arbeiten. New-L.A. ist öde.«


    »Wann waren Sie hier stationiert?«, mischte sich ein weiterer Wachmann ein.


    Susan kicherte. »135 habe ich in New-Man meine Ausbildung begonnen. Fünf Jahre Studium plus weitere sechs Jahre Pflichtdienst.«


    »Das war vor meiner Zeit.« Der Wachmann lachte. »Eine gute Fahrt, Medcorps Hill. Sie sollten das Akustiksignal zuschalten, der Verkehr ist heute höllisch.«


    »Danke. Sobald es notwendig ist, werde ich es tun. Ich will den Stress für den Patienten auf ein Minimum reduzieren.« Der Wagen bewegte sich endlich vorwärts und weg von dem Wachposten.


    »Die Luft ist rein, Tristan.«


    Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Der Verband war schnell entfernt und er floh aus der Enge seines Gefängnisses. Auch wenn er es ungern zugab, in der Kapsel war es mehr als unangenehm seit der Sache mit seinem Rücken und dem damit verbundenen wochenlangen Aufenthalt in der Heilstase. Er hasste enge Räume, allen voran Stasekapseln. Er schlüpfte in sein Shirt, zog die Jacke über und kletterte zu Susan in die Front des Wagens. Ohne ein Wort bediente er die Konsole in der Mitte der Armatur, um sich selbst von dem zu überzeugen, was der Wachmann ausgeplaudert hatte. Ihm stockte der Atem, als er bereits auf der Startseite sein Bild und das von Susan neben Ginas Bild prangen sah. Sie wurden als Kollaborateure gesucht, was im Grunde genommen der Wahrheit entsprach. Wie sie ihnen derart schnell auf die Spur kommen konnten, war Tristan jedoch unklar. Womöglich war an Destiny doch mehr dran, als alle vermuteten. Viel wahrscheinlicher war es jedoch, dass er und Susan überwacht worden waren. Es war ihm egal warum. Zu seinem Erstaunen fühlte er sich erleichtert. Eine zentnerschwere Last war von seinen Schultern genommen worden, auch wenn er nun ein Gejagter war. Mit einem unfreiwilligen Ausscheiden aus dem Corps war er in der Lage, Gina zu beschützen. Er war ein Rebell. Der Gedanke löste kein Unwohlsein aus. Es war richtig. Seit langer Zeit fühlte er sich wieder wie ein Mensch, frei und losgelöst von den Ketten, die ihm das Corps angelegt hatte. Wichtig war jetzt, dass sie es aus New-Man raus und über die Grenze schafften.


    »Du hast das Bild noch nicht geändert auf deiner ID-Card.« Vom Monitor aus blickte ihm die alte Susan entgegen. Goldblonde Locken, die ein sehr weibliches Gesicht mit vollen Lippen umspielten. Obgleich es verboten war, auf den ID-Bildern zu lächeln, kräuselte ein nur zu erahnendes Lächeln ihren Mund. So kannte und mochte er sie: Immerzu am Strahlen und gut gelaunt.


    »Ich mag das Bild. Auf den neuen Bildern sehe ich aus wie ein Kerl.« Das Schmunzeln auf ihren Lippen war falsch. Also doch. Es machte ihr sehr wohl etwas aus, was die Gentherapie mit ihrem Körper angerichtet hatte.


    »Ich bin nicht stolz auf das, was ich tun musste. Wenn ich geahnt hätte, welche Ausmaße es annehmen würde, hätte ich es niemals getan. Aber es ist, wie es ist. Ich habe die Therapie abgebrochen, da ich mir noch einen Rest meines alten Selbst bewahren wollte, doch es war bereits zu spät.« Sie zog den Kopf zwischen ihre muskulösen Schultern.


    »Es sind nur Äußerlichkeiten. Du bist immer noch das verrückte, aber auch äußerst entzückende Huhn, wenn auch in einer anderen Verpackung. Mit einem aktuellen Zeigebild hätte der Wachmann dich erkannt.«


    Susan lachte. »Du bist ja so geschickt mit Worten, mein Lieber. Du willst mir damit wohl sagen, dass es auf die inneren Werte ankommt. Sagt Sadie auch.«


    »Dann ist sie eine sehr intelligente Frau.«


    »Das ist sie. Und du wirst sie schon bald kennenlernen. In fünf Minuten erreichen wir die Grenze zu den Suburbs. Kannst du Tomek kontaktieren und ihm mitteilen, dass wir auf dem Weg sind?« Sie reichte ihm ihr Tab weiter. »Die Wahlwiederholung. Wir telefonieren über eine verschlüsselte Verbindung. Sie sollten den Tab nicht abhören und auch nicht orten können, aber halt dich dennoch kurz. Sicher ist sicher.«


    Tristan etablierte die Verbindung, um nur Sekunden später auf das durchscheinende Hologramm von Tomek zu blicken.


    »Hallo Koli…« Der Mann stutzte, als er sich Tristan gegenübersah. »Guten Tag, Viking. Ihr habt ein gewaltiges Problem und ich weiß nicht, wie ich euch weiterhelfen kann. Wir setzen Himmel und Hölle in Bewegung, um eine Lösung zu finden, doch das GIC hat die Grenzen zu den Suburbs dichtgemacht. Hier wimmelt es nur vor Soldaten, sogar GES.«


    »Helvíti!« Tristan hatte es befürchtet, doch dass es so schnell ging, hatte er nicht erwartet. »Ersatzplan, Tomek?«


    »Könnt ihr irgendwo untertauchen? Hast du Kontakte in der Stadt?«


    Eine Frage, die er mit einem klaren Nein beantworten konnte. Er hatte kaum soziale Kontakte in New-Man. Den grobschlächtigen Wikinger nannte keiner der schnieken Genmenschen gern offen seinen Freund. Susan hatte sich mit ihrer Beziehung zu ihm auch nicht sehr viele Freunde gemacht. Etliche sogenannte Freunde hatten ihr die Freundschaft gekündigt, kaum dass ihre Beziehung offiziell geworden war.


    »Ich deute dein Schweigen als ein Nein. Kolibri?«


    »Nur eine und da bin ich mir auch nicht hundertprozentig sicher. Hatte seit drei Monaten keinen Kontakt mehr zu ihr. Sie ist im Mutterschutz. Kannst du ihren Background checken?«


    »Sicher! Ihr Name?«


    »Livia Chivu.«


    »Livia Chivu. Geht klar. Ich melde mich, sobald ich etwas habe. Allerdings auf dem Knochen.« Das Hologramm erlosch mit der Verbindung.


    »Livia.« Tristan rümpfte die Nase. Er mochte die Rumänin nicht und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Wie er war sie frei geboren. Doch sie tat alles, um sich nahtlos in die Gemeinschaft der Genmenschen einzufügen. Die Frau gab hundert Prozent und mehr, um sich anzupassen. Sein Aufbegehren war ihr immer ein Dorn im Auge und sie hasste die Rebellen. Livia war beileibe nicht der Kontakt, bei dem er in ihrer Situation Hilfe suchen würde. »Livia hasst mich. Sie würde den Corps rufen, kaum dass ich einen Fuß über die Schwelle ihrer Wohnung gesetzt hätte.«


    »Du täuschst dich in Livia. Sie hat sich geändert.« Umständlich kramte Susan aus ihrer Hosentasche ein Uralthandy hervor. Die Rebellen nannten diese Dinger Knochen und sie waren ungemein beliebt. Die veraltete Technik ließ sich nicht mit den modernen Mitteln aufspüren, obgleich sie die modernen Handynetze nutzen konnten. Die alten Handys kosteten ein Vermögen auf dem Schwarzmarkt. Tristan nahm das Gerät.


    »Mir ist dennoch nicht wohl dabei. Lass uns Tomeks Antwort abwarten.«


    »Du hast recht. Ich programmiere derweil die Route um. Livia wohnt eine gute halbe Stunde Fahrt von hier. Bis dahin sollten wir auch Antwort von Tomek haben.«


    

  


  
    »Wir sind gleich da.« Susan lenkte den Wagen durch die schmalen Häuserschluchten in Richtung Lower Manhattan und des ehemaligen Financial Districts. Diese Gegend war den Besserverdienenden vorbehalten. Neben den zahlreichen Wolkenkratzern mit Hochglanzspiegelfassaden vervollständigten die modernen Townhouses den Gesamteindruck. Sich in die Höhe streckende Reihenhäuser, die ein kleines Vermögen kosteten, dafür aber über jeglichen erdenklichen Luxus verfügten. Livia war ein Medcorps, doch ihr Lebensgefährte war ein hohes Tier bei irgendeiner Regierungsorganisation. Grund genug, sie nicht um Hilfe zu bitten. Es war Schwachsinn und sein Bauchgefühl dementsprechend übel.

  


  
    Tomek hatte sich immer noch nicht zurückgemeldet und Tristan nutzte die Zeit, um sich durch die offiziellen Meldungen zu wühlen. Bedauerlicherweise hatte sein Konterfei es auf die Startseiten der Nachrichtenportale geschafft und laut Meldungen war er nunmehr ein desertierter GES, der zu den Rebellen übergelaufen war. Landesverrat, der mit Haft in den Strafkolonien oder sogar Stase bestraft wurde. Den Rest seines Lebens untätig im Dämmerschlaf zu verbringen, das stand für ihn nicht zur Diskussion. Eher würde er bei der Flucht draufgehen, als vor sich hinzuvegetieren.


    »Seite eins.« Susan starte mit weit aufgerissenen Augen auf das Display. Ihre Hände zitterten, als sie den Autopiloten aktivierte und den Pad an sich nahm. »Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Meine Mutter wird toben. Und sie haben ein aktuelles Bild von mir aufgetrieben. Woher nur?«


    »Überwachungskamera.« Dass ihre Gesichter in den Internetportalen weltweit auftauchten, war ein Fiasko. Was er jetzt sah, setzte dem Ganzen noch die Krone auf. Auf einer Werbetafel, nur wenige Meter von ihnen entfernt, tauchte sein ID-Bild auf.


    »Verflucht!« Susan machte sich auf dem Fahrersitz kleiner und zog die Mütze tiefer ins Gesicht, einen Luxus, den er leider nicht hatte. Tristan konnte sich nicht verstecken. Er saß auf dem Beifahrersitz in dem auffälligen Fahrzeug wie auf dem Präsentierteller.


    »Wir müssen den Wagen schnellstmöglich loswerden. Mich wundert es eh, dass sie ihn nicht fernabgeschaltet haben«, bemerkte Susan.


    »Weil sie noch nicht wissen, dass wir ihn entwendet haben?«, stellte Tristan hoffnungsvoll in den Raum.


    »Das Risiko ist zu groß. Wir müssen zu Fuß weiter. Fahrt stoppen. Neue Route programmieren.« Das Fahrzeug fuhr an die rechte Seite und hielt umgehend an.


    »St.-Johns New Medical Center.«


    »Routenplaner wurde deaktiviert. Weiterfahrt nicht möglich. Bitte warten Sie im Fahrzeug auf das Eintreffen der Servicecrew. Vielen Dank für Ihr Verständnis.«


    Susan kletterte in den Rückraum des Wagens und holte aus einer der zahlreichen Schubladen eine Medcorpsuniform. »Nanotex. Diese Dinger passen sich ihrem Träger an. Schlüpf rein. In deiner GES-Freizeituniform fällst du auf wie ein bunter Hund.«


    Tristan wechselte von der dunkelblauen GES-Uniform in den grauen Overall des medizinischen Personals. Die passende Mütze, die Susan ihm entgegenreckte, nahm er dankbar an. Auf den ersten Blick mochte diese Tarnung funktionieren. Doch bereits ein zweiter, ausführlicher Blick genügte, um ihn zu entlarven.


    »Lass uns gehen.« Es war an der Zeit, dass er die Führung übernahm. Er war der ausgebildete Soldat einer Eliteeinheit, Susan lediglich ein Medcorps. Sie verging vor Angst, auch wenn sie sich nichts anmerken ließ.


    »Spiel nicht den Helden, wenn es hart auf hart kommt, verstanden?«


    Tristan nickte. Er konnte nichts versprechen. Ganz sicher würde er sich nicht gefangen nehmen lassen.


    Das ungewohnte Klingeln des alten Mobiltelefons ließ sie zusammenfahren. Tristan nahm es aus ihren zitternden Händen. Er klappte es auf und nahm das Gespräch entgegen.


    »Ja.«


    »Livia Chivu. Mitarbeiterin im Innendienst des Medcorps, zurzeit im Mutterschaftsurlaub. Ihre Weste ist blütenweiß«, kam Tomek gleich zum Wesentlichen. »Sie hat keinerlei nachgewiesene Kontakte zu den Rebellen.« Der Pole stieß einen merkwürdigen Ton aus. »Ihr Lebensgefährte hingegen ist Generalsekretär der US-Sektion der aus Amnesty International hervorgegangenen Menschenrechtsorganisation Sanctuary. Er hält sich sehr bedeckt und dennoch ist er dank seines Namens kein unbeschriebenes Blatt. Er stammte ursprünglich aus Deutschland. Sein Name ist Aiden Licht. Er ist angeblich ein direkter Nachkomme von Xiomara und …«


    »Elijah Licht. Ich weiß. Wir dienten in der gleichen Einheit«, vervollständigte Tristan den Satz des anderen Mannes. Die Erleichterung, die er verspürte, war immens.


    »Seltsam. Ich sehe in Aidens Akte keinen Eintrag zu einer Militärdienstzeit.«


    »Nicht Aiden. Elijah und ich dienten beim GIC.« Auf der anderen Seite der Leitung herrschte Schweigen.


    »Tomek? War das alles?«


    »Die Geschichte stimmt? Es ist kein Märchen? Und du kanntest Elijah und Xiomara Licht?«


    »Elijah war mein Freund«, bestätigte Tristan. Und zur Hölle, er war verdammt stolz, dass er Elijah seinen Freund nennen durfte.


    »Dann stimmt es, dass das GIC Delinquenten sogar durch die Zeit verfolgen kann?«


    Tristan holte tief Luft, bevor er dem wissbegierigen Mann antwortete.


    »Ja. Doch Tomek: Zeit ist exakt das, was wir im Moment nicht haben. Unser Wagen wurde stillgelegt. Wir sind fünf Minuten vom Haus von Livia und Aiden entfernt.«


    »Ganz klar. Doch wir müssen uns unbedingt darüber unterhalten. Zeitreisen! Ich werde verrückt. Dagegen ist Destiny Kinderkram.«


    »Tomek?«


    Ein Räuspern klang an Tristans Ohr. »Aiden ist prädestiniert als Fluchthelfer. Für Livia kann ich meine Hand nicht ins Feuer legen.«


    »Haben wir eine Alternative?« Wenn Aiden Licht nur halb so integer war wie sein Urahn, dann konnte er auch Livia vertrauen.


    »Leider nein. Nicht unterzutauchen wäre fatal. Eure Gesichter tauchen überall auf. Ihr müsst von der Straße. Und Viking: Pass auf dich auf. Gina ist völlig verrückt vor Sorge um dich.«


    »Danke.« Tristan legte auf. Es wärmte ihm trotz der brenzligen Situation das Herz, dass Gina sich um ihn sorgte. Allein der Gedanke an sie gab ihm neuen Mut.


    »Zeitreisen.« Susans Mund stand einen Hauch offen. »Du hast Angst vorm Porten, aber reist durch die Zeit.«


    »Ich habe keine Angst vorm Porten. Deine Ohren sind definitiv zu gut.« Er nahm ihre Hand und zog sie hinter sich aus dem Wagen auf die belebte Straße. »Zweimal und ich mache es nicht mehr. Nach der Sache mit Elijah wurde das Zeitprojekt eingestampft. Die Akten zu den Vorfällen stehen unter Verschluss. Das Reisen durch die Zeit war zu riskant.«


    »Zu riskant?« Susan würde nicht locker lassen, bis er ihre Frage beantwortet hatte.


    »Ein Mörder nutzte die Technologie und floh in die Vergangenheit. Er mordete dort. Elijah hatte den Befehl, ihm zu folgen. Seinen Auftrag erledigte er zur vollsten Zufriedenheit des GIC. Leider nicht nur den. Es hatte Folgen, die es ihm unmöglich machten, in seine, unsere Zeitlinie zurückzukehren.«


    »Lass dir nicht jedes Wort aus der Nase herausziehen. Was für Folgen?« Susan marschierte los, direkt auf eine der Townhouseanlagen zu und Tristan folgte ihr.


    »Er verliebte sich in eine Frau und sie wurde schwanger von ihm. Der Ehepartner deiner Freundin ist ein Nachkomme aus dieser Verbindung. Wusstest du, dass er Generalsekretär von Sanctuary ist?«


    Susan schüttelte energisch den Kopf. »Davon hat Livia nie etwas erwähnt. Seltsam. Sie sagte, dass das Kind durch eine In-vitro-Fertilisation entstanden sei. Ein unbekannter Samenspender sei der Vater. Livia ist neununddreißig Jahre und hat damit fast das Höchstalter für ein Kind erreicht. Ich wusste nicht einmal, dass sie in einer Partnerschaft ist.«


    So gut kannte Susan also ihre angebliche Freundin. Tristans mieses Bauchgefühl wuchs von Sekunde zu Sekunde an. »Sanctuary ist umstritten. Die Vereinigten Staaten werfen ihnen regimefeindliche Tendenzen vor. Sie arbeitet beim GIC und ihr Ehepartner Aiden ist ein hohes Tier bei einer Menschenrechtsorganisation. Sanctuary kritisiert offen die Machenschaften des GIC und von Pharmaton Genetics. Wie passt das zusammen?«


    »Es ist, wie es ist. Ihre Verbindung zu einem Mitarbeiter von Sanctuary lässt Gutes hoffen. Kennst du diesen Aiden?«


    »Nein. Ich kann nicht mit Elijahs Nachkommen in Kontakt treten. Das GIC bestand darauf, es würde die Zeitlinie gefährden. Ich hielt mich daran, denn ich wollte Elijahs Familie keinen Ärger machen.«


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Kurz, nachdem sie Tristans Nachricht erhalten hatte, überschlugen sich die Ereignisse. Gina war außer sich vor Sorge. Aufgeregt lief sie in Alexandres Wohnzimmer auf und ab. Sie fand einfach nicht zur Ruhe. Wie auch? Tristans Gesicht war überall in den Medien. Er war zum Staatsfeind Nummer eins geworden. Die Nachrichten handelten nur von ihm und seiner Fluchthelferin. Er wurde wegen Fahnenflucht gesucht. Die Strafen für dieses Vergehen waren drastisch. Gefängniskolonie oder sogar lebenslange Stase. Und nur, weil er ihr helfen wollte. Das hatte sie nicht gewollt. Wenn er nicht gegangen wäre und versucht hätte, ihr zu helfen, wäre es nie dazu gekommen. Aber was hatte Tristan herausgefunden, weshalb das Corps so drastisch reagierte? Hatte es wirklich etwas mit ihrer Vergangenheit zu tun? Oder war er einfach dem Falschen auf die Füße getreten?

  


  
    Alles Spekulieren war sinnlos. Sie wollte nichts sehnlicher, als dass er wieder hier war und sie ihn in die Arme schließen konnte. Er hatte so viel für sie riskiert und dafür war sie unendlich dankbar. Doch es war nicht nur Dankbarkeit, die sie empfand. Die kurze gemeinsame Zeit hatte eine Sehnsucht in ihr geweckt, die sie nie zuvor verspürt hatte. Sie musste ihn einfach wiedersehen. Das Gefühl war derart drängend, dass sie sich am liebsten auf eigene Faust auf den Weg gemacht hätte. Als ob sie eine große Hilfe wäre. Nein, sie war zum Warten verdammt.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    »Wir sind da.« Susan hielt vor dem Endhaus der
Townhousesiedlung. Die Häuser an den Seiten waren besonders beliebt und damit auch ungemein kostspielig. Der winzige Vorgarten wirkte gepflegt, wie die der anderen Häuser in der Siedlung. Ein Garten sah aus wie der andere. Die Fassaden waren alle im gleichen Ton gestrichen, selbst die Gardinen und Rollläden schienen identisch. Individualität suchte man in diesen Kolonien vergeblich. Das Display an der Hochsicherheitstür zeigte die Namen der Bewohner. Kein Zweifel, hier waren sie richtig. Susan nutzte nicht den Handscanner an der Tür, sondern nahm das Telefon und wählte eine Nummer.

  


  
    »Livia. Ich bin hier.« Susan pausierte kurz und lauschte den Worten ihrer Gesprächspartnerin. »Na, wo werde ich denn sein? Direkt vor deiner Haustür. Hättest du die Güte, uns reinzulassen, bevor deine Nachbarn die Sicherheit verständigen?«


    Die Tür glitt nur einen Augenblick später auf und eine adrette Enddreißigerin erschien im Türrahmen. Sie streckte ihren Kopf aus der Tür, sondierte kurz die Lage.


    »Die meisten der Nachbarn sind um diese Zeit noch bei der Arbeit. Kommt rein.« Energisch packte sie sowohl Susan als auch Tristan am Arm und zog sie ins Haus.


    

  


  
    Kapitel 8

  


  
    

  


  
    »Muss der Junge gefesselt sein?« Ginas Blick ruhte auf Mackenzie, der sich im Ratssaal den Fragen des Rates stellen sollte. Sie bewunderte ihn für die Ruhe, die er nach außen ausstrahlte, obgleich er sich ängstigte. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt und das hatte nichts mit der außerordentlichen Ratssitzung zu tun.

  


  
    »Ich finde die Fesseln ebenfalls unnötig«, rief Sammy in die Runde.


    »Was macht dein Kind hier, Alexandre? Sie hat bei Ratsversammlungen nichts zu suchen.« Brian stob von seinem Stuhl auf. Der Mann konnte offensichtlich niemanden leiden.


    »Sie wollte Mackenzie begleiten, um ihm Beistand zu leisten wie auch Gina. Samantha dies ausreden zu wollen – unmöglich. Du kannst es gern versuchen, doch in dem Punkt kommt sie ganz nach ihrer Mutter – sie ist stur wie ein Esel«, sagte Alexandre.


    »Es ist in Ordnung, wenn das Kind bleiben möchte.« Savannah stand von ihrem Platz am Kopf der Tafel auf und trat um die Tischreihen herum. In ihrer winzigen Größe baute sie sich vor Mackenzie auf. Die Verwirrung stand dem Mann ins Gesicht geschrieben und er brachte sie sogleich zum Ausdruck.


    »Du bist winzig klein.«


    Savannah lachte hinreißend. »Oh ja, das bin ich. Es ist kaum zu übersehen. Keine Sorge, mein Junge, dir wird nichts geschehen. Wir wollen dir nur einige Fragen stellen.«


    »Ich bin nicht besorgt.« Seinen Worten zum Trotz hüpfte sein Adamsapfel hektisch auf und ab, als er schluckte.


    »Gewiss. Du bist ein Genkrieger. Gezeugt in einem Labor. Gedrillt mit Gewalt und nicht in der Lage, Emotionen zu entwickeln.«


    »Nein«, erwiderte Mackenzie. Wut flammte in seinen Augen auf.


    »Was nein? Wurdest du nicht in einem Labor gezeugt? Kannst du fühlen?« Savannah trat trotz Brians Proteste näher an Mac heran. Obwohl der junge Mann saß, waren sie auf Augenhöhe.


    »Ich kann fühlen und im Moment bin ich …« Er knirschte mit den Zähnen.


    »Bist du wütend. Das ist nicht zu übersehen.« Savannah lächelte. Sie ließ sich keinesfalls von seinem Gebaren einschüchtern. »Wo und wann wurdest du geboren?«


    »Meine Kennnummer lautet: 0001-0001-0101-0133-1099.«


    »Ich wollte keine Nummer wissen, sondern Namen. Weißt du, was diese Zahlen bedeuten?«


    Mac rollte widerborstig mit den Augen. »USA, New-Manhattan. Ich wurde am 01.01.0-1-3-3 gezeugt.«


    »Gezeugt. Ein hässliches Wort. Gehe ich von der durchschnittlichen Dauer einer In-vitro-Schwangerschaft in einer Inkubatorzelle aus, müsstest du somit Anfang Juli geboren sein. Wir frei Geborenen wissen nicht den exakten Tag der Zeugung, sondern nur, wann wir geboren wurden. Ich wurde am 24.04.107 geboren. Ich bin zweiundvierzig Jahre alt. Wie alt bist du, Mackenzie?«


    »Achtzehn.« Seine Stimme klang zögerlich.


    »Du bist noch sehr jung und dennoch dienst du bereits seit einem halben Jahr beim GES unter Captain Agnarson. Magst du deinen Vorgesetzten?«


    Die Frage verwirrte Mackenzie. Er entgegnete Savannah mit einem Schulterzucken. »Er ist mein Vorgesetzter. Tristan erledigt seinen Job gewissenhaft und sorgt sich um seine Teammitglieder.«


    »Das ist nicht die Antwort auf meine Frage. Ich weiß, dass Tristan große Stücke auf dich hält. Er mag dich. Wie sieht es mit dir aus? Erwiderst du diese Gefühle?«


    »Es ist mir nicht gleich, was mit ihm ist«, antwortete Mac ausweichend. Er fand einfach nicht den Mut, offen zu seinen Gefühlen zu stehen. Wie auch? Ganz sicher hatte man den Gensoldaten in seiner Ausbildung nicht mit Liebe überschüttet. Dazu noch die Medikamente, die ihn abstumpfen sollten. Ginas Hass auf ihren ehemaligen Arbeitgeber wuchs mit jedem Tag mehr. Und was mit Tristan im Moment war, goss Öl in die Glut ihres Hassgefühls. Er war wie sie zu einem Gejagten geworden und es gab keine Möglichkeit, wie sie ihm helfen konnte. Alles nur wegen ihr. Sie verging vor Angst um ihn.


    »Mehr kann ich von dir im Moment kaum erwarten. Diese simplen Worte kommen jedoch annähernd einer Liebeserklärung gleich. Gina erzählte uns von deinem Traum.« Savannah ließ den Jungen nicht aus ihrem Blick.


    »Es ist nur ein Traum.« Mackenzie versuchte, jede Nachfrage im Keim zu ersticken.


    »Du wurdest gute vier Jahre vor der Vertreibung eines Großteils der frei geborenen Menschen aus den Vereinigten Staaten geboren. Ist dein Genprofil öffentlich?«


    »Nein. Kein Profil des GES-Programms ist offen zugänglich.«


    »Würdest du uns eine Probe deiner DNA zur Verfügung stellen?«, fragte Chase.


    »Ich weiß zwar nicht, was Sie damit wollen …«


    »Lass das unsere Sorge sein. Wir haben unsere Mittel und Wege, die nicht dem Protokoll des GIC entsprechen«, sagte Alexandre leger. »Ich bräuchte einen Abstrich von deiner Wangenschleimhaut. Es ist altertümlich, doch nicht schmerzhaft. Das Ergebnis ist das gleiche wie bei einem DNA-Scan. Es dauert nur ein wenig länger.« Der Franzose zog ein Wattestäbchen aus einem Testbehältnis. »Sobald wir deine Probe haben, werte ich sie aus und Tomek jagt sie durch alle Datenbanken, auch die nicht öffentlichen.«


    »Ihr könnt darauf zugreifen?« Mac wirkte überrascht.


    »Sicher.« Alexandre lachte.


    »Und was erhoffen Sie sich davon?«


    »Antworten auf Fragen, die du uns nicht geben kannst.« Gina trat neben Mackenzie, es bot ihr die notwendige Ablenkung von den Vorgängen in der Kuppel. »Du brauchst keine Angst zu haben. Dein Traum hat Fragen aufgeworfen, die wir gern beantwortet wüssten.«


    »Willst du nicht wissen, wer deine Eltern sind?« Sammy positionierte sich neben Mac und legte vertraulich die Hand auf seine Schulter.


    »Was für einen Unterschied macht es zu wissen, wessen DNA ich in mir trage?« Macs Stimme schwankte. Seine Nasenflügel vibrierten, doch nicht vor Wut. Der junge Mann ängstigte sich vor dem, was Alexandre herausfinden könnte. Er hatte unter Umständen miterlebt, wie seine Mutter vor seinen Augen hingerichtet wurde. Hoch traumatisierend, selbst für einen trainierten Gensoldaten.


    »Gewissheit«, sagte das Mädchen und presste mit beiden Händen seine Schultern von hinten. »Ich würde es wissen wollen. Und wenn es den Tatsachen entsprechen sollte: Wer waren die Soldaten, die dich deiner Mutter geraubt haben?«


    Mac wand seine Schultern aus Sammys Berührung, indem er sich duckte. »Gesichtslos. Ich kann mich nicht an Details erinnern. Es ist nur ein Traum.« Vor Wut zitternd holte Mac Atem. Dieser Traum brachte ihn fast zum Verzweifeln. Er stellte alles infrage, was er zu glauben wusste. Ihre Schicksale waren ähnlich und auch wenn er es nicht wahrhaben wollte: Mac brauchte die Gewissheit, dass es eben nur ein Traum war oder auch nicht. Gina war sich nahezu sicher, dass Mac eines der Kinder war, die bei der Säuberung ihren Eltern entrissen wurden. Bis vor Kurzem hatte sie geglaubt, dass es eine Mär war, die die Rebellen erfunden hatten. Doch die Genmenschen schreckten nicht vor Mord zurück. Warum sollten sie Mitleid mit einem Rebellenkind empfinden? Für diese Übermenschen waren Wesen wie Gina Menschen zweiter Klasse. Sie empfand tiefe Abscheu.


    Alexandre reichte Tomek das Röhrchen mit dem Testmaterial. Der Pole machte kehrt und wollte den Ratssaal eilig verlassen.


    »Neuigkeiten von Tristan?«, hielt ihn Savannah mit ihrer leisen Stimme zurück.


    Ginas Herz schlug schneller. Sie hing förmlich an Tomeks Lippen und hoffte auf gute Neuigkeiten.


    »Sie können New-Manhattan nicht verlassen. Die Grenzübergänge wurden hermetisch abgeriegelt. Wer auch immer sich in New-Man aufhält, er sitzt fest.«


    Ginas Kehle schnürte sich zu. Sie schnappte laut nach Luft und zog damit einige Blicke auf sich. Ihr war es in diesem Moment egal.


    »Das hört sich nicht gut an.« Savannah bewegte sich von Mac weg und auf Gina zu. »Konnten sie sich in Sicherheit bringen?«


    »Vorerst. Doch ich weiß nicht, ob es ein gut gewähltes Versteck ist.« Tomek verlagerte sein Gewicht nervös von einem Fuß auf den anderen. Sein Verhalten beunruhigte Gina noch mehr.


    »Wo fanden sie Zuflucht?« Savannah strich beruhigend über Ginas Unterarm, bevor sie ihren dünnen Arm um sie schlang. Die Berührung sollte ihr Trost spenden und Zugehörigkeit vermitteln. Savannah akzeptierte sie als eine der ihren. Doch im Moment war ihr das gleich. Die Umarmung vermochte das ungute Gefühl wegen Tristan nicht zu vertreiben.


    »Bei einer Mitarbeiterin des Medcorps und ihrem Lebensgefährten, der kein Geringerer ist als Aiden Licht, Vorsitzender von Sanctuary.« Tomek wirkte zuversichtlicher.


    Ein breites Lächeln erhellte schlagartig die besorgte Miene von Savannah. »Aiden.« Ihr Blick wirkte seltsam entrückt. Sie drückte Gina fester an sich. »Aiden ist nicht nur Generalsekretär des Sanctuarys in den USA. Er ist ein Mitstreiter für unsere Sache von Geburt an. Ich kenne ihn und auch seine Familie.«


    Chase stützte sich nachdenklich auf seiner massigen Faust ab.


    »Elena Licht gründete nach dem Dritten Weltkrieg die Hilfsorganisation Sanctuary. Sie ist Aidens Vorfahrin und besitzt besondere Wurzeln.«


    »Und das bedeutet?«, hakte Gina nach. Was konnte dieser Mann tun, um Tristan zu helfen?


    »Sie war angeblich die Tochter eines Genmenschen. Dazu müsstest du Tristan befragen. Er weiß mehr.« Chase legte die breite Stirn in Falten.


    »Das wusste er schon die ganze Zeit. Dieses Wissen ist auch der Grund, warum das GIC ihn nicht einfach gehen lassen kann. Er weiß zu viel. Möglicherweise packen sie die Gelegenheit beim Schopfe und versuchen so einen ungeliebten Mitwisser loszuwerden.« Seine Worte trafen Gina wie ein Hammerschlag. Daran wollte sie gar nicht denken. Ihre Knie wurden weich.


    Tomek strich sein wirres Haar aus der Stirn. »Du spielst auf Zeitreisen an? Tristan erwähnte etwas in der Art.«


    Chase nickte nachdenklich. »Das Projekt wurde offiziell zugunsten von Destiny eingestellt. Es war zu riskant. Es gab einen Zwischenfall, der die Zeitlinie veränderte.«


    »Elena Licht«, schlussfolgerte Tomek.


    »Ja, nicht nur. Ihnen entkam ein geisteskranker Mörder durch die Zeit. Der GES, der ihn jagte und letztendlich auch zur Strecke brachte, blieb in der Vergangenheit hängen. Seine Rückkehr in unsere Gegenwart hätte der Zeitlinie enormen Schaden zugefügt. Also blieb er, und wie man munkelt, war er davon nicht abgeneigt.«


    »Zeitreisen«, wiederholte Tomek nach Luft schnappend. »Das ist fast zu fantastisch, um wahr zu sein.«


    »Sie klonen Menschen. Sie reisen, indem sie sich in ihre Moleküle zerlegen lassen.« Brian zuckte abgebrüht mit den Schultern. Seiner beherrschten Miene entgegen ballte er die Hände zu Fäusten. »Mich wundert gar nichts mehr.« Die einzigen Gefühlsregungen, zu denen sein stark entstelltes Gesicht in der Lage war, schienen Hass und Verbitterung zu sein. Sein von Feindschaft durchtränkter Blick ruhte unerbittlich auf Mac. Was er am liebsten mit dem Jungen getan hätte, war jedem Anwesenden klar. Brian war eine tickende Zeitbombe und ebenso ein Risiko wie dieser sadistische Tim, der als Foltermeister sein Unwesen trieb.


    »Zeitreisen können nicht gut sein. Der Mensch sollte nicht in das Schicksal eingreifen. Es ist ebenso verwerflich wie der Versuch, das Schicksal vorauszusagen.« Savannah hob beruhigend die Hand. Dass sie trotz des wutschnaubenden Bullen von Brian so besonnen bleiben konnte, war Gina ein Rätsel. Selbst auf die Distanz von einigen Metern und mit dem Tisch dazwischen schrie alles in ihr nach Flucht. Nicht nur sie fühlte so. Ein Zittern hatte sich Mackenzies muskulösen und doch jungenhaften Körpers bemächtigt. Alles an dem jungen Gensoldaten wirkte unproportioniert. Er war kein Muskelpaket wie Tristan oder noch schlimmer: ein gewöhnlicher GES. Mackenzie wirkte drahtig und sehnig, vielmehr wie ein Athlet als ein Elitesoldat. Seine Körpergröße war ein weiteres Indiz, das gegen eine Zeugung im Labor sprach. Mit seinen knapp 1,80 war er für einen Genmenschen geradezu winzig. Warum sollte Pharmaton nicht das gesamte Genpotenzial ausschöpfen und einen hünenhaften, perfekten Krieger züchten? Selbst die gewöhnlichen Genmenschen wählten für ihren Nachwuchs selbstverständlich Modelmaße. Gina, mit ihren unter 1,70, stach aus den makellosen Menschen heraus. Diesen Umstand, den sie früher gehasst hatte, genoss sie zwischenzeitlich. Nicht zu sein wie die Masse. Sie wollte nie zu ihnen gehören. Warum, das wurde im Licht der neuesten Erkenntnisse sonnenklar: Sie gehörte niemals zu diesem elitären Verein und hätte es auch nie gekonnt. Sie empfand keine Wehmut, als sie über das Pflaster strich, das die kleine Wunde verbarg, die von der Entfernung des Erkennungschips herrührte. Mehr denn je verspürte sie das Gefühl, dass dieser Chip und die Tätowierung an ihrem Handgelenk nur einen Zweck erfüllten: Sie zu markieren und damit auszusondern.


    »Woher weißt du das alles?« Brian bedachte Chase mit einem unterkühlten Blick.


    »Ich hatte immer ein Auge auf Tristan. Mein Gefühl gab mir klar zu verstehen, dass er irgendwann zwischen die Fronten geraten würde. Sein ausgesprochenes Ehrgefühl und seine hohe moralische Kompetenz machten einen solchen Vorfall unabdingbar.« Chase ging nicht auf die Provokation von Brian ein. Er lächelte unverschämt und zeigte dabei blendend weiße Zähne. »Ich mag Tristan und ich kannte den Agenten, den das GIC in die Vergangenheit schickte. Sie waren beide Fehlschläge im Sinne des GIC und Pharmaton. Doch sie waren menschlich.« Der Hüne seufzte. »Mein Bauchgefühl hat mich bei Elijah nicht getäuscht und bei Tristan tut es dies auch nicht.«


    »Er ist schuld daran …«, blaffte Brian.


    »Du hast es verbockt«, unterbrach Gina den tobenden Mann, der von seinem Stuhl aufgesprungen war. Sie konnte es nicht mehr ertragen, dass er Tristan an allem die Schuld gab. Und dass sie hier saßen und Zeit vergeudeten, während der Mann, den sie liebte, in Gefahr schwebte … Sie holte tief Luft, musste sich sammeln. Leugnen war zwecklos. Sie hatte sich Hals über Kopf in Tristan verliebt. Diese eine Nacht hatte genügt, dass sie ihn an ihrer Seite wissen wollte. All ihren Mut zusammennehmend, verstellte sie Brian den Blick auf Mackenzie, damit er nicht auf die Idee kam, seine Wut auf den jungen Mann zu projizieren.


    »Wie kannst du es wagen, dich so aufzuführen?« Beide Fäuste des wütenden Stiers rasten auf die Tischplatte nieder, die unter der Wucht des Schlags gefährlich knarzte.


    »Brian, setz dich«, donnerte Chase. »Sie hat recht. Du suchst die Schuld bei Tristan, doch er hat nur seinen Job gemacht.«


    Brian setzte sich nicht. Er wandte seinen Blick zu Chase und sah ihn an, als wollte er ihm an die Gurgel springen. Alles verzehrender Hass trübte seine Einsicht. »Du willst damit hoffentlich nicht sagen, dass ich schuld an dem bin?« Speichel flog in winzigen Tröpfchen umher, so sehr war er in Rage. Er zeigte auf sein entstelltes Gesicht.


    »Nein«, antwortete Chase bedachtsam. »Aber die Schuld bei Tristan zu suchen ist falsch. Wenn du jemandem die Schuld aufbürden möchtest, dann mir, Brian. Ich habe die Sprengsätze gelegt. Ich habe dich für die Sache angeworben. Tristan wusste von unserem Vorhaben nichts. Er war ein junger, sehr eifriger Soldat, der seinen Dienst nach bestem Wissen und Gewissen versehen wollte. Um es mit einer weiteren Phrase auf den Punkt zu bringen: Er hat seine Rechnung mit Zins und Zinseszins beglichen. Wie du, mein Freund. Durch diesen Zwischenfall haben wir ihn in die Hände des GIC getrieben. Er hatte keine andere Wahl, als sich auf Lebzeiten zu verpflichten.«


    »Die hatte er«, fauchte Brian.


    »Dahinzusiechen?« Zum ersten Mal erhob nun auch Savannah ihre Stimme. »Wie mein Gefährte bereits sagte, trägt Tristan keine Schuld. Es war eine Entscheidung für das Leben und mit seiner neuesten Entscheidung hat er klar Position bezogen. Sie können ihm alles wieder nehmen, Brian. Ist dir das nicht Beweis genug für seine Loyalität?«


    »Tristans Loyalität?« Brian schnaufte wie eine alte Dampflok. »Die gilt nur sich selbst. Er will seine eigene Haut retten! Und diesen Zombie.« Er zeigte auf Gina, denn sie hatte sich vor Mac gestellt. »Ihr schaufelt euch eure eigenen Gräber. Diesen Monstern kann man nicht trauen. Wenn es zu spät ist, werdet ihr euch an meine Worte erinnern.« Unaufhaltsam stürmte Brian aus dem Raum und schlug die Tür von außen zu.


    Alexandre brach als Erster das Schweigen, das sich über die Anwesenden gelegt hatte. Er räusperte sich vernehmlich. »Solange wir die DNA unseres Gasts auf Herz und Nieren prüfen, was ein wenig dauern kann, sollten wir nach einer Möglichkeit suchen, wie wir Tristan aus der brenzligen Situation helfen können.« Er sprach Gina aus der Seele. Gentests und Vergangenheit waren im Augenblick nebensächlich.


    »Nicht nur Tristan. Vergiss Susan nicht«, meldete sich eine bisher schweigsame Frau zu Wort. Gina hatte von der zierlichen Rothaarigen zuvor kaum Notiz genommen. Sie gehörte zum Rebellenrat, da sie mit am Tisch saß, doch wie die meisten Anwesenden, hörte sie vorwiegend schweigend zu. Mit einer femininen Handbewegung schob sie das Brillengestell von ihrer Nasenspitze hoch. Die Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben. Auf der Innenseite des dürren Handgelenks der Frau prangte eine zerstörte Identifikationsnummer. »Susan ist meine Lebensgefährtin und Tristans Ex. Sie ist eine Angehörige des Medcorps und sorgte für seine medizinische Versorgung und dass sie nicht auf die Idee kamen, ihn auszulesen. Sobald Susan in der Lage ist, einen sicheren Uplink zu installieren, können wir auf ihre bisherigen Ermittlungsergebnisse zugreifen und hoffentlich auch mit ihnen kommunizieren.«


    Gina schöpfte Hoffnung aufgrund dieser Neuigkeiten.


    »Wir haben zurzeit Probleme mit unserem Datennetz. Das GIC stört die Verbindungen nach New-Man. Die Stromversorgung ist weiterhin intakt«, berichtete Tomek und nickte zu Savannah.


    »Wie kommt es eigentlich, dass ihr Strom habt?« Ein Umstand, der Gina verwunderte.


    Tomek schnalzte mit der Zunge. »Wir haben eine eigene Stromquelle, die uns autark mit Strom versorgt. Eine Spende von Sanctuary. Davon weiß Pharmaton nichts, obwohl es ihre Technik ist.«


    Tomek rieb sich erwartungsvoll die Hände. »Ich muss zurück an die Arbeit und an einem Plan feilen, wie wir Tristan und Susan helfen können. Sadie, würdest du Gina mit unserem jungen Gast zur Hand gehen?« Er warf Gina einen verschwörerischen Augenaufschlag zu. »Sie hat sicherlich noch einige Fragen an dich.«
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    »Was denkst du dir dabei, hier einfach aufzukreuzen?« Livia stieß Susan in den Rücken. Der Schwung genügte, dass diese ihr Gleichgewicht verlor und gefallen wäre, wenn Tristan sie nicht noch am Arm zu fassen bekommen hätte. Susan hatte sich erschrocken, nur deshalb löste sie sich nicht aus dieser ungemütlichen Position, halb kniend, halb in seinem festen Griff hängend. Tristan zog sie hoch. Schützend baute er sich vor ihr auf, doch sie schob sich an ihm vorbei und reckte Livia ihr Kinn entgegen.

  


  
    »Ganz New-Man sucht nach euch! Warum sollte ich nicht das GIC verständigen? Ihr habt euch so tief reingeritten, dass euch nicht einmal Sanctuary mit einem Bataillon an Anwälten helfen könnte. Wie soll ich euch helfen? Ich habe jetzt Familie!« Livia raufte ihr hellbraunes Haar aus ihrem akkuraten Zopf. Selbst in den eigenen vier Wänden, außer Dienst, trug sie das elegante graue Einheitskostüm der GIC-Büromitarbeiter. Ihr Rock endete exakt eine Handbreit unter ihren Knien, die weiße Bluse war züchtig bis zum obersten Knopf geschlossen. Der graue, sehr verhüllende Gehrock war ebenfalls zugeknöpft und am Revers prangte die Anstecknadel des GIC. Mehr denn je bereute er die Entscheidung, nicht seinem Bauchgefühl gefolgt zu sein. Livia war durch und durch eine treu ergebene Mitarbeiterin des GIC, wenn man von ihrem Auftreten auf ihre Gesinnung schließen konnte.


    »Wir sollten gehen.« Tristan packte Susan am Oberarm.


    »Und wohin wollt ihr jetzt gehen?« Livia verschränkte die Arme vor ihrer Brust und lehnte sich mit einer Schulter gegen die Wand.


    »Je weniger du weißt …«


    »Umso besser für mich, Tristan? Wenn das GIC auch nur Wind davon bekommt, dass Su und ich befreundet waren, dann marschieren sie bei mir auf.«


    Freunde waren – die Nutzung der Vergangenheitsform ließ ihn noch hellhöriger werden.


    »Was ist hier los, Liv?« Der Mann im legeren Freizeitoutfit sah zwischen Livia und ihnen hin und her. Wiedererkennen löste Erstaunen in seinem jugendlichen Gesicht ab, das ungewohnterweise eine Brille zierte. Er war gut zehn Jahre jünger als Livia.


    »Puh!« Er strich sich über sein kurzes schwarzes Haar. »Dabei wollte ich doch keine Arbeit mit nach Hause bringen. Jetzt ist es zu spät. Mein Name ist Aiden, doch das wussten Sie bereits. Susan, Tristan, folgen Sie mir bitte.« Der Mann ging den Flur entlang bis zu einer Tür. Sein Zeigefinger landete auf seinen geschlossenen Lippen. Er ging in den Raum, der wohl sein Büro war. Zielstrebig schnappte er sich einen Block von seinem chaotischen Schreibtisch und kritzelte etwas darauf.


    »Wurden vor Kurzem verwanzt«, las Tristan.


    »Ein schönes Büro«, sagte Susan. »Werden Sie uns helfen?«


    »Aber sicher. Sie können so lange bleiben, wie es Ihnen beliebt. Sie sind hier völlig sicher.« Aiden riss das Blatt ab und schrieb erneut los.


    »Ihr müsst so schnell es geht verschwinden! Sie sind jeden Moment da. Es tut mir leid. Sie haben Livs Tochter Milla mitgenommen, damit sie mitspielt. Ihr müsst einen Maulwurf haben. Tomeks Tarnung ist aufgeflogen.«


    »Das Kind?«, kritzelte Susan auf den Zettel.


    »Keine Sorge. Wir bekommen das hin«, sagte Aiden laut, um abermals etwas zu notieren.


    »Hier gibt es einen Geheimgang. Meine Organisation war um meine Sicherheit besorgt. Er führt ins städtische Abwassersystem.«


    »Wir sind Ihnen äußerst dankbar für Ihre Hilfe«, säuselte Susan und spielte perfekt mit.


    »Kein Thema! Möchten Sie etwas trinken?« Aiden packte einen Rucksack, der neben dem Schreibtisch stand. Auf den Zettel schrieb er: »Im Rucksack sind Waffen und eine Karte, die euch zeigt, wo ihr lang müsst. Das Abwassersystem wird kameraüberwacht, doch es gibt einige blinde Flecken. Ihr müsst euch exakt an den Plan halten, dann kommt ihr durch bis zu einem Punkt hinter der Grenze. Es ist ein sehr langer Weg.«


    »Danke, für alles«, raunte Tristan. »Und ja, wir hätten gern Wasser.«


    Aiden nickte. Er zeigte auf den Kaminsims und zog ein Buch ein winziges Stück heraus. Tristan verstand. Ein guter altmodischer Geheimgang und das Buch betätigte den Mechanismus, der ihn freigab.


    »Mögen Sie Klassik?« Aiden zeigte auf eine betagte Musikanlage. »Dieses gute Stück gehörte meiner Urgroßmutter. Schauen Sie sich ruhig um. Die Carmina Burana von Orff, aufgeführt von der Volksoper in Wien, ist überaus hörenswert.« Sorgsam legte der Mann die schwarze Vinylscheibe auf den Plattenspieler und danach den Tonarm mit der Nadel auf der sich drehenden Scheibe ab. Ein leises Knistern und Rauschen war zu hören, gefolgt von den sachten Klängen eines Orchesters.


    »Tomek?«, formte Susan tonlos mit ihren Lippen, gerade als Aiden das Büro verlassen wollte.


    »Gewarnt. Alles Gute«, kritzelte er auf den Zettel und lächelte mild.


    »Ich bin gleich zurück.« Aiden trällerte aufgesetzt fröhlich, als er endgültig den Raum verließ.


    Tristan drehte die Lautstärke noch ein wenig hoch, bevor er sich zu dem Buchregal begab. Die Oper von Orff war ihm gut vertraut und das Stück exzellent gewählt, um Geräusche zu übertönen.


    »Was für ein Lärm«, beschwerte sich Susan. Sie packte den Rucksack, ging zum Regal und zog das Buch komplett heraus. Mit einem lauten Knarzen klappte die versteckte Tür samt Regal auf. Gute, alte mechanische Handarbeit – keine dieser Hightech-Sicherheitsvorrichtungen. Sie überließ Tristan die Aufgabe, die schwere Tür aufzuziehen. Das gut bestückte Bücherregal wog einiges und es kostete ihn Mühe, es zu bewegen. Kaum, dass die Geheimtür weit genug offen stand, schob Susan sich durch den Spalt und huschte in den dunklen Gang. Hoffentlich hatte Aiden an Taschenlampen gedacht. Natürlich war der Mann so vorausschauend. Er zog eine Leuchte aus dem Rucksack und knipste sie an. Die Lampe war trotz ihrer winzigen Größe gleißend hell. Tristan zog die Tür hinter sich in die Verrieglung und folgte Susan in den Korridor.


    Sie stoppte und er wäre beinahe auf sie aufgelaufen. »Hier ist ein Schacht, der nach unten führt. Wir müssen die Leiter in die Tiefe klettern. Siehst du etwas?« Tristan warf einen Blick hinab in die Finsternis. Er sah trotz der starken Leuchte nicht den Boden.


    »Nein. Ich gehe voran.« Er tastete vorsichtig mit den Fußspitzen nach der ersten Leiterstrebe. Es dauerte eine Weile, bis er Halt fand.


    »Du brauchst Licht. Du kannst doch nicht einfach blind drauflosklettern.«


    »Ich brauche beide Hände und habe keine frei für eine dämliche Lampe.« Er kletterte vorsichtig die Leiter hinab. Möglicherweise war es ganz gut, nicht zu sehen, wohin er sich begab. Mit jedem Meter nach unten wurde es unangenehm wärmer. Und der Geruch … Der beißende Gestank nach Fäkalien fraß sich in seine Nasenschleimhaut und erschwerte ihm zusehends das Atmen.


    »Gott, hier stinkt es kotzerbärmlich.« Susan fluchte nur wenige Meter über ihm. »Wie lang ist diese Leiter denn noch?«


    »Was hast du erwartet? Dass es nach Rosen duftet? Die Notdurft von zwei Millionen Einwohnern muss irgendwo hin, und da es den schlauen Köpfen von Pharmaton bisher immer noch nicht gelungen ist, aus Scheiße Gold zu machen, muss sie geklärt werden. Damit die Bewohner nichts davon mitbekommen, geschieht das in diesen unterirdischen Anlagen, gut hundertfünfzig Meter unter der Hochglanzstadt. Damit dürfte auch deine zweite Frage beantwortet sein.«


    »Hundertfünfzig Meter«, ächzte Susan. »Und es wird immer heißer. Was gäbe ich für einen Atemfilter und eine Klimaanlage.«


    Ihr Genörgel zerrte an Tristans strapaziertem Nervenkostüm. Er wollte nur hier raus.


    »Gehört zur Medcorpsausrüstung nicht eine Atemschutzmaske der Klasse 1?«


    »Natürlich! Rechte Brusttasche des Overalls.«


    »Dann kannst du diese anlegen, sobald wir unten angekommen sind.« Was hoffentlich bald der Fall war. Inzwischen war es drückend schwül geworden und die Streben der Leiter waren glitschig. Obgleich er nichts sehnlicher wollte, als endlich festen Boden unter den Füßen zu haben, verlangsamte er sein Tempo. Jedoch nicht Susan. Sie geriet in Panik und wurde immer schneller. Prompt trat sie ihm auf die Finger der rechten Hand. Er ließ die Strebe los und zu allem Überfluss rutschte er mit den Füßen ab und verlor vollends den Halt. Nur an seiner linken Hand hängend, versuchte er erneut nach dem rettenden Holm zu fassen, doch seine Hand landete im Leeren. Die Finger seiner linken Hand krampften um die Strebe. Nur einen Augenblick später landete Susans anderer Fuß darauf und er rutschte ab. Ihm blieb nicht einmal Zeit, lang darüber nachzudenken, was ihn erwartete. Er fiel aus nicht allzu großer Höhe. Sein Sturz dauerte nur einen Wimpernschlag. Es waren zwei Meter, wenn überhaupt, die ihn vom rettenden Boden getrennt hatten. Doch er landete ungeschickt auf dem glitschigen Bodenbelag. Sein Knöchel knickte um, begleitet von einem reißenden Schmerz. Mit einem lauten Stöhnen rollte er sich über den Rücken ab und landete in der übel riechenden Masse, die den gesamten Boden bedeckte.


    »Tristan? Tristan!«, rief Susan angsterfüllt. Mit dem gerichteten Licht der Taschenlampe leuchtete sie ihm direkt in die Augen und blendete ihn.


    »Gott sei Dank! Ich bin auf irgendetwas Glitschiges getreten.«


    »Das waren meine Hände.« Er setzte sich auf und wischte die verschmutzten Handinnenflächen am Material des Overalls ab.


    »Bist du gestürzt?« Auf ihre Schusseligkeit war immer Verlass.


    »Nein, ich ruhe mich nur ein wenig aus. Was denkst du? Ich bin gerade die letzten zwei Meter runtergestürzt.«


    In aller Seelenruhe griff Susan in die Brusttasche des Overalls, holte die transparente Atemschutzmaske heraus und stülpte sie über Mund und Nase.


    »Der Gestank ist unerträglich«, sagte sie durch das hauchdünne Material gedämpft und atmete erleichtert auf. »Warum sitzt du auf dem Boden? Bist du verletzt?«


    »Außer meinem Stolz?« Unter Anstrengung gelang es ihm, auf die Beine zu kommen, doch er wagte es kaum, seinen Knöchel zu belasten.


    »Nein, Tristan!« Mit wenigen Schritten war Susan bei ihm. »Was machst du für einen Mist?«


    »Warum trittst du mir auf die Hand?« Das war so typisch Susan. Niemals einen Fehler zugeben oder gar Schwäche. Sie hatte den Kopf verloren und wollte so schnell es nur ging der Situation entfliehen. Am Ende trug er die Rechnung, so wie jetzt.


    Das blaue Licht des Medscanners glitt über seinen Körper und durchforstete ihn nach Schäden.


    »Oh oh«, entfleuchte es Susan. Im schalen Licht der Taschenlampe sah er, wie sie die Stirn in Falten legte und den Mund spitzte. »Setz dich hin«, äußerte sie in einem Befehlston und drückte ihn mit einer Hand auf seiner Schulter zu Boden. Es widerstrebte ihm zutiefst, abermals in dieser Plörre zu landen, ebenso wie es ihm zuwider war, dass Susan ihn so leicht auf den Boden bugsieren konnte.


    »Habe ich denn eine andere Wahl? Was ist ›oh oh‹ für eine Diagnose? Bringt man euch beim Medcorps nicht bei, dass man solche Äußerungen besser unterlassen sollte?«


    »Schon, aber Verletzungen auf der Flucht gehören nicht zum Standardlehrprogramm. Das Außenband in deinem Knöchel ist gerissen. Es hält nur noch an wenigen Fasern zusammen.« Kaum, dass sie es ausgesprochen hatte, spürte er den unangenehmen Druck des Injektors auf seinem Knöchel. Dem stechenden Schmerz folgte ein warmes Gefühl, das eine Taubheit hinterließ.


    »Schmerzmittel«, informierte sie ihn. »Und modifiziertes Fibrinogen. Es haftet an dem verbleibenden Bandrest und baut ihn in den nächsten Tagen vollständig auf.«


    Ihm war egal, was sie ihm gespritzt hatte. Hauptsache, sie kamen weiter voran.


    Susan reichte ihm die Hand und er zog sich daran hoch. Sein Fuß trug ihn ohne Schmerzen. Er spürte ihn gar nicht. Eine Extremität nicht zu spüren war seltsam und weckte Erinnerungen, die besser verborgen blieben. Daran wollte er im Moment keinen Gedanken verschwenden.


    »Wir müssen hier weg. Die Karte?«


    »Brauche ich nicht. Fotografisches Gedächtnis. Habe sie mir oben eingeprägt. Ich weiß, wo wir lang müssen.« Tristan nahm die Taschenlampe entgegen.


    »Meinst du, dass es hier Spinnen gibt?« Angst schwang in ihrer Stimme. »Ich hasse Spinnen. Und Käfer. Einfach alles, das krabbelt!«


    Er leuchtete auf dem Weg vor sich und sah einen Schatten weghuschen. Ein Tier. Mit größter Wahrscheinlichkeit eine Ratte, doch das behielt er besser für sich. Susan hasste Krabbelgetier nicht nur, sie war richtig phobisch. Eine Eigenschaft der meisten Genmenschen, die in ihren klinisch reinen Wohneinheiten lebten und sich nie damit konfrontiert sahen.


    »Wahrscheinlich«, antwortete er diplomatisch. »Leuchte einfach nicht auf den Boden, dann siehst du das Krabbelzeug nicht.«


    »Sehr witzig! Gehst du voran?«


    »Du weißt den Weg.«


    »Geradeaus, bis zur nächsten Verzweigung. Dort müssen wir nach rechts und nach zweihundert Metern eine Leiter auf der linken Seite runter«, erklärte sie.


    Der Weg gestaltete sich relativ komplikationslos, bis sie die letzte Gabelung erreichten. Schon von Weitem hatte man den Lichtschein gesehen, der von diesem Korridor ausging. Jetzt, da sie direkt davor standen, war das Licht derart gleißend hell, dass ihm die Augen schmerzten. Er brauchte einen Moment, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Zeit, die er eigentlich nicht hatte. Das Gefühl kehrte langsam in seinen Fuß zurück und das war nicht gut. Doch der Schmerz war noch auszuhalten.


    Dieser Teil der Katakomben war überraschend sauber und trocken. Ein kühler Windhauch blies ihm ins Gesicht, doch dieser kam nicht vom Leiterschacht direkt über ihnen, sondern aus dem Gitter eines auf Augenhöhe liegenden Belüftungsschachts. Neben dem Schacht befand sich leider auch die Linse einer Kamera.


    »Wir sollten die Kameras doch umgehen und was ist das?« Er zeigte auf den kleinen Spion, der ihren Aufenthaltsort preisgab.


    »Diese Kamera ist nicht zu umgehen. Wir haben fünf Minuten, um nach oben zu gelangen. Packst du das?«


    »Muss ich.« Schon mit funktionsfähigen Gliedmaßen waren die hundertfünfzig Meter nach oben ein Heidenspaß, doch jetzt, da sein Knöchel sich heiß pochend zu Wort meldete, verfluchte er den Tag. Konnte es noch beschissener kommen? Wie auf Kommando ertönte ein schriller Alarmton und die Beleuchtung ging aus. Ja, es konnte schlimmer kommen. Tristan spornte sich an, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Nach zahlreichen Streben sah er das Licht am Ende des Schachts und damit die erlösende Freiheit. Er hörte den grellen Alarmton nicht mehr, wollte nur noch der beklemmenden Situation entfliehen. Der Mut der Verzweiflung trieb ihn an, obgleich sein Knöchel wütend protestierte und ihm jede Belastung übel nahm. Tristan atmete tief ein, kaum dass ihm die kühle Novemberluft entgegenschlug. Gerade erst oben angekommen spürte er den kalten Stahl des Injektors an seinem Hals und einen Druckstoß, mit dem Susan ihm etwas in die Venen jagte. Was auch immer es war, es klärte seinen Verstand und putschte ihn auf.


    »Adrenalin plus Aufputschmittel. Sorry, Tris. Du darfst mir nachher dafür die Hölle heißmachen, doch wir müssen erst einmal von der Grenze weg. Wir sind zu weit entfernt von den Suburbs. Laut Karte sind es fünfzehn Minuten Fußmarsch, bis wir diese erreichen.«


    Tristan rappelte sich auf. Ihm gefiel es ganz und gar nicht, dass sie ihn mit dem Mist vollpumpte. Er hätte es auch ohne den Kram geschafft.


    »Schon gut, ich habe verstanden.« Die Medikamentenkombination war beliebt bei den GES. Das Tückische am Einsatz dieser Substanzen war, dass die Jungs hochgradig abhängig von dem Zeug wurden. Für ihn war es nur ein einmaliges Intermezzo. Und ja, er würde Susan dafür den Kopf waschen, sobald er sich dazu in der Lage sah. Im Moment wollte er nur noch hier weg. Sein Schädel dröhnte wie die Hölle und sein Herz raste.


    »Normalerweise gehört eine Dosis Neo-Morphin dazu.«


    »Nein, danke!« Auf eine Dosis des sofort abhängig machenden Schmerzmittels verzichtete er gern. Murrend humpelte er von der Grenze weg, die sich wenige Meter zu seiner Rechten erstreckte.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    »Sie haben es geschafft!« Tomek stürmte, ohne anzuklopfen in Alexandres Wohnzimmer. Alexandre legte das Buch beiseite, in dem er gerade geschmökert hatte. Geburtshilfe und Perinatologie – beides war für ihn völliges Neuland, da er jahrelang als Chirurg gearbeitet hatte.

  


  
    »Guten Abend, Tomek. Schön dich zu sehen. Ist die Klingel defekt?«


    Tomek schoss die Röte in sein von Sommersprossen übersätes Gesicht.


    »Entschuldigung. Brian und Chase holen die beiden rein. Tristan ist verletzt«, sagte Tomek.


    Gina hielt es nicht auf dem Sessel. Verletzt? Ihr Herz setzte für einen Sekundenbruchteil aus. Sie wollte sofort zu ihm.


    »Schwer?«, fragte der Franzose ruhig.


    »Glaube ich nicht. Er schimpft wie ein Rohrspatz. Sie sollten jeden Moment hier sein. Ich bin nur die Vorhut, um dich vorzuwarnen. Susan musste Tristan ein wenig aufputschen für den Weg. Du sollst einen Dopaminhemmer bereithalten und ein Schmerzmittel. ›Ruptur des Außenbands im Knöchel‹ soll ich dir weitergeben. Keine Ahnung, was das ist.« Tomek zuckte mit den Schultern.


    »Magst du mir zur Hand gehen, Gina? Es ist nur ein Außenbandriss im Knöchel. Nichts Tragisches.« Alexandre sah mit einem Augenzwinkern zu ihr. »Schmerzhaft und langwierig, doch nichts Lebensbedrohliches.«


    Gina nickte energisch. Nirgendwo anders wollte sie im Moment sein.


    

  


  
    »Verflucht, Su! Ich bin kein alter Mann«, schimpfte Tristan. Die Frau ließ sich nicht abwimmeln und half ihm zu der Trage in Alexandres Reich und Rumpelkammer.

  


  
    Gina eilte zu ihm. Doch er sah durch sie hindurch, als wäre sie gar nicht da. Seine Augen waren glasig und Wut verzerrte sein Gesicht zu einer beängstigenden Grimasse.


    »Nimm nichts für voll, was er jetzt von sich gibt oder tut.« Mit einem Grinsen reichte die unbekannte Frau ihr die Hand. Entgegen ihrem maskulinen Aussehen war diese Geste überaus feminin, wie auch ihre strahlend blauen Augen. Was Tristan in ihren Bann gezogen hatte, wurde ihr schlagartig bewusst, als Susan lächelte. Offen, sehr freundlich und einfach hinreißend. »Ich musste ihn mit Medis vollpumpen und die machen ihn unzurechnungsfähig. Du musst Gina sein, seine neue Flamme. Ich bin Susan. Kann ich Tris in deine Hände übergeben? Sadie wartet sicherlich bereits auf mich.«


    »Sie ist im Ratssaal.« Gina erwiderte den Handdruck der Frau. Seine neue Flamme? Hatte sie das gerade wirklich gesagt? Ihr Herz machte einen Freudenhüpfer.


    »Kümmere dich um deinen Liebsten. Er braucht ein paar Streicheleinheiten.« Mit einem Kichern hakte sie sich bei Tomek unter und verließ die Krankenstation.


    »Würdest du mir zur Hand gehen, jetzt da beide sich aus dem Staub gemacht haben?«


    Gina eilte an Alexandres Seite. Es versetzte ihr einen Schock, dass Tristan nun völlig reglos dalag.


    »Was ist mit ihm?«


    »Narkotisiert mit dem Impulsbrecher. Es ist alles bestens. Und jetzt machen wir uns an die Arbeit.«


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Tristan wägte kurz ab, was er mehr hasste, Drogen oder das EMIB – den Impulsbrecher. Ein entscheidender Nachteil des Impulsunterbrechers war, dass die Nebenwirkungen mit jedem Mal schlimmer wurden, wenn das Gerät eingesetzt wurde. Er hatte etliche Male unfreiwillig Bekanntschaft mit dem EMIB geschlossen. So harmlos das winzige silberne Kästchen aussah, es konnte einen gestandenen Mann in einer Millisekunde flachlegen und schloss elektronische Schaltkreise kurz. Panik brandete in einem Tsunami über ihn hinweg. Durch den Sumpf seines immer noch vernebelten Verstands gab er seinem Fuß einen eindeutigen Befehl, der mit einem reißenden Schmerz belohnt wurde und der Unwilligkeit, sich der Order zu beugen. Schmerz war gut. Doch warum … die Erinnerungen an den Sturz und dessen Folge kehrte zurück. Er gab den gleichen Befehl an seinen unbeschadeten Fuß, der sich kooperativ zeigte.

  


  
    »Funktioniert alles wie am Schnürchen. Doch du solltest den Funktionstest an deinem verletzten Fuß unterlassen. Alexandre konnte nicht widerstehen, dich aufzuschnippeln. Er ist Chirurg, recht schnell mit dem Laserskalpell und er war der Meinung, dass dir eine alte, aber ehrliche Naht lieber sei als eine Gentherapie. Dennoch hat er beides kombiniert. Dein Band hing nur noch an einem seidenen Faden. Eine Woche und du bist wieder auf dem Damm. Mit einem Marathon solltest du aber noch ein bisschen warten.« Die sanfte Stimme war ihm vertraut, ebenso die warme Berührung. Ihre Nähe vertrieb die Schwäche schlagartig. Gina strich fortwährend über seinen Unterarm und er wollte nichts sehnlicher, als sie in seine Arme zu schließen.


    »Hat es sich denn wenigstens gelohnt? Susan und die anderen schweigen sich aus. Ich bin mir aber sicher, dass sie etwas verheimlichen. Vor mir und vor Mac. Er kann es nicht ausstehen, wenn man ihn wie ein Kind behandelt. Ich übrigens auch nicht.«


    Natürlich. Warum sonst sollte sie an seinem Bett sitzen und sein Händchen halten? Und er hatte gedacht, sie würde auch so empfinden wie er. Dabei wollte sie nur die Informationen direkt an der Quelle abzapfen, die ihr von den anderen verweigert wurden. Die Ernüchterung nagte bitter in seiner Magengrube. War sie nur deshalb hier? Hatte er sich so sehr in ihr getäuscht?


    Er versuchte, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.


    »Wie geht es dir?« Sie legte ihre Handfläche auf seine und wartete einen Moment, bis sie ihre Finger mit seinen verschränkte. Es schien fast, als hätte sie Ablehnung erwartet. Vielleicht empfand sie doch mehr für ihn und hatte sich aus diesem Grund so vorsichtig herangetastet. Zu keiner Zeit hätte er ihre Avancen abgelehnt.


    Händchenhalten war im Augenblick ausreichend. Er legte seine Finger um ihre und zog sie an seine Brust. Es fühlte sich gut an, sie zu spüren und dieses Gefühl war jede Entbehrung der letzten Tage wert. Er brauchte die visuelle Bestätigung und öffnete seine Augen. Zuerst war seine Sicht verschleiert, doch kaum, dass sie sich geklärt hatte, sah er in ihr Gesicht. Sie strahlte ihn an wie der helle Sonnenschein. Eine zarte Röte lag auf ihren Wangen und sie senkte beschämt den Blick. Tristan legte seine Hand unter ihr Kinn und hob es mit sanftem Druck an. Sie sollte den Blick nicht abwenden. Er wollte in ihre bezaubernden Augen sehen, wenn er mit ihr sprach. Eine vorwitzige Strähne ihres dunklen Haares fiel vor ihr Gesicht. Er strich sie andächtig hinter ihr Ohr. Nichts sollte ihr schönes Antlitz verstecken.


    »Mir geht es gut.« Ungelogen mit ihr an seiner Seite. Er genoss die körperliche Nähe und hätte sie am liebsten nie wieder losgelassen. Er presste ihre Hand fester an seine Brust. Ihr Blick wirkte besorgt. Er wollte diesen Ausdruck nicht in ihren Augen sehen. »Wirklich. Du willst Antworten? Ich habe einiges herausgefunden, auch über Mac.«


    Gina nickte. »Aber nur, wenn du das möchtest. Wir haben viel zu besprechen.«


    »Dann lass es uns jetzt tun.«


    Die Sorge wich einem zögerlichen Ausdruck. Irgendetwas schien sie zu belasten. Er wollte sie nicht bedrängen, weswegen er zurückruderte, auch wenn er nichts lieber getan hätte, als die Sache zwischen ihnen augenblicklich zu klären. Sein Magen knurrte rebellisch und in einer Lautstärke, die nicht zu überhören war.


    »Essen? Aber sicher doch.« Fast fluchtartig sprang sie auf. »Ich bereite etwas zu. Solange kannst du dich waschen. Chase hat dir Kleidung vorbeigebracht. Sie sollte passen. Wir sehen uns oben, sobald du fertig bist und dann musst du mir Rede und Antwort stehen.« Gina gab ihm ein Küsschen auf den Mund, bevor sie vom Stuhl aufsprang und zur Tür hinausflattern wollte. Er schmeckte sie auf seinen kribbelnden Lippen und wollte nicht, dass sie ging. Er brauchte Gewissheit – jetzt und nicht erst später und mehr von ihr. Ihr süßer Po wippte bei jedem ihrer Schritte aufreizend hin und her und fesselte seinen Blick. Nicht nur ihr Hinterteil war verdammt sexy. Das Gesamtpaket hatte ihn in seinen Bann gezogen. Sie war sich ihrer immensen Ausstrahlung nicht einmal bewusst und das machte sie nur noch liebenswerter. Tristan holte tief Luft. »Bitte bleib, Gina.«


    Sie drehte sich auf dem Absatz um und sah ihm unverwandt in die Augen. »Ich habe dich vermisst.«


    Ihre Worte trafen punktgenau sein Herz.


    »Ich dich auch. Komm bitte zu mir.« Er klopfte neben sich auf die Matratze des Krankenbettes.


    »Und das Essen?«, fragte sie zögerlich, hatte aber bereits einen Schritt auf ihn zu getan.


    »Das kann warten.«


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Tristan saß halb aufrecht auf dem Krankenbett. Er sah bedeutend besser aus. Ihre Erleichterung war immens.

  


  
    »Sicher?«, fragte Gina zurückhaltend. Warum war sie so ängstlich, nachdem sie ihn so dringlich zurückgesehnt hatte? Die Angst vor Ablehnung? Dass er ihre Gefühle nicht erwidern würde? Es lagen Welten zwischen ihnen. Bisher. Er war Elitesoldat und sie ein Rebellenkind. Doch alles hatte sich geändert. Er war auf der Flucht. Genau wie sie.


    »Ganz sicher. Lass mich nicht warten.« Seine wolfsgrauen Augen blitzten schalkhaft auf. Sein Blick schickte ein Kribbeln in ihren Bauch.


    Sie überwand die Distanz schnell, denn sie wollte nichts sehnlicher, als in seinen Armen zu liegen und in der sinnlichen Wärme seines Körpers zu schwelgen. Es war ihr völlig egal, dass dies ein öffentlicher Ort war und sie jederzeit mit Besuch rechnen mussten. Sie wollte bei ihm sein, setzte sich neben ihn auf das Bett und genoss die Umarmung, mit der Tristan sie empfing. Ihr Blick traf seinen und sie verlor sich in den Tiefen seiner Augen, hing an dem Lächeln, das auf seinen Lippen lag. Noch immer den Blick auf sie gerichtet, strichen seine Finger über ihre Wange und er küsste sie auf den Scheitel ihrer Haare. Diese Geste und sein Blick sagten mehr, als tausend Worte es könnten. In ihrem Bauch tanzten Schmetterlinge.


    »Ich weiß nicht, was morgen ist.« Sie lachte leise. »Nicht einmal, was der heutige Tag bringt. Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass ich meine Zeit mit dir verbringen will.« Nun war es draußen und sie wartete auf seine Reaktion, die sich prompt mit einem Lächeln auf seinem Gesicht zeigte.


    »Das hört sich gut an.« Sein Lächeln wurde breiter, als er die Hände auf ihre Taille legte und sie zu sich zog. »Es ist genau das, was ich mir auch wünsche. Ich bin dabei.« Sein Mund kam ihrem näher. Ihre Lippen berührten sich fast. Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Sie verging vor Sehnsucht, ihn endlich zu küssen und ihre Liebe zu besiegeln. Als er es endlich tat, schlug ihr Magen Purzelbäume. Dieser Kuss war noch intensiver und leidenschaftlicher als ihr erster Kuss. Er sollte nicht enden. Viel zu früh löste Tristan seine Lippen von ihren und zog sie neben sich auf die Matratze.


    Sie legte die Hände auf seine nackte Brust und spürte harte Muskeln unter ihren Fingerspitzen. Sie musste ihn berühren, sich sicher sein, dass er wirklich hier bei ihr war. Tristan lehnte sich zurück. Er fand Gefallen an ihren Berührungen und hatte die Lider andächtig geschlossen. Sein Anblick war atemberaubend. Die Tätowierungen an seinem Körper waren beeindruckend. Außer den Marker-Tattoos der Staatsmacht war diese Art der Körperkunst seit fünfzig Jahren in den Vereinigten Staaten verboten. Fasziniert strich Gina die Linien des Körperbildes nach. Ein bärtiger Krieger mit Flügelhelm zierte seine linke Brustseite. Martialisch und äußerst imposant. Auf seinem harten, flachen Bauch stand in schnörkeliger Schrift etwas in einer fremden Sprache geschrieben. Norðmanns … Den Rest konnte sie nicht entziffern.


    »Nordmannblut mit Leib und Seele. Es ist der Leitspruch unseres Volkes.« Unter dem sonoren Bass seiner Stimme vibrierten die Muskeln an seinem Bauch. Sie strich den schmalen Pfad zwischen seinen Bauchmuskeln hinab bis zum Hosenbund. Die Körperkunst wurde auf der linken Seite von einer großen Narbe unterbrochen. Sie zog sich jäh von seinem Brustbein bis unter die Achsel. Ein weiteres silbrig glänzendes Wundmal teilte die Muskelpakete seines Bauches in der Lotrechten. Es waren Operationsnarben, wie man unschwer an der akkuraten Ausführung erkennen konnte. Kerzengerade und dank der neuesten Technik von Pharmaton dünner als eine auf die herkömmliche Art genähte Wunde. Er legte seine Hand in ihren Nacken und zog sie näher an sich. Ihre Lippen fanden sich erneut, vereinigten sich in einem langen und leidenschaftlichen Kuss. Sie hatte ihn so sehr vermisst. In seiner Zuneigung badend, wurde ihr das noch schmerzlicher bewusst. Tristan senkte seinen Mund auf ihre Kehle. Sein Atem traf heiß auf ihre Haut. Sie keuchte, als er spielerisch mit seiner Zunge ihren Hals liebkoste. Wohlige Schauder liefen ihren Rücken hinab. Für eine Sekunde befielen sie Zweifel. Doch das Aufleuchten der Lust in seinen Augen ließ sie ebenso schnell verschwinden, wie sie aufgekommen waren. Kein Zögern. Kein Zweifeln. Wer wusste, was der folgende Tag ihnen brachte? Sie wollte Tristan, mit allen Konsequenzen, bäumte sich unter der intimen Liebkosung auf und packte seine Schultern. Seine Küsse und Berührungen ließen sie vor Begehren erzittern. Sie sehnte sich nach ihm und wollte jeden Teil seines Leibs kosten. Gina ließ bereitwillig zu, dass er ihr Shirt über ihre Brüste zog. Ein kühler Lufthauch drang an ihren unverhüllten Bauch und ließ sie erschaudern. Sie spürte seine rauen Kriegerhände auf ihrer Haut, die ihre Taille umgriffen. Quälend langsam strich er den störenden Stoff ihres Shirts über ihren Kopf. Er legte seine Hand in ihren Nacken und ließ seine Fingerspitzen ihren Hals hinabschweifen, durch das Tal zwischen ihren Brüsten bis zu ihrem Bauchnabel. Über dem Bund der Jeans beendete er die sinnliche Erkundung ihres Oberkörpers.


    »Du fühlst dich gut an. Deine Haut ist so zart, so weiblich.« Seine Hand ging zum Vorderverschluss ihres BHs. Er öffnete ihn und streifte den weichen Stoff von ihren Brüsten. Tristan pausierte und brachte ein wenig Abstand zwischen sie, um sie zu betrachten. Für einen Moment fühlte sie sich unbehaglich unter seinem prüfenden Blick.


    »Ich kann mich einfach nicht an dir sattsehen«, raunte er anerkennend. Ihre Besorgnis zerstob in Tausende kleiner Splitter. Seine starke Hand legte sich um ihre Brust und er massierte sie mit sanftem Druck, bevor er seinen Mund auf ihre harte Knospe senkte. Er umschloss sie fest, saugte und knabberte daran, bis sie vor Lust annähernd dem Wahnsinn verfiel. Sie presste ihr Geschlecht gegen seinen Oberschenkel und genoss die Reibung an ihrem brennenden Kitzler. Eisern drängte sein Schwanz an ihren Schenkel. Sein erigiertes Glied in ihrer Mitte – das war es, was sie jetzt wollte. Sie legte ihre Hand an den Bund seiner Shorts. In heller Vorfreude zog sich ihre Mitte zusammen. Seine kräftigen Hände legten sich auf ihre Hüften. Trotz seiner Muskelmassen waren seine Berührungen sanft. Er war stark und hätte sie ohne Weiteres zerbrechen können, doch sie hatte keine Angst. Seine Liebkosungen waren von einer Sanftheit beseelt, die sie nicht für möglich gehalten hatte. Noch nie hatte ein Mann sie derart geduldig berührt. Es lag kein Drängen in seiner Handlung. Ihre bisherigen Liebschaften waren schnell und nur auf harten Sex aus gewesen. Seine Lippen bahnten sich ihren Weg zu ihren harten, erregten Brustknospen hinab. Sie krallte die Hände in die festen Muskeln seiner Schultern, während er ihre Knospen mit seinen Lippen entzückte, sie mit seinen Liebkosungen fast um den Verstand brachte. Seine Hand lag in ihrem Schritt, auf dem Stoff ihrer Jeanshose. Sie bog sich ihm entgegen, schmiegte ihre Scham gegen seinen Handrücken. In bittersüßer Qual schloss sie die Augen. Wie gut würde es sich erst anfühlen, wenn sie nackt waren und seine Haut ihre berührte? Ein leises Stöhnen bahnte sich den Weg ihre Kehle hinauf. Die Lust war kaum noch auszuhalten. Sie rieb sich an seiner Hand, die er ihr entzog, doch nur, um den Knopf ihrer Hose zu öffnen und sie über ihre Oberschenkel zu streifen. Sein Finger glitt am Stoff ihres Höschens vorbei. Mit seiner Fingerspitze liebkoste er ihre Lustperle, während seine andere Hand ihren Po knetete. Seine pochende Erektion presste sich an ihre Seite und ließ sie annähernd vor Lust vergehen. Sie war für ihn bereit, wollte ihn in sich wissen und nicht den lästigen Stoff auf ihrer Haut fühlen. Ihre Mitte zog sich erwartungsfroh zusammen, als sein Finger in die Feuchte schlüpfte.

  


  
    »Perfekt«, raunte er an ihrem Mund. »Wie alles an dir.« Abermals versiegelte er ihre Lippen mit einem Kuss, der dieses Mal alles andere als sanft war. Drängend und ungezähmt versprach er ihr Lust. Ein sinnliches Beben erfasste ihren gesamten Körper. Tristan bettete sie behutsam auf die Matratze. Er entledigte sich seiner Shorts und zeigte sich in seiner unverhüllten, männlichen Pracht. Alles an ihm war gut gebaut. Kein Gramm Fett und definierte Muskelpakete an den richtigen Stellen.


    »Lass mich nicht länger warten.« Ihre Stimme klang belegt in ihren Ohren. Er hatte sie dennoch gehört und beugte sich über sie. Seine Hände strichen ihre Seiten entlang bis zum Bund ihres Slips, während sie mit ihren Fingern seinen ganzen Körper erkundete. Seine Haut fühlte sich so gut an unter ihren Fingerspitzen. Glatt, fest und heiß. Sein Geruch umhüllte sie und raubte ihr für einen Augenblick den Atem. Er roch umwerfend. Frisch, mit einer sehr subtilen, leicht animalischen Unternote. Sein Duft machte sie rasend vor Leidenschaft. Sie bog ihren Rücken durch, presste ihm ihr Becken entgegen. Musste sie ihn anbetteln, damit er ihr gab, was sie so sehr wollte? In bittersüßer Qual schloss sie die Augen, als er ihren Slip von ihren Hüften schob, sich endlich zwischen ihre Schenkel drängte und heiß an ihren Venushügel presste. Sein Glied zwängte sich zwischen ihre Schamlippen, neckte ihren Kitzler durch die sinnliche Reibung und setzte sie endgültig in Flammen. Es kribbelte an ihrem ganzen Körper, als er endlich in sie eindrang. Erst nur die Spitze, er wollte es langsam angehen lassen. Seine Vorsicht war fehl am Platz. Sie wollte ihn spüren, also drückte sie sich ihm entgegen und nahm ihn in Gänze auf. Ein Stöhnen kam über seine Lippen und er erzitterte. Womöglich war seine Bedachtsamkeit nicht nur ihr geschuldet.


    »Langsam.« Er rührte sich keinen Millimeter und sie genoss es, jeden Zentimeter seines Glieds in sich zu spüren, das sie völlig ausfüllte. Der sanfte Druck war einfach himmlisch. »Du bist so verdammt zart gebaut. Wir sollten es in aller Ruhe angehen. Ich will dir nicht wehtun.« Seine Stimme klang heiser. Seine Hände streichelten über ihr Gesicht, während er sich langsam in ihr bewegte.


    »Du tust mir nicht weh«, versicherte sie ihm. »Bitte nicht aufhören.«


    Ein herbes Lachen drang an ihr Ohr. »Das könnte ich gar nicht mehr.« Er liebte sie so sacht, als bestünde sie aus Glas. Seine Angst war unbegründet. Sie war nicht zerbrechlich und die Vorsicht, die er walten ließ, war nett, doch störend. Er brauchte sich nicht zurückzuhalten. Sie nahm den Rhythmus seiner Stöße auf, kam ihm entgegen und animierte ihn, sich schneller zu bewegen. Ihr Höhepunkt saß bereits auf der Schwelle.


    Tristan stöhnte. Ein Vibrieren ging durch seinen gesamten Körper, sein Glied pulsierte in ihrem Innersten und katapultierte sie auf den Gipfel ihres Höhepunkts. Ihre Nervenenden explodierten in einem Dauerfeuer, das nicht enden zu wollen schien. Während er weiter in sie pumpte, bahnte sich eine erneute Welle an und mit seinem Orgasmus detonierte die Lust abermalig. Ihr wurde kurz schwarz vor Augen, so sehr riss ihr Höhepunkt sie mit.


    Atemlos, aber glücklich hing sie den Nachwehen ihrer Orgasmen nach. Das war einfach phänomenal. Tristan löste sich vorsichtig von ihrem Körper. Ihr Blick traf seinen und machte ihr mit einem Mal klar, dass dies viel mehr war als einfach nur exzellenter und erfüllender Sex. Sie verlor sich in den Tiefen seiner Augen, hing an dem Lächeln, das auf seinen Lippen lag. Noch immer den Blick auf sie gerichtet, legte er sich neben sie und schmiegte sich eng an ihren Körper. Sein Finger strich über ihre Wange und erneut küsste er sie auf den Scheitel ihrer Haare. Diese Geste und sein Blick sagten mehr, als tausend Worte es könnten. Zu den Schmetterlingen in ihrem Bauch gesellte sich ein warmes Gefühl in ihrer Brust. Ihre Empfindungen für ihn waren stark. Sie war ihm verfallen. Es zu leugnen machte keinen Sinn. Nein, das wollte sie gar nicht. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sich etwas richtig an.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    »Es ist wirklich in Ordnung, wenn ich hierbleibe?« Mac zog in einer kindlichen Geste den Kopf zwischen die Schultern. Gina widerstand dem Drang, ihm in die Wange zu kneifen oder in einer anderen Art körperlich zu werden. Der unerfahrene Gensoldat erweckte Mutterinstinkte in ihr. Das hätte er wohl bei jeder Frau getan. In Anwesenheit von Brian, der zu Macs Schatten mutiert war, unterließ sie derlei Zuneigungsbekundungen. Der junge Mann war erwachsen und Brian hätte eine solche Vertrautheit als Aufforderung zum Stänkern angesehen. Gina holte den kochenden Wasserkessel von der Feuerstelle des Holzofens und brühte in einer nahezu historisch anmutenden Porzellankanne den Kräutertee auf. In der Pfanne auf der Platte brutzelte das Rührei vor sich hin. Eier – nie im Leben hätte sie zu träumen gewagt, mit tierischen Produkten zu kochen. Essen zubereiten an sich war Neuland für sie, doch Sammy hatte sie in die Künste der Nahrungszubereitung eingewiesen. Es war interessant, wobei sie Fleisch mied. Geschickt bugsierte sie die Pfanne mit dem Rührei auf den Esstisch, direkt neben dem von Sammy frisch zubereiteten Brot. Es duftete köstlich.

  


  
    »Ich habe nichts dagegen. Doch du musst Alexandre fragen, es ist sein Haus.«


    »Der Rat muss zuerst entscheiden, ob man ihn aus dem Arrest entlässt«, brummte Brian. Er schaufelte sich Rührei von der Pfanne auf einen der Teller. Ihn hatte sie nicht mit einkalkuliert, als sie die Eier zubereitete. »Sicherlich ist es nur unter Auflagen möglich. Jemand müsste sich für ihn verbürgen und garantieren, dass er sich nichts zuschulden kommen lässt. Du bist nicht in der Lage, einen GES im Zaum zu halten. Alexandre hat nicht die Zeit und die Muße dazu. Wer sonst könnte ihn beaufsichtigen?«


    »Ich verbürge mich für ihn.« Auf das Geländer gestützt hangelte sich Tristan die Treppe hoch. Gina hatte ihn nicht gehört, denn er war so leise, dass er sich unbemerkt hätte anschleichen können.


    »Dir traue ich genauso wenig wie dem Freak.« Brian stand der Hass Tristan gegenüber offen in sein entstelltes Gesicht geschrieben.


    »Das beruht auf Gegenseitigkeit.« Tristan humpelte auf den freien Stuhl am Tisch zu, der ihm am nächsten stand, und stützte sich mit beiden Händen auf der Lehne ab. »Du hast uns damals auflaufen lassen. Chase und du wussten, was uns dort erwartet.«


    »Und du musstest den diensteifrigen Soldaten spielen und dich dem Befehl deines Vorgesetzten widersetzen«, konterte Brian wütend.


    »Dein Befehl war schwachsinnig und fadenscheinig.« Tristans Wangenmuskel zuckte. Er umschloss die Stuhllehne so krampfhaft, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Was hätte ich tun sollen? Die Augen zumachen und zusehen, wie meine Freunde und Kollegen in ihr Verderben rannten?«


    »Du hast mich dazu gezwungen einzugreifen. Ihr habt euch alle dem strikten Befehl eures Vorgesetzten widersetzt!« Brians Argumentation war scheinheilig. Er war ein Rebell, der damals bereits mit Chase gegen das GIC kollaboriert hatte. Und er erwartete blinden Gehorsam von seinen Untergebenen? Gina stieß einen abfälligen Ton aus, der Brians Aufmerksamkeit von Tristan auf sie zog. Der feindselige Blick des Mannes durchbohrte sie. Wenn sie schon in sein Fadenkreuz gelangt war, konnte sie auch gleich weiterbohren.


    »Ich kenne nicht die genauen Vorkommnisse dieses Tages. Doch selbst Chase gibt zu, dass er einen Fehler gemacht hat. Warum schiebst du Tristan die Schuld zu?«


    »Weil sein Fehler mich fast das Leben gekostet hätte!« Brian sprang auf. Er überragte Gina um Längen und hinter seinem breiten Kreuz hätte sie Verstecken spielen können. Jetzt verfluchte sie ihre vorlaute Klappe. Brian war ein verwundetes Tier – unberechenbar und er schnappte nach jedem, der ihm zu nahe kam oder ihn in irgendeiner Art bedrohte.


    Tristan baute sich schützend vor ihr auf und schirmte sie mit seinem Körper vor dem potenziellen Angreifer ab. Brian ließ ihn für ihren Frevel büßen und stieß ihn hart vor die Brust. Er ließ sich nichts anmerken, straffte sich und reckte Brian kampfbereit sein Kinn entgegen.


    »Nein!« Mackenzie kämpfte sich zwischen die beiden. »Bitte nicht. Das ist nicht richtig.«


    »Und woher willst du wissen, was richtig und falsch ist? Du bist nur ein … ein …« Brians Mundwinkel zuckte. »… ein Monster. Du bist nichts anderes als eine Laborratte. Hirnlos. Gefühllos. Seelenlos.«


    Macs ganzer Körper war angespannt. Die Sehnen an seinem Hals schienen wie Drahtseile gespannt. Beide Hände waren zu Fäusten geballt. Nur noch ein falsches Wort und er würde hochgehen. Die Anspannung wich blitzartig aus seinem drahtigen Körper. Seine Arme hingen schlaff hinab.


    »Bin ich das?« In seiner Stimme schwang unverkennbar das Timbre von Tränen, die jetzt auch über seine Wangen rannen. Überrascht griff Mac an seine Wange und wischte die Flüssigkeit weg. Der Drang, den Jungen in den Arm zu nehmen, war übermächtig und Gina gab ihm nach. Sie zog Mac in ihre Umarmung, presste ihn an ihren Körper. Zuerst blieb er stocksteif, doch die Anspannung löste sich mit einem lauten Schluchzen. Mac weinte. Sie spürte die Nässe seiner Tränen an ihrem Hals. Instinktiv verstärkte sie ihre Umarmung.


    »Du und dein verfluchter Hass auf alles und jeden.« Tristans Stimme klang brandgefährlich. »Mac hat dir nichts getan. Lass ihn in Frieden!«


    Das erwartete Donnerwetter von Brian blieb aus. Stattdessen beäugte er Gina und den jungen Mann in ihren Armen wie ein Insekt unter der Lupe.


    »Er weint.« In seiner Stimme war ehrliche Verwunderung zu hören.


    »Und wessen Schuld ist das?« Gina strich über den Rücken des Jungen, der sich endlich ein wenig beruhigte. Was hatten diese Monster diesem Kind angetan? Sie würde es auf keinen Fall zulassen, dass sie Mac noch einmal in ihre Hände bekamen. »Alles wird gut«, flüsterte sie.


    Brians vernarbte Hand wanderte an seine Wange, bevor er den Arm ausstreckte und mit den Fingerspitzen Ginas Handrücken berührte. Sie entzog sich dieser Berührung nicht, obgleich sie ungewohnt war. Noch nie war ihr der Mann so nah gekommen. Gina hielt seine Hand fest, ehe er sie wieder entziehen konnte. Seine Haut war hart und von silbrig-roten Wülsten übersät. Das Endglied des Zeigefingers fehlte und der ganze Bewegungsablauf seiner Finger war stark eingeschränkt. Ihm fehlte das Feingefühl – auf vielerlei Ebenen. Ein beängstigendes Lächeln lag auf seinen faktisch nicht mehr vorhandenen Lippen. Das Feuer hatte große Teile seines Gesichtes zerfressen und wie an seinen Händen eine Kraterlandschaft an zerstörtem Gewebe hinterlassen. Es hatte ihm einen Großteil seiner Mimik geraubt, lediglich seinen hellen haselnussbraunen Augen wohnte Leben inne. Seine Verbitterung aufgrund dieser Verletzungen war für jedes denkende und fühlende Wesen nachvollziehbar. Die Explosion hatte ihn nicht nur seiner Gesundheit beraubt, sie hatte ihn vollends aus der Bahn geworfen und als geistiges und körperliches Wrack zurückgelassen.


    Brian riss seine Hand aus ihrer und presste sie mit der anderen Hand an seine Brust.


    »Habe ich dir wehgetan?« Obwohl er sich oft danebenbenahm, lag ihr nichts ferner, als ihm Schmerz zuzufügen.


    Er sah auf seine Hand und betrachtete sie, als wäre es nicht seine eigene.


    »Ich fühle keine Schmerzen. Keine Berührungen. Vierzig Prozent meiner Haut waren drittgradig verbrannt und die Nervenenden dieser Bereiche wurden irreparabel geschädigt.« Brian seufzte. »Nichts zu fühlen kann ein Segen sein. Doch jetzt empfinde ich es als einen Fluch. Pharmaton hatte die Mittel dazu, es zu heilen und die Nervenschäden zu reparieren. Dank Chases Beteiligung hing der Verdacht einer Mitbeteiligung wie ein Damoklesschwert über mir. Der GIC entschloss, dass ich bis zur vollständigen Klärung nicht die Dienste von Pharmatons gentechnischer Rekonstruktionsabteilung in Anspruch nehmen durfte. Die Verdachtsmomente konnten nie ganz ausgeräumt werden. Wie auch? Ich hatte keine saubere Weste und war tatsächlich Chases Partner bei der Sache.« Seine Hände landeten in den Hosentaschen. »Tristan wurde verhätschelt und genoss wegen seiner Herkunft einen besonderen Status. Das GIC wollte die freien Länder nicht als Kooperationspartner verlieren. Und was hätte Daddy wohl gesagt, wenn man seinen Stammhalter verkrüppelt aus dem Dienst entlassen hätte?« Brians Blick taxierte Tristan.


    »Dass ein Krieger in der Schlacht einen ehrenvollen Tod gefunden hätte«, sagte Susan. Sie stand an den Türrahmen gelehnt und hatte eine dicke Akte mit beiden Händen an ihre Brust gepresst. In der einfachen Bluejeans und dem bunten Strickpullover sah sie ein wenig weiblicher aus als in der Medcorpsuniform, soweit dies mit ihrer Muskelmasse möglich war.


    »Wie lange stehst du schon da?«, fragte Tristan, der sich beruhigt hatte.


    »Lang genug, um den Schwachsinn mitzubekommen, den Brian von sich gegeben hat. Ein feines Lächeln lag auf ihren vollen Lippen. Sie löste sich aus ihrer Position und kam direkt auf sie zu. »Tristan ist der erste und einzige Sohn seines Clans. Selbst in der freien Welt gibt es idiotische Verhaltensweisen. Seine Familie gehört zu der Gemeinschaft des alten Kriegerkodex. Sein Vater, dessen Vater und alle männlichen Ahnen davor waren beim Militär. Diese Bewegung bildete sich nach dem Dritten Weltkrieg. Die Mitglieder dulden keinerlei Modifikationen am Körper und Unvollkommenheit ist verpönt. Tristan hatte die Wahl zwischen Pest und Cholera. Krank, schwach und auf Hilfe angewiesen zu sein, für den Rest seines Lebens, hätte ihn ebenso entehrt, wie der Weg, den er entschloss einzuschlagen. Sein Vater ließ ihn fallen und er ist eine Persona non grata nach isländischem Recht. Lediglich seine kleine Schwester Tinna widersetzte sich dem väterlichen Diktat und versuchte ihm zur Seite zu stehen, was Tristan – ganz sturer Mann – nicht zuließ.«


    »Susan«, versuchte Tristan, sie zum Schweigen zu bringen.


    Seine Vergangenheit rührte Ginas Herz. Verstoßen und allein gelassen, als er Hilfe gebraucht hätte. Zu wissen, dass es eine Familie gab, die ihn lieber tot gesehen hätte, war barbarisch und gleichermaßen unmenschlich wie die Einstellung der Genmenschen. Mackenzie löste sich endlich wieder aus ihrer Umarmung und Gina konnte ihrem Wunsch nachkommen, Tristan zur Seite zu stehen. Sie trat neben ihn und nahm seine Hand. Er erwiderte den Druck ihrer Berührung und sah zu ihr herab.


    »Ist ja auch egal! Um Tristan geht es nicht.« Susan winkte ab. »Ich habe Neuigkeiten zu Mackenzie und ich darf sie überbringen. Savannah bat mich, diese Aufgabe zu übernehmen. Im Rat wird das Thema ebenfalls aufgegriffen, doch sie ist der Überzeugung, dass Mac es vorab erfahren sollte unter vier Augen.«


    Mit dem Unterarm wischte Mac über sein Gesicht und versuchte, die Spuren seiner Tränen zu entfernen. Ein erfolgloses Unterfangen. Das Weiß seiner Augen war gereizt und von roten Äderchen durchzogen. Die unteren Augenlider und Wangen verquollen und von hektischen Flecken übersät, verursacht von den salzigen Tränen. Jetzt hatte er sich gefangen und versuchte erneut, diesen stoischen Gensoldaten-Blick aufzulegen. Es missglückte ihm. Die Fassade des gefühllosen Gensoldaten war endgültig zerbrochen. Er fühlte sich unbehaglich und verschanzte sich hinter seinen überkreuzten Armen und einem schmollenden Blick. Susan sah zu Tristan.


    »Unter sechs Augen? Es dürfte auch für Gina von Interesse sein, was wir herausgefunden haben. Können wir irgendwo hin, wo wir ungestört sind?« Susan legte ihre Hand auf Macs Oberarm. Sie hatte keine Berührungsängste gegenüber dem Gensoldaten.


    »Brian soll mit«, bat Mac. Nach dem, was gerade passiert war, verwirrte seine Bitte nicht nur Gina. »Er gehört zum Rat. Es macht keinen Unterschied, ob er es jetzt oder später erfährt.«


    Brian seufzte. Er ging zum Tisch und nahm auf einem Stuhl Platz. »Dann lass mal hören, Susan, was herausgekommen ist bei den Tests und Recherchen.«

  


  
    Kapitel 9

  


  
    

  


  
    Susan breitete die Akte vor sich aus.

  


  
    »Guter alter Papierkram.«


    Es gelang Gina, einen Blick auf das Schriftstück zu erlangen. Das obere Blatt zeigte ein Bild von Mac, darunter das farbenfrohe Diagramm der Aufschlüsselung seiner Gene und seine DNA-Helix. Nichts Ungewöhnliches. Das hatte Gina auch nicht erwartet. 23 Chromosomenpaare, Karyotyp 46, XY, männlich – das Profil eines Menschen. Die DNA von genetisch aufgewerteten Lebewesen unterschied sich auf den ersten Blick nicht von normalen Menschen. Die Vorgänge, die ihre körperlichen und geistigen Fähigkeiten steigerten, fanden auf tiefer liegenden Ebenen statt. Trotz intensiver Forschung war es oftmals noch ein Rätselraten warum und weshalb der Eingriff in eben jenem Teil der DNA diese Folgen hatte. Aus diesem Grund hatte Gina dankend auf jegliche Aufwertung verzichtet, mit Ausnahme des Chips und des Implantats, das jeder Frau mit Beginn der Pubertät eingesetzt wurde. Niemand hatte sie gefragt, ob sie damit einverstanden war. Der Chip, der all ihre persönlichen Daten in sich trug, war entfernt. Doch das lästige Implantat, das ihren weiblichen Zyklus unterdrückte, trug sie immer noch in der Beuge ihres Halses. Mit dem Finger strich sie über die Stelle. Es war klein wie ein Reiskorn, dennoch war es durch die dünne Haut zu fühlen.


    »Das kann raus, wenn du magst. Ich habe es mir selbst entfernt, kaum, dass ich die Ausbildung zum Medcorps begonnen hatte. Das Implantat mag praktisch sein. Ich möchte jedoch allein über meinen Körper entscheiden. Dafür unterliege ich den Schwankungen eines weiblichen Zyklus, doch Tris hatte sich daran gewöhnt und Sadie ebenfalls.« Eine merkwürdige Aussage aus ihrem Mund. Susan war ein Muskelpaket auf zwei Beinen – zweifellos einer Genaufwertung geschuldet – und dennoch hielt sie beharrlich an ihrer Weiblichkeit fest. »Nur ein winziger Einschnitt mit dem Laserskalpell. Es dauert keine drei Minuten. Man braucht nicht einmal eine Narkose.«


    So dankbar sie Susan für ihr Angebot war, wie Mac brannte sie auf die Ergebnisse der Ermittlungen.


    »Alles zu seiner Zeit. Was sagt Macs DNA?«


    »Keine Verzögerungen? Aber sicher! Wäre auch gemein, es weiter hinauszuzögern. Mackenzie, deine Mutter ist eine gewisse Annemarie Schopfmann. Wie der Name vermuten lässt, stammt sie aus Deutschland. Sie war nicht in den offiziellen Datenbanken gelistet und das aus gutem Grund: Sie war kein Genmensch. Ihre DNA wurde während der Geburt ihres Kindes aufgenommen in das medizinische Register der Charité in Berlin. Was sie in den Staaten zum Zeitpunkt der Reinigung machte, wissen wir nicht. Annemarie war ein sogenannter Schatten. So nannte man die Menschen, die aus einer Liaison zwischen einem Genmenschen und einem frei Geborenen entstanden sind. Vor der Purgation lebten sie mitten unter uns. Sie wurden geduldet, jedoch nicht akzeptiert. Oft waren sie in niedrigen Tätigkeiten beschäftigt, die Dienste, die kein Genmensch verrichten wollte. Annemarie starb während einer Säuberung in North Carolina am 03.09.138 mit nicht einmal dreiundzwanzig Jahren. An diesem Tag starb auch angeblich ihr fünf Jahre alter Sohn Florian Schopfmann. Tomek fand eine Aufnahme in den Archiven des deutschen Nachrichtendienstes des Untergrunds.«


    Susan schlug die nächste Seite auf und zog ein Bild hervor, das eine junge Frau und ein Kind zeigte. Ihr Haar war dunkel, annähernd schwarz. Die braunen Augen wirkten traurig, wie auch das Lächeln auf ihren schmalen Lippen. Ihre Arme hatte die junge Frau fest um das Kind geschlungen, als hätte sie Angst, dass man es ihr entreißen würde. Der kleine Junge war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Mac betrachtete das Bild aus der Ferne. Susan schob es näher zu ihm.


    »Wenn du magst, kannst du es behalten. Es ist eine Kopie. Das ist deine Mutter und der Junge in den Armen …«


    »… bin ich.« Macs Pupillen waren schockstarr geweitet. »Das ist die Frau aus meinem Traum.« Erneut brach seine Stimme. »Ganz sicher. Es ist kein Traum. Es ist tatsächlich eine Erinnerung. Sie haben sie erschossen.«


    »Annemarie starb bei der Purgation. Ihr Sohn offensichtlich nicht. Die DNA wurde geprüft, und sofern sie nicht noch weitere Kinder hatte, die nicht in den Datenbanken geführt wurden, bist du der kleine Kerl auf dem Bild«, erklärte Susan mit einer mütterlichen Milde in ihrer Stimme. Sie nahm Macs Hand in ihre.


    »Florian?« Mac schloss die Augen. »Sie nannte mich ihren kleinen Flo.«


    »Du erinnerst dich? Was kannst du uns noch sagen?«


    »Nichts. Das ist alles, was ich weiß«, seufzte Mac frustriert. »Dieser Traum …«


    Susan lächelte sanft. »Geht es? Oder sollen wir eine Pause machen? Wir haben auch deinen Vater ausfindig gemacht und das ist eine Überraschung im doppelten Sinn. Dein Vater lebt und sein Name ist … lies es selbst.« Susan reichte die Kartei an Gina weiter. Mit klopfendem Herzen las sie, was dort stand. »Jacek Kovac«, ihre Stimme versagte ihr beinahe. Sie wusste nicht, was sie mehr verwirrte. Macs Vater war auch ihr Vater! Sie hatte einen Bruder, eine Familie. Ihr Blick glitt zu Mac. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und den Blick auf den Boden gerichtet. Seine Reaktion auf die Nachricht war, dass er sich von der Außenwelt abzuschotten versuchte. Sie hätte ihn gern in die Arme geschlossen, doch ihr Körper verweigerte ihr den Dienst. »Darauf brauch ich einen Drink.«


    »Nicht zum Frühstück.« Tristan legte seine Hand auf ihren Oberschenkel. Seine Berührung hielt sie am Boden der Tatsachen und half ihr, nicht gleich durchzudrehen. Sie war unwahrscheinlich froh, ihn an ihrer Seite zu wissen.


    »Ist doch gar nicht so übel. Ihr seid Halbgeschwister. Und wartet erst, bis ihr die ganze Geschichte gehört habt. Jacek ist am Leben. Er starb nicht mit deiner Mutter.«


    »Mein Vater lebt?« Ihre Stimme schrillte nach oben und ihr wurde schwindelig. Grelle Lichtpunkte wirbelten vor ihren Augen und Übelkeit stieg auf. Panisch klammerte sie beide Hände um die Kante der Tischplatte.


    »Und er hat uns eiskalt ins Gesicht gelogen. Von wegen er hat keine weiteren Kinder.« Tristan massierte mit sanftem Druck ihren Oberschenkel.


    »Möglicherweise wusste er es nicht«, gab Brian zu bedenken. »Viele frei Geborenen hielten ihre unehelichen Kinder mit einem Genmenschen versteckt. Sie befürchteten, dass ihr Partner ihnen das Kind wegnehmen würde. Dazu hätte der Genmensch das Recht. Die Schatten besaßen kaum Rechte. Seine Mutter war noch sehr jung. Susan erzählte mir, dass er nach Maylin keine erneute Beziehung einging. Es könnte ein One-Night-Stand gewesen sein oder …«


    Susan schnitt ihm mit einer renitenten Geste das Wort ab. Gina verstand. Brian wollte andeuten, dass Macs Mutter eine Prostituierte war.


    »Ginas Vater ist …« Mac nahm die Neuigkeiten sehr gefasst auf. Oder hatte er die Tragweite schlicht und ergreifend noch nicht erfasst?


    »… auch dein Vater«, vervollständigte Susan seinen Satz. Die spärlich vorhandene Farbe wich vollständig aus seinem Gesicht. Jetzt war der Inhalt der guten Nachricht auch bis zu ihm durchgesickert.


    »Ich bin kein In-Vitro?« Der Junge wirkte hin- und hergerissen und völlig überfordert von der Situation.


    »Nein, du wurdest frei geboren und im Alter von fünf Jahren verschleppt. Erst nach der Reinigung wurde dein Name in die Datenbanken des GIC und von Pharmaton Genetics eingepflegt. Florian Schopfmann wurde am 13.02.133 in Berlin via Kaiserschnitt geboren. Es gab Komplikationen bei der Geburt, weshalb Annemarie ärztliche Hilfe benötigte. Nur diesem Umstand verdanken wir, dass es Aufzeichnungen über sie gibt. Die meisten Schatten wurden nicht gelistet. Sie besitzen keine Ausweisdokumente, nicht einmal eine Identifikationsnummer.« Susan schenkte eine Tasse von dem würzig duftenden Kräutertee ein und schob sie vor Mac. »Probier den. Ist sehr gut für die Nerven.« Fürsorglich tätschelte sie seine Hand, die zitternd auf dem Tisch lag.


    »Jacek lebt«, grunzte Brian geringschätzig. »Während seine Frau den Tod fand. Wo war er?«


    Die Frage war Gina ebenfalls in diesem Moment in den Sinn gekommen. Warum lebte Jacek? Und wieso hatte er sie zurückgelassen und damit ihrem Schicksal ausgeliefert? Sie schmiegte sich schutzsuchend an Tristans Schulter. Er schlang den Arm um sie und bot ihr den Rückhalt, den sie gerade nötig hatte.


    »Das GIC deportierte ihn. Er wurde zu seinem eigenen Schutz und auf Ansinnen seiner Genfamilie in Gewahrsam genommen. Danach steckten sie ihn in ein Zeugenschutzprogramm mit der Auflage, dass er auf gar keinen Fall mit den Rebellen in Kontakt treten dürfte.«


    »Und er hörte brav?«, hinterfragte Brian voll begründetem Misstrauen. »Wenn das GIC meine Frau getötet und mein Kind entführt hätte, würde ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um es zu befreien.«


    »Er wähnte Gina tot. Offiziell starben Maylin und ihre Tochter bei dem Anschlag.« Susan zog ein weiteres Bild aus der Akte hervor, das eine unbekannte Frau und ein Kind zeigte. »Sie hatten ein Druckmittel gegen ihn in der Hand. Jacek war bedeutend älter als Maylin und bereits vor ihr mit einer Genfrau verheiratet. Aus dieser Beziehung entstand ein Sohn. Das GIC setzte ihn damit unter Druck und er beugte sich. Kovac wechselte den Namen, zog nach Maine und baute sich dort ein neues Leben auf. Er arbeitet an der Universität von Portland als Professor der Meeresbiologie. Inzwischen wieder unter seinem alten Namen. Als Gras über die Sache gewachsen war, legte er seinen Decknamen Marcel Kryczak ab. Tristan und ich mutmaßen, dass er gefunden werden wollte. Womöglich erhoffte er sich, dass die Rebellen mit ihm in Kontakt treten. Obgleich er nicht mehr vom GIC überwacht wird, wagte er selbst nicht den Versuch, mit dem Widerstand in Kontakt zu treten.«


    »Ich würde gern wissen …« Mac stockte, schien sich selbst nicht mehr sicher zu sein, was er denn wollte. Genau wie er brannte auch Gina auf Antworten. Es gab so viele Fragen, die sie ihrem Vater stellen wollte. Sie musste diese Geschichte aus seinem Mund hören. Erst dann könnte sie ihm unter Umständen Glauben schenken. Im Moment fühlte sie sich verraten und verkauft. Ihr Vater hatte eine Familie vor ihr und er hatte mit mindestens einer weiteren Frau ein Kind gezeugt. Ihr Blick schweifte zu Mac, der sich mit beiden Händen an der Tasse Tee festhielt, dann zu Tristan, der ihr ein aufmunterndes Lächeln entgegenbrachte. Sein Beistand schenkte ihr die Kraft, diese Offenbarung durchstehen zu können.


    »Ihr habt Fragen«, durchbrach Susan das Schweigen, das eingetreten war. »Savannah ebenfalls. Jaceks Wunsch geht in Erfüllung. Wir wollen mit ihm in Kontakt treten. Es ist gefährlich für Gina und Mac zu reisen, doch Sav hat zugestimmt. Für Tristan und mich wäre es allerdings regelrecht selbstmörderisch.«


    Tristan erhob sich so ruckartig von seinem Stuhl, dass er ihn laut polternd umwarf. »Ich lasse sie nicht allein nach Portland reisen«, grollte er. »Es ist viel zu riskant.«


    Seine Sorge rührte ihr Herz. Gina stellte den Stuhl wieder auf. Sie nahm seine Hand und zog ihn neben sich.


    »Du bist verletzt, Tristan.« Brians Mundwinkel zuckte nach oben. »Ich werde Macs Schutz übernehmen.« Und weil sie ihm nicht vertrauten und noch immer als feindlichen Soldaten erachteten, fügte er hinzu: »Sadie übernimmt Ginas Schutz.«


    »Wenn Sadie geht, dann bin ich mit von der Partie.«


    »Nein«, unterbrach Brian Susan mit donnernder Stimme. »Eure Gesichter haben Ginas auf den Plakaten weltweit abgelöst. Es ist zu riskant, dass ihr uns begleitet. Ihr würdet uns nur unnötig in Gefahr bringen. Gina, Mac, Sadie und ich. Punkt.«


    Tristan presste die Kiefer fest aufeinander. Seine Wangenknochen zeichneten sich markant ab. Er wirkte unerbittlich. »Wenn ihr etwas geschieht, wirst du es bereuen.«


    »Ich beschütze sie«, verkündete Brian inbrünstig. »Du hast mein Wort.«


    Ein spöttisches Lachen kam über Tristans Lippen. »Ich habe meine Probleme damit, dir zu vertrauen, Brian.«


    »Ich achte auf beide.«


    »Habe ich denn eine Wahl?« Tristan misstraute der ehrlich wirkenden Beteuerung seines ehemaligen Kameraden offenkundig.


    Brian lachte. »Wenn ihr nicht spurt, darf ich euch in Gewahrsam nehmen. Zu eurem Schutz und unserer Sicherheit. Abgesegnet von der Chefin persönlich. Zwingt mich bitte nicht dazu.«


    »Ich lasse Sadie ungern gehen.« Susan hatte den Blick gesenkt und spielte am Henkel der filigranen Tasse vor ihr.


    »Sadie gehört zu Savannahs Leibgarde, Susan. Sie ist kein kleines Mädchen.« Abermals lachte Brian. Gina mochte diesen Wesenszug an ihm. Er schöpfte Vertrauen und begann sich ihnen gegenüber zu öffnen. »Sie ist die Nummer zwei von Savs Leibgarde und das wird man nicht durch gutes Aussehen. Sadie hat Haare auf den Zähnen. Sie wurde ausgebildet von den irischen Widerstandskämpfern, und dass die nicht zimperlich sind, weiß jeder von uns. Wenn alles nach Plan läuft, wird es geradezu langweilig. Ein Einsatz als Babysitter. Nicht mehr«, versuchte Brian, Susans und Tristans Zweifel zu zerstreuen.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Es war falsch. Gina sollte diesen Weg nicht allein bestreiten. Er sollte an ihrer Seite sein. Nicht Brian oder Sadie. Logisch gesehen wusste er, dass er ein Risiko darstellte, wenn er sie begleitete, doch ihr Schutz sollte nur ihm obliegen. Er hasste es, sich derart hilflos zu fühlen. Gina verstärkte die Berührung. Sie sah Susan hinterher, die mit Mac das Zimmer verließ. Er war erstaunt, wie gefasst sie die Nachrichten aufnahm. Als sie jetzt zu ihm rübersah, erkannte er den glänzenden Tränenfilm auf ihren Augen.

  


  
    Er wollte ungestört mit ihr sprechen, nicht vor Brian, der sich auf der Couch in Alexandres Wohnzimmer heimisch gemacht hatte und ein Buch las. Das Haus des Arztes war eine Art Treffpunkt und Wartezimmer für die unkonventionelle Arztpraxis, die er im Keller betrieb. Sie beschlossen auf ihr Zimmer zu gehen, dabei hielt sie ununterbrochen seine Hand und mit jeder Sekunde bröckelte mehr von ihrer Fassade. Ein Zittern ging durch ihren Körper. Er übernahm die Führung und ging die Treppe voran nach oben. Der Weg war beschwerlich, doch er biss die Zähne zusammen. Kaum oben angekommen, nahm sie auf dem Bett Platz und verbarg das Gesicht in ihren Händen.


    »Ich kann es nicht glauben.« Die Tränen in ihrer Stimme versetzten ihm einen Messerstich ins Herz. Er war ein Kämpfer, doch gegen diese Situation konnte er nicht mit Fäusten oder Waffen angehen. Im Augenblick ließ ihn das Gefühl der Machtlosigkeit fast verzweifeln. Zu gern hätte er ihr die Last von den Schultern genommen. Er konnte nichts tun, außer ihr beizustehen und ging vor dem Bett in die Knie, legte seine Hände auf ihre Oberschenkel.


    »Ich würde mein Kind niemals im Stich lassen.« Er vernahm bittere Enttäuschung.


    »Auch wenn du es im Moment nicht hören magst, ich glaube Jacek. Er hatte keine andere Wahl und er dachte, dass du tot bist.« Tristan wollte ihr das Haar aus der Stirn streichen, doch sie entzog sich seiner Berührung.


    »Das ist mir alles zu viel.« Sie sprang vom Bett auf und lief zum Fenster. Er konnte ihre Reaktion nachfühlen. Sie war überwältigt, auch wenn es eigentlich ein Grund zur Freude war. Binnen weniger Minuten hatte sie einen Halbbruder hinzugewonnen und ihr tot geglaubter Vater lebte. Es gab eine Familie. Das war gut, doch für Gina war es Neuland und zu viel des Guten.


    »Es ist schön, Familie zu haben.« Es sollten Worte des Trostes sein, doch Gina wandte ihm weiterhin den Rücken zu. »Ich könnte mir keinen besseren kleinen Bruder vorstellen als Mac. Er ist ein guter Junge. Jacek«, Tristan fuhr sich mit einem Seufzen durchs Haar, »er wirkte nett auf mich. Ein wenig zerstreut, aber freundlich. Meine Familie …« Es fiel ihm entsetzlich schwer, über sie zu sprechen, doch wenn er es ernst mit ihr meinte, musste er ehrlich sein. »Ich habe drei Schwestern, aber nur noch zu Tinna, meiner jüngsten Schwester, habe ich regelmäßig Kontakt. Elin, die Mittlere, und meine Mutter Emla melden sich sporadisch, Mutter nur schriftlich. Mein Vater Agnar und meine nur zwei Jahre jüngere Schwester Lena meiden mich. Für sie bin ich gestorben. Mir sollte es inzwischen gleich sein, doch ich schaffe es nicht, drüberzustehen. Ich vermisse Lena und verdammt«, er lachte, weil er sich wie ein Idiot fühlte. Er schaffte es einfach nicht, die Gefühle abzustellen, so sehr er sich auch bemühte, »ich vermisse sogar meinen alten Herrn. Blöd und hirnrissig. Aber ich kann einfach nicht anders.« Er senkte den Blick. Das Thema ging ihm zu nahe. Ihm fehlten seine Familie und Heimat. Die Verbannung war für ihn die weitaus schlimmere Strafe. Diese Wunde schmerzte mehr, als die physische Verletzung es je könnte. Heimatlos und entwurzelt war er in einem Land gestrandet, in dem er ein Fremder war und immer sein würde. Sein Alltag war trist und nur von der Arbeit beim Militär beherrscht. Doch zum ersten Mal hegte er Hoffnung. Wegen ihr. Mit Gina wagte er, all dem zu trotzen. Mit ihr konnte er sich eine Zukunft vorstellen, egal wo das sein mochte. Ob hier, Island oder sonst wo, war ihm gleich, solange er sie an seiner Seite wusste.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Tristan stand verloren da, als sie sich zu ihm umwandte. Sein Geständnis war ihm unsäglich schwergefallen. Er hatte recht. Eine Familie zu gewinnen war ein Grund zur Freude. Sie sollte sich zusammenreißen und keinen auf Mimose machen. Er hatte alles verloren, was ihm lieb und teuer war. Tristan war heimatlos und wegen ihr zum Rebell geworden. Sie ging auf ihn zu, nahm seine Hände und zog sie an ihre Brust. Das Lächeln, das er ihr schenkte, wirkte hoffnungsvoll, ganz anders, als sie vermutet hatte nach seinem emotionalen Geständnis. Er seufzte und zog sie in seine Arme. Dieses Mal ließ sie die Berührung zu. Im Käfig seiner muskulösen Arme fühlte sie sich behütet. Er küsste ihre Stirn. Die Berührung vertrieb alle Sorgen mit einem Mal. Mit ihm an ihrer Seite fühlte sie sich in der Lage, jedes Problem zu stemmen.

  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    »Danke. Jetzt ja.« Die Last des Moments war von ihr abgefallen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Ein angestrengter Ausdruck trat auf sein Gesicht, als er einen Schritt zurücktrat, und erinnerte sie an die Verletzungen. Sein frisch operierter Knöchel, dazu die zahlreichen Prellungen. Er sah schrecklich ramponiert aus und dennoch strahlte er sie ungebrochen an.


    »Du solltest dich ausruhen.« Behutsam zog sie ihn auf das Bett. Er ächzte leise. Sie wollte ihm nicht wehtun.


    »Mit dir an meiner Seite?« Er zog sie neben sich in das weiche Laken und schmiegte sich an ihren Körper.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Ausruhen stand für ihn außer Frage. Mit ihrem warmen, sinnlichen Leib an seinen gepresst, kam ihm etwas anderes in den Sinn, als sich zu erholen. Er bekam einfach nicht genug von ihrer Schönheit. Seine Fingerspitzen glitten unter ihr Shirt. Der Kontakt zu ihrer Haut hinterließ ein Kribbeln auf seiner. Die Magie, die zwischen ihnen herrschte, war unbeschreiblich. So etwas hatte er noch nie erlebt. Der Drang, sie besitzen zu wollen, war immens und stellte alles in den Hintergrund. Die Sorgen und Schmerzen waren wie weggeblasen. Gina kicherte. Ein süßer, glockenheller Laut, der ihn alle Strapazen vergessen ließ.

  


  
    »So gut geht es dir wieder?« Ihre kleinen Hände schlüpften unter sein Shirt. Sie waren kühl, sodass er erschauderte und zusammenzuckte. Gina zog ihre Hände zurück, doch er wollte nicht, dass sie es tat. Es war nur der erste Schreck. Jetzt fühlten sich ihre Hände gut an und sie sollte ihre Erkundung fortsetzen. Sie verstand. Wortlos schob sie sein Shirt nach oben. Er half ein wenig nach und zog es ganz aus. Kaum, dass er es los war, küsste sie ihn mit einer solchen Intensität, dass ihm der Atem stockte. Diese Frau besaß eine derart starke Anziehung, dass er sie mit Haut und Haaren verschlingen wollte. Er nahm jedoch mit ihrem schlanken Hals vorlieb und presste seinen Lippen auf die empfindliche Haut. Sie keuchte, als er zart hineinkniff, und presste ihren Körper fester an seinen. Ihre Hände kreisten über seinen nackten Rücken. Selbst die Berührung der verhassten Narbe störte ihn nicht. Sie wurde ihr Shirt los, unter dem sie keinen BH trug. Er begrüßte das fehlende Kleidungsstück und nahm sich ohne Zögern ihrer Brüste an. Sie hatten die Form von knackigen Äpfeln. Zu klein, nicht der Norm entsprechend. Für ihn waren sie wunderhübsch mit ihren Brustwarzen, die die Farbe von dunklem Karamell besaßen. Ein überaus einladender Anblick, der ihn auf der Stelle hart werden ließ. Mit seiner Hand massierte er ihre Brust, während er die harten Knospen abwechselnd mit Bissen und zartem Saugen traktierte. Sie wand sich stöhnend unter seinen Liebkosungen, ein entrückter Ausdruck lag auf ihrem Gesicht, was ihm die Lust wie ein Bolzen in den Unterleib schießen ließ.


    »Ich möchte dich kosten, Gina. Überall!« Es war draußen, ohne darüber nachzudenken. Für die meisten Genmenschen war das Berühren der Geschlechtsteile mit dem Mund tabu. Es galt als unrein in ihrer sterilen Welt. Er hoffte, dass er sie mit seinem forschen Vorstoß nicht verschreckt hatte. Er hob den Blick und fand sich in ihren mysteriösen Mandelaugen gefangen wieder. Diese Augen waren einfach magisch. Sie nickte zart, legte sich auf den Rücken und symbolisierte ihm dadurch ihre Bereitschaft.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Ginas Körper glühte vor Verlangen. Tristan pausierte und brachte ein wenig Abstand zwischen sie, um sie zu betrachten. Seine starke Hand legte sich um ihre Brust und er massierte sie mit sanftem Druck, bis sie vor Lust annähernd dem Wahnsinn verfiel.

  


  
    Tristan öffnete den Knopf ihrer Hose. Der Reißverschluss rutschte nach unten und er zog die Jeans und Höschen über ihre Hüften und die Schenkel hinab. Der lästige Stoff landete auf dem Boden. Seine Hand legte sich auf ihren Venushügel. Mit der Handfläche übte er sanften Druck darauf aus und glitt mit seinem Finger in ihre benetzte Spalte. Vor Lust schloss sie die Augenlider und gab sich seinen Liebkosungen hin.


    Tristan küsste ihren Bauch. Mit seinen Berührungen zog er eine Spur bis kurz vor ihr Heiligtum. Sie erschrak, als sich seine Lippen auf ihre Knospe legten und er sie an jener Stelle küsste, wo noch kein Mann zuvor sie geküsst hatte.


    »Soll ich dich dort mit meiner Zunge verwöhnen, Gina?«, fragte er gedämpft an die Innenseite ihrer Oberschenkel. Sein Atem strich brennend über ihre Haut, als sie den sanften Druck seines Mundes an ihrer Scham spürte. Die Erregung schoss ihr punktgenau zwischen die Schenkel und sie hielt die Luft an.


    »Nie zuvor hat mich dort jemand geküsst.« Mit einem Stöhnen griff sie in seinen kurzen Haarschopf. Ihr Begehren trieb in grenzenlose Höhen, als seine Zungenspitze ihre Klitoris berührte. Tristan schloss seine Lippen um ihre Perle und zog sie in seinen Mund. Gina wimmerte vor Lust gegeißelt. Jede Nervenfaser in ihrem Körper entflammte vor Verlangen lichterloh. Tristan vergrub sich erbarmungslos zwischen ihren Schenkeln und traktierte sie mit zügellosen Zungenschlägen. Zitternd presste sie seinen Kopf fester an ihre Scham, als er sie ihrem Gipfel im Eiltempo entgegentrieb. Sie flüsterte keuchend seinen Namen, was ihn seine Bemühungen verstärken ließ. Lediglich Augenblicke trennten sie davon, endlich ihre süße Erlösung zu finden. Ihr Flüstern schwoll an, bis sie letztlich erstickt seinen Namen schrie, als die Wellen ihres Höhepunktes über sie hinwegbrandeten. Ihr Herz trommelte in einem wilden Crescendo, nur für ihn. Trunken vor Lust öffnete sie die Augen. Ihre Lider waren schwer und ihr Blick verschleiert. Sie packte Tristan an den Schultern und zog ihn zu sich, sie musste ihm in die Augen sehen. Nie zuvor hatte sie einen derart intensiven Orgasmus empfunden. Ein schelmisches Lächeln lag auf seinen Lippen. Er wusste, welches Vergnügen er ihr bereitet hatte. In seinem Blick funkelte unverhohlen Verlangen auf, er verzehrte sich nach mehr. Gina presste sich an ihn. Ihre Brüste drückten an seine stahlharten Brustmuskeln, ihr Geschlecht rieb sie in kreisenden Bewegungen an seinen Hüften. Ein Zischen entfloh Tristans Lippen, ehe er die Boxershorts nach unten zog. Sein erigiertes, unverhülltes Glied ragte imposant hervor. Gina streckte ihre Hand aus und streichelte über die samtene Haut. Sie schloss ihre Finger um die harte Länge und bewegte sie hinab. Tristan erzitterte unter der Berührung. Die Lippen fest zusammengepresst und die Hände zu Fäusten geballt, versuchte er zwanghaft, an seiner Beherrschung festzuhalten. Doch sie wollte, dass er sich gehen ließ, ebenso wie sie es getan hatte und sie würde ihn dazu bringen. Was sie vorhatte, war völliges Neuland für sie. Das Liebkosen der Geschlechtsteile mit dem Mund war den illegalen Prostituierten vorbehalten. Gina leckte sich über die Lippen, bevor sie ihren Kopf in seinen Schoß senkte und den salzigen Tropfen seiner Erregung von seiner Eichel leckte. Ihre Mitte pulsierte in sinnlicher Vorfreude.


    »Du musst das nicht tun«, keuchte er schwer. Seine Hände legten sich um ihre Schultern und er zog sie zu sich hoch. »Ich will in dir sein.« Mit seinen Wolfsaugen nahm er sie raubtierhaft ins Visier und zog sie auf seinen Schoß. Sie war bereit für ihn und nahm ihn ohne Verzögerung ganz in sich auf. Endlich gelang es ihr, seine beherrschte Fassade zum Bröckeln zu bringen. Tristan stöhnte laut, seine Hände packten ihre Hüften, während sie ihn sanft ritt, ihr Becken auf und ab bewegte. Sie entließ sein Glied aus ihrer Vagina, nur um ihn danach in voller Länge wieder in sich aufzunehmen. Sie genoss die köstliche Reibung jedes Zentimeters seiner Erektion. Tristans Rücken bog sich durch. Er presste ihr seine Hüften entgegen, damit sie ihn noch tiefer spüren konnte. Sie bewegte sich zügiger und fachte das Feuer weiter an, das abermals ihren Körper in Besitz genommen hatte. Jedes Eindringen und Herausgleiten brachte sie ihrem Höhepunkt unaufhaltsam näher und auch Tristan konnte nicht mehr an sich halten. Er erbebte in ihr, zuckte und wand sich unter ihrem wilden Ritt. Dennoch trieb er ihre Geschwindigkeit an, indem er ihr sein Becken entgegenstieß. Seine Hände schnappten ihren Hintern und schoben ihn energischer an seine Lenden. Er diktierte nun das Tempo und sie genoss es, ließ ihn gewähren, auch als er sie packte und sie auf den Rücken warf. Stürmisch nahm er von ihrem Schoß Besitz. Sie krallte sich an seinen Schultern fest und fiel kopfüber in die Lust dieses Moments. Sein Begehren war wild und ungezähmt. Und mit dieser Rohheit liebte er sie. Es war genau das, was sie brauchte. Sie klammerte sich an ihn, so fest sie nur konnte, als die Wonnen ihres Orgasmus sie erneut schüttelten. Ihrem Höhepunkt folgte Tristans. Er schrie auf, während er immer weiter in sie pumpte, bis er sich in ihr ergoss. Zitternd und mit einem Lächeln, zog sie ihn zu sich herab und küsste ihn. Er atmete schwer, seine Haut war schweißnass und seine Pupillen geweitet. Sacht strich er eine nasse Strähne aus ihrem Gesicht, bevor er sich neben sie legte. Beschützend zog er sie in seine starken Arme. Sie lauschte seinem Herzschlag, das Ohr an seine Brust gepresst. Bei ihm fühlte sie sich sicher und geborgen. Dieses Gefühl wollte sie nie wieder missen.

  


  
    Kapitel 10

  


  
    

  


  
    Sieben Tage Galgenfrist hatte ihr Savannah eingeräumt. Gina war hin- und hergerissen, ob sie sich freuen sollte. Auf der einen Seite wollte sie Antworten auf ihre Fragen, andererseits hatte sie Angst, dass ihr nicht gefallen könnte, was ihr Vater zu sagen hatte. Tristan und sie waren sich noch näher gekommen, auch wenn sie das kaum für möglich gehalten hatte. Es war, als würde sie ihn schon seit ewigen Zeiten kennen. Seelenverwandtschaft, so hatte Savannah die Beziehung zu ihrem Gefährten Chase genannt und exakt das war es, was sie für Tristan empfand. Sie fühlte sich ihm nah, wie keinem Menschen zuvor.

  


  
    Kurz nach Mitternacht war sie erwacht und fand einfach keinen Schlaf mehr. Ihr Körper war angespannt bis in die letzte Nervenfaser und durchflutet von Energie. Seit Tristan wieder hier war, hatte er jede Nacht bei ihr verbracht, doch jetzt war das Bett neben ihr leer. Es gab nur einen Platz, an dem er sein konnte. Sie trat durch die Terrassentür in den kleinen Garten hinter Alexandres Haus. Die kühle Brise des Dezembers schlug ihr entgegen. Es half nicht, ihre konfusen Gedanken zu klären. Sie holte tief Luft und hob ihren Blick in Richtung Himmel. So hatte sie den nächtlichen Sternenhimmel noch nie zu Gesicht bekommen. Unverhüllt und nicht durch den UV-Schild gedämpft, der die Stadt vor der schädlichen Sonnenstrahlung seit fünfzig Jahren schützte, seit die Ozonschicht, die den Planeten abschirmen sollte, durchlässig geworden war. Die Ozonschicht hatte sich zwischenzeitlich erholt und der Schutz war seit einigen Jahren nicht mehr notwendig, doch die Menschen unter der Kuppel waren so an die Verhältnisse gewohnt, dass sie diesen Schutzmantel nicht mehr hergeben wollten. Eine Schande, wie Gina feststellen durfte. Ihr Blick war fest vom Anblick des Sternenzeltes über ihr gebannt. In der Schwärze der Nacht leuchteten Abermillionen von Sternen in einer Brillanz, die ihr den Atem verschlug. Sie schillerten wie Edelsteine, einer schöner als der andere. Und der Mond … Unter der Kuppel wirkte er wie eine blasse, unscheinbare Scheibe. Sie erkannte deutliche Strukturen auf seiner Oberfläche – natürliche, doch auch von Menschenhand geschaffene. Die Raumstation Tartaros 1 warf ihren hässlichen Schatten auf die hell erleuchtete Mondoberfläche. Dort oben fristeten Menschen ihr Dasein. Bereits wegen Bagatellverbrechen landete man auf der Strafkolonie Tartaros. Gina schob die düsteren Gedanken beiseite und genoss den Anblick der unzählbaren Sterne am Firmament.


    »Faszinierend, nicht?« Tristan saß auf einer Bank inmitten des kargen Gartens. Die meisten Pflanzen hatten sich der Kälte gebeugt. Nur wenige trotzten den Temperaturen nahe dem Gefrierpunkt. Raureif lag auf den Steinplatten, die zu der Bank führten. Es wirkte, als wären Millionen kleiner Diamanten über den Garten ausgeleert worden. Im Licht der Sternennacht lag diesem Schauspiel eine besondere Magie inne.


    »Der Schutzschild dämpft leider den Ausblick auf dieses Naturschauspiel. Doch von außen ist der Schild einen Blick wert.« Tristan legte den Kopf in den Nacken und genoss sichtlich den Anblick auf den Schild, der New-Man umgab. Wie eine gläserne Kuppel bedeckte der Schutzschild die Stadt. Er umhüllte sie in mit einer transparenten Haut, die in den Farben des Regenbogens schillerte. Das Licht der Sterne brach sich und wurde hundertfach von der Hülle wie ein Kaleidoskop zurückgeworfen. Der Anblick war atemberaubend schön.


    »Es erinnert ein wenig an die Nordlichter in meiner Heimat.« Tristans Stimme klang wehmütig. Sie nahm neben ihm auf der Bank Platz. Es war empfindlich kalt und sie fröstelte.


    »Willst du meinen Platz? Der ist vorgewärmt.« Er erhob sich von seinem Sitzplatz und zeigte auf das Wärmekissen, auf dem er gesessen hatte. Es war breit genug für sie beide, wenn sie ein wenig aneinanderrutschten. Gina glitt auf das Kissen, ließ ihm aber noch hinreichend Platz. Sie klopfte auf die freie Hälfte, damit er sich zu ihr setzen konnte. Er kam ihrer Aufforderung mit einem Lächeln auf den Lippen nach.


    »Ihr habt keinen Schutzschild in Island?«, fragte sie, kaum dass er saß. Sein Arm schlang sich wärmend um ihre Schultern.


    »Nicht mehr. Er wurde vor elf Jahren abgeschaltet. Die Technik war eine andere als die in den Vereinigten Staaten. Der Himmel wurde dadurch nicht verdunkelt. Er war da, doch man sah ihn nicht.«


    »Dann hat dir das Leben in den geschützten Bereichen sicherlich einiges Unbehagen bereitet.« Es war eine Vermutung.


    Er lachte mitreißend. »Oh ja! Nicht in Depressionen zu verfallen ist schwer. Unter der Kuppel ist es trist. Ich mag das gedämpfte Licht nicht. Man spürt die wärmenden Strahlen der Sonne nicht auf der Haut. Es ist steril und ich mag es nicht, wenn das Wetter angepasst wird. Sobald Schnee fällt, wird der Schutzschirm verstärkt. Man will das Befinden seiner Bürger nicht trüben. Ich mag Schnee. Ich mag Regen. Nein, ich mag es überhaupt nicht, unter dem Schild zu leben.«


    »Du könntest gehen und so viele andere Dinge tun. Gute Dinge.« Ihr Herz wurde mit einem Mal schwer. Nicht mit ihr an seiner Seite. Sie stand ihm im Weg.


    »Ich kann nicht mehr nach Hause«, antwortete er unglücklich. »Mir ist die Rückkehr nach Island untersagt, solange ich in den Augen meiner Familie eine Persona non grata bin.«


    »Es gibt so viele andere schöne Orte.« Sie versuchte, ihm Trost zu spenden. »Gibt es in den anderen skandinavischen Ländern nicht auch Nordlichter am Polarkreis? Ich würde sie gern sehen.«

  


  
    Tristan lehnte sich zurück und zog sie an seine Seite. »Ja, die gibt es. Doch was soll ich da machen? Ich bin Soldat.«


    »Man ist nie zu alt, um etwas Neues zu beginnen. Was magst du? Ich weiß, dass es im Lappland einige Tierreservate gibt. Sie halten dort Eisbären, Rentiere und Elche. Susan erzählte mir von den Pferden.«


    Tristan schnarrte leise. »Sie kann ihren Mund nicht halten.«


    »Nein, kann sie nicht.« Doch gerade das schätzte Gina an der Frau. Sie hatte das Herz am rechten Fleck und kämpfte für die, die sie liebte, bis aufs Letzte. »Es gibt so viel, das uns in den Städten verborgen bleibt. Ich will nicht mehr dorthin zurück. Ich will reisen. Ich will die Welt sehen. Die Vielfalt der Tierwelt erleben.« Und sie wollte ihn dabei an ihrer Seite wissen.


    »Sehr abenteuerlustig.« Sein Arm rutschte herunter, seine Hand lag nun auf ihrem unteren Rücken. Gina drehte ihr Gesicht zu ihm, damit sie ihm in die Augen sehen konnte.


    »Ich will diese Augenblicke mit dir teilen.« Sie waren sich so nah, dass sie seinen heißen Atem auf ihrer Lippenhaut spüren konnte. Sein Lebenshauch prickelte wie Champagner auf ihrer empfindsamen Haut und lud ein, ihn zu küssen. Eine Hand lag nun warm in ihrem Nacken, während die zweite ihren Oberschenkel streichelte. Sie legte ihre Lippen auf seine und genoss den Kuss in vollen Zügen. Mit ihrer Zungenspitze teilte sie seine Lippen und stieß vor in seine weiche Mundhöhle. Er schmeckte ebenso sinnlich, wie er roch. Sein Geschmack hinterließ ein Kribbeln auf ihren Lippen, das auch noch auf ihnen lag, als Tristan sich ihr entzog. Sie empfand Wehmut, hatte dieser Kuss doch viel zu früh ein Ende gefunden. Ehe sie sich versah, zog er sie heißblütig an sich und küsste sie erneut. Seine Zunge erkundete ihren Mund und lud sie mit sanften Schlägen zum Spielen ein. Ihr Puls raste, während eine behagliche Gänsehaut über ihre Haut lief. Seine Finger wanderten ihren Nacken hinab in einer sinnlichen Leichtigkeit, die sie wohlig in seinen Mund stöhnen ließ. An ihrem Po angelangt, packte er mit seinen Händen zu und zog sie auf seinen Schoß. Sie spürte seine Erektion, die sich eisenhart an ihren Unterleib schmiegte und Genuss für sie beide verhieß.


    »Das Zimmer«, seufzte sie an seine Lippen, vor Erregung heiser.


    Ein herb-männliches Lächeln vibrierte an ihrer Wange. »Diesen Vorschlag wollte ich dir gerade ebenfalls unterbreiten.«


    Der Weg in ihr Schlafzimmer zog sich wie Kaugummi in der Sonne. Sie konnte es nicht erwarten, dort mit ihm allein zu sein. Sie bekam einfach nicht genug von ihm, egal wie oft sie sich liebten. Kaum angekommen zog sie die Tür hinter sich ins Schloss.


    Tristan ließ sich auf das Bett fallen.


    Sie schlüpfte aus der derben Strickjacke und warf sie achtlos auf den Boden. Ihre Schuhe landeten in der Ecke des Zimmers, wie auch ihre Socken. Ihr Blick traf seinen. In seinen Augen flammte roh die Begierde auf. Er wollte sie ebenso sehr, wie sie ihn begehrte. In drei Schritten war sie bei ihm, legte die Hand auf den Kragen seiner Jacke und zog sie von seinen Schultern. Letztendlich landete der schwere Anorak bei ihrer Jacke und den Schuhen. Er trug darunter nur ein weißes Baumwollshirt. Der Geruch nach Kernseife und Kräutern kroch in ihre Nase. Es war die Duftnote des Waschmittels, das Sammy selbst herstellte, gepaart mit seiner männlichen Note. Rein, unverfälscht und maskulin. Sie liebte diesen Duft und nahm jede Nuance davon in sich auf. Tristan zog sie in seine Arme, seine Fingerspitzen krochen unter ihr Shirt. Die Wärme seiner Berührung fühlte sich herrlich an und ließ sie erschaudern.


    »Bevor ich gehe, gibt es da noch etwas, was ich dir sagen muss.« War es der richtige Augenblick, ihm dies zu sagen? Wenn nicht jetzt, wann dann? Sie war sich ihrer Gefühle für ihn sicher, wie noch nie etwas zuvor. Tristan hielt sie in seinen Armen, sein Blick erwartungsvoll auf sie gerichtet. Skepsis lag in seinen Zügen, ein Ausdruck, den sie nicht auf seinem attraktiven Gesicht sehen wollte. Sie legte ihre Hand an seine Wange. Intuitiv schmiegte er sich gegen ihre Handfläche.


    »Ich liebe dich.« Ihre Stimme klang klar und deutlich. Sie empfand keine Zweifel und diese drei Worte kamen tief aus ihrem Herzen. Seine Skepsis wich Verwirrung. Dieser Ausdruck versetzte ihr einen Stich in die Brust. Sie zweifelte nicht, doch offenbar hatte sie ihn mit ihrem Geständnis überrumpelt. Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und wischte mit einem Kuss ihre Befürchtung hinweg.


    »Ég elska þig.« Ein Lächeln kräuselte seine Lippen. »Und nein, das ist keine Beschimpfung. Die Götter wissen, dass ich ebenso empfinde wie du, Elskan.« Er nahm ihren Mund wie ein Leuchtfeuer ein und versetzte sie in einen Zustand vollkommenen Glücks. Sie schob sich näher an ihn, während sein Kuss sie schwindelig machte und rang nach Luft, als er ihre Lippen freiließ. Tristan zog ihr Shirt über den Kopf, senkte seinen heißen Mund auf ihren Hals und übersäte ihn mit Küssen, bevor er ihre aufgerichtete Brustwarze in Empfang nahm, sie hart in seinen Mund zog. Die Lust flutete wie flüssiges Magma durch ihre Venen. Seine Fingerspitzen flogen über ihren ganzen Körper und fachten die Glut weiter an. Sie fand sich splitternackt auf dem Bett wieder, während er sich seiner Kleider entledigte. An diesen Anblick würde sie sich nie gewöhnen. Daran wollte sie sich auch nicht gewöhnen. Nackt legte er sich dicht an sie. Dieses Mal war es an ihr und sie würde sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen lassen. Sie kniete sie neben ihm auf das Bett und streckte ihre Hand aus, liebkoste die weiche Haut seines Glieds. Tristan erbebte unter ihrer Berührung. Sein Becken schoss in die Höhe.


    »Nicht so, mín Elskan.« Seine Stimme zitterte vor aufgestauter Leidenschaft. »Ich will dich kosten, während du auf mir liegst.«


    Sie verstand nicht, was er wollte und zögerte. Tristan ließ Taten folgen. Er zog sie auf sich, jedoch so, dass sie verkehrt herum bäuchlings auf ihm zum Liegen kam. Seine Hände kneteten ihren Po, als sein Atem heiß über ihre intimsten Stellen strich. Die Lust ballte sich in ihrer Mitte. Seine Zunge glitt in ihre Spalte, doch er zog sich wieder zurück, um ihre Perle mit seinen Lippen zu umspielen und sie schließlich in seine warme Mundhöhle zu ziehen. Mit zarten kleinen Bissen machte er sie rasend vor Verlangen. Sie war untätig, ein Umstand, den es rasch zu ändern galt. Sein Geschlecht lag verlockend vor ihr und allein der Gedanke des Verbotenen gab ihr einen weiteren Kick. Sie umschloss sein Glied mit ihrer Hand und ließ sie langsam hinabgleiten. Tristan erzitterte, nur um danach vollkommen regungslos liegen zu bleiben und sich nicht mehr zu rühren. Seine Liebkosungen stoppten und er fluchte auf Isländisch. Sie genoss diese Macht, die sie über ihn hatte. Das Gefühl war berauschend und trieb sie an, noch einen Schritt weiterzugehen. Sie brachte ihre Zunge ins Spiel, glitt über seinen gesamten Schaft und umschloss schließlich die Spitze mit ihren Lippen und saugte ihn tief in ihre Mundhöhle.


    Tristans Stöhnen war pure Ambrosia.


    »Helvíti!«, fluchte er abermals und sie nahm noch mehr von ihm in sich auf, bewegte ihren Mund in rhythmischen Bewegungen auf und ab. Die Empfindung war einfach unbeschreiblich, als er nach einer gefühlten Ewigkeit wiederum ihre Mitte fand. Seine Hüften pressten sich ihr entgegen und er versuchte, ihr sein Tempo aufzudrängen. Sie nahm es auf, nur um es noch leidenschaftlicher zu steigern. Sein Glied pulsierte und zuckte, deutete von seinem kurz bevorstehenden Höhepunkt. Sie war ebenfalls so weit und das Wissen um seine Ekstase katapultierte sie fast schon in die Höhen ihrer eigenen Sinneslust. Mit ihren Lippen umfing sie seine Männlichkeit unnachgiebig. Nur einen Wimpernschlag später fand er seine Erlösung mit einem erstickten Schrei. Seine Entrückung übertrug sich in Wellen auf sie und stieß sie endgültig über die Klippe. Sie verlor sich in diesem vollkommenen Glücksmoment, um sich Augenblicke später atemlos in seinen Armen wiederzufinden. Ihr Blick verschleiert vor Lust.


    »Ich liebe dich«, flüsterte er und küsste ihre Stirn. »Du bist das Beste, was mir je passiert ist.« Er zog sie fester an seinen warmen Körper. Sein Geständnis ging ihr durch und durch. Glückselig erwiderte sie seinen Blick. Ihr Herz klopfte wild in ihrer Brust. Ihre Kehle schnürte sich zu und Tränen des Glücks schwammen in ihren Augen. Nicht fähig, auch nur einen Ton zu erwidern, nickte sie und schmiegte sich fester an ihn. Tristan war mit Abstand das Beste, war ihr widerfahren konnte. Sie liebte ihn, und dass er ihre Empfindungen erwiderte, machte sie zur glücklichsten Frau der Welt. Mit diesem Gefühl versank sie in einen tiefen und beseelten Schlaf.


    

  


  
    Die Kälte kroch in ihre Glieder und wollte nicht weichen. Dieses Gefühl war nicht nur der Temperatur geschuldet. Sie fühlte sich mies dabei, sich klammheimlich aus dem Staub zu machen, doch nur so konnte sie ihren sturen Wikinger davon abhalten, sie zu begleiten. Er hätte sie niemals gehen lassen und hätte damit ihre Mission, aber vor allem sich in Gefahr gebracht. Seine Sorge berührte etwas tief in ihrem Inneren und ihr Weggehen erschien ihr wie ein Verrat an ihrer Liebe. Er würde toben und sich betrogen fühlen. Es war notwendig und ihr Entschluss stand. Brian, Sadie und Mac warteten bereits auf sie, um frühzeitig aufzubrechen. Sie warf einen Blick zurück ins Zimmer, wo er tief schlafend auf dem Bett lag. Sein Anblick ließ ihr schlechtes Gewissen in astronomische Höhen schnellen. Kein Bereuen. Es war zu seinem Besten. Sie leckte sich über die Lippen und konnte ihn wie Honigtau auf ihrer Zunge schmecken. Der Geschmack rief Erinnerungen wach an Dinge, die sie nur allzu gern und endlos wiederholen wollte. Mit einer gewaltigen Portion Widerwillen verließ sie das Zimmer und zog die Tür von außen leise ins Schloss. Diese Nacht, dieser Moment der Zweisamkeit, war viel zu kurz gewesen.

  


  
    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Es war nach neun Uhr, als Tristan erwachte. Das Bett neben ihm war leer und kalt, Gina hatte es bereits vor Längerem verlassen. Ihr Rucksack fehlte und von ihr fand sich weit und breit keine Spur. Er hatte im ganzen Haus nach ihr gesucht und sie nicht gefunden. Sie war weg. Genau wie Sadie, Brian und auch Mac. Sie hatten ihn übergangen und sich in aller Herrgottsfrühe davongestohlen. Es kränkte ihn, auch wenn er wusste, dass sein Mitgehen ihre Mission gefährdet hätte. Dessen ungeachtet erschien es ihm falsch. Es war seine Aufgabe, bei ihr zu sein, sie zu schützen. Nicht die von Brian oder Sadie.

  


  
    »Was soll das?« Er polterte mitten ins Frühstück von Susan und Alexandre.


    Susan erhob sich von ihrem Stuhl, hob beschwichtigend die Hand. »Gegen Mitternacht werden sie zurück sein. Beruhige dich. Es wird alles glattlaufen.«


    »Wenn ihr was geschieht, dann gnade euch Gott!«


    »Meinst du, mir ist es leichtgefallen, Sadie gehen zu lassen?« Er konnte den Schmerz in Susans Augen sehen.


    Sein schlechtes Bauchgefühl wuchs ins Unermessliche und sein Magen wurde flau.


    »Es wird schon schiefgehen.« Alexandre zog den Stuhl neben sich heraus. Tristans Wut kochte hoch aufgrund des unbedarften Kommentars des Franzosen. Am liebsten wäre er ihr sofort gefolgt.


    »Alles wird gut, Tris!« Susans Stimme klang nach außen selbstsicher, doch er kannte sie zu gut, um nicht zu wissen, dass in ihrem Innersten ein Tumult ausgebrochen war. Eben jener Aufruhr, der auch in ihm tobte. »Sie sind seit vier Stunden unterwegs. Wir wussten, dass du buckeln würdest. Chase hat es so befohlen. Gina war nicht begeistert davon, doch sie verstand die Notwendigkeit. Es ist ein Spaziergang, der durch unsere Anwesenheit nur riskanter geworden wäre.«


    »Das hoffe ich.« Er ließ sich auf den Stuhl fallen, jedoch nicht, ohne Susan einen unterkühlten Blick zuzuwerfen.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Brian hatte das Steuer des Fahrzeugs übernommen, nachdem er sich anfangs mit Sadie gestritten hatte, wer fahren durfte. Gina legte keinen Wert darauf, den Wagen zu steuern. Sie besaß keine Erlaubnis zum Lenken von elektronischen Kraftfahrzeugen. Dieser Sachverhalt war nicht nur ihrer Herkunft geschuldet. In einer Stadt wie New-Manhattan kam man auch mit öffentlichen Verkehrsmitteln überallhin und war nicht auf den Luxus eines eigenen Fahrzeugs angewiesen. Luxus war der Besitz eines elektronischen Gleitfahrzeugs. Selbst das günstigste Modell war für eine einfache Laborassistentin wie sie unerschwinglich. Für den fahrbaren Untersatz, in dem sie sich gerade befand, hätte sie den Rest ihres Lebens arbeiten müssen, um die Raten abzustottern. Der Wagen war gepanzert und verfügte über den neuesten Technik-Schnickschnack. Eigentlich war es egal, wer ihn fuhr. Das Fahrzeug lenkte sich annähernd von allein, sobald der Autopilot eingeschaltet war. Nur im Notfall musste der Fahrer eingreifen. Brians Hände lagen dennoch am Lenkrad des Wagens, immer vorbereitet, einzugreifen. Er traute der Technik nicht. Doch wem oder was vertraute Brian überhaupt?

  


  
    »Wir versuchen, ganz normal durch Grenzkontrollen an einem der Portale zu gelangen. Hat jeder von euch seinen ID-Chip?«, wiederholte Sadie ihre Frage, die sie bereits wenige Minuten zuvor gestellt hatte.


    »Ja, Sadie«, knurrte Brian. »Es wäre auch egal, sie scannen den Wagen. Darum ist es völlig ausreichend …«


    »Ja, ja, du Schlaumeier«, fuhr ihm die junge Frau über den Mund. »Was, wenn sie uns anhalten und wir aussteigen müssen? Jeder nimmt seinen Chip vor der Kontrolle an sich. Damit sind wir auf der sicheren Seite, Mr. Hemmington. Tomek hat sich nicht umsonst die Mühe gemacht, uns ID-Chips zu basteln.«


    Gina hielt den Mikrochip in ihrer Hand. Klein und unscheinbar, aber prall gefüllt mit Daten. »Michaela King, New-Man, Verwaltungsangestellte bei Pharmaton Genetics. Du bist nicht verheiratet. Deine Eltern sind beide bei einem Anschlag verstorben«, instruierte Sadie Gina. »Tomek hat extra Personen ausgewählt, die keinerlei private Bindungen besitzen und die zurzeit außer Dienst sind. Michaela hat Urlaub und sie ist blond.« Gina fing die blonde Perücke auf, die Sadie ihr zuwarf.


    »Fahr rechts ran, Brian. Wir müssen noch etwas mit ihren Augen tun.«


    Der Mann gehorchte wortlos, lenkte den Wagen an die Seite auf den Standstreifen. Was hatte Sadie vor? Die junge Frau öffnete die Tür, kaum dass das Fahrzeug stand und ging zum Kofferraum.


    »Gina?«, rief sie von draußen. »Dich brauche ich hier.«


    Mit einem mulmigen Gefühl folgte Gina. Ihr war das alles zu viel und sie wünschte sich Tristan an ihre Seite.


    »Setz dich auf die Ladefläche und keine Sorge: Es tut kaum weh.«


    Kaum weh? Ihr Magen krampfte sich vor Angst zusammen.


    »Vertraust du mir?«, fragte Sadie und legte ihre Handfläche auf Ginas Faust. »Es muss sein und du weißt warum. Deine Augen sind hübsch, doch zu auffällig. Das ist neueste Pharmaton-Technologie. Es kommt eine Art Nano-Haut zum Einsatz und wegen der Augenfarbe …«


    »Kontaktlinsen?«, fragte Gina hoffnungsvoll. Sadie schüttelte den Kopf.


    »Die halten einem herkömmlichen Körperscan nicht stand, falls einer der Jungs auf die Idee kommen sollte, dich genauer unter die Lupe zu nehmen. Sie werden als Fremdkörper erkannt und deine Tarnung fliegt auf.« Mit einem mitleidsvollen Lächeln griff Sadie in den Koffer, der aufgeklappt im Kofferraum lag, und holte einen Injektor hervor. »Der Strandstreifen ist nicht der rechte Ort für einen solchen Eingriff, doch während der Fahrt wollte ich es nicht tun.«


    Gina sah sich wachsam um. Nein, dass sie hier entdeckt wurden, erschien unwahrscheinlich. Die Straße, die nach New-Portland führte, war wie ausgestorben.


    »Ein Pikser je Auge. Es ist unangenehm, doch gegen das, was dir blüht, falls dich das GIC in die Finger kriegt, ist es ein Zuckerschlecken. Ich verstehe die ganze Sache eh nicht so recht. Es hätte genügt, wenn Brian und ich nach New-Port gereist wären. Wir hätten Jacek geschnappt, in den Kofferraum gepackt und in die Suburbs gebracht. Aber Savannah beharrt darauf, dass wir keine Menschen entführen und Destiny würde nicht davon ausgehen, dass wir so unverfroren sind.« Sadie war nicht mit ihrer Vorgehensweise einverstanden. Angesichts der Situation konnte Gina ihre Zweifel nachempfinden. Und sich unlogisch zu verhalten, nur wegen eines Wahrscheinlichkeitsberechnungsprogramms, konnte ebenso ein Schuss in den Ofen sein.


    »Ich wäre auch lieber in den Suburbs geblieben.« Gina lächelte krampfhaft.


    »Wirklich?«, fragte Sadie überrascht. »Ich hatte angenommen, dass du es kaum erwarten kannst, euren Daddy zu treffen. Dein Halbbruder ist recht verhalten, jedoch bei dir hätte ich Vorfreude erwartet.«


    »Ich kenne ihn nicht und familiäre Gefühle wollen sich im Moment bei mir nicht einstellen. Mac gegenüber jedoch schon.« Sie sah zu dem jungen Mann, der auf dem Rücksitz des Wagens saß. »Er hat aber auch was von einem kleinen, knuddeligen Welpen. Ich weiß nicht, was ich von meinem Vater halten soll.« Sie war innerlich zerrissen. Einerseits war da die Enttäuschung über ihren Erzeuger, der all die Jahre am Leben war und sich nicht um seine Kinder gekümmert hatte. Auf der anderen Seite war sie neugierig auf den Mann, den ihre Mutter geliebt hatte.


    »Mac ist niedlich. Doch das hört er nicht gern. Trotz seines jungen Alters und der Vorzugsbehandlung des GIC ist er ein stures Mannsbild. Verflucht stolz und eigensinnig. Das ist vermutlich der Grund, warum das GIC ihn nicht brechen konnte. Kümmern wir uns um deine Augenpartie.« Sadie holte eine hautfarbene Masse aus einem Kunststoffbeutel. »Das Zeug ist genial. Ursprünglich wurde es für die Nachrichtendienste entwickelt. Inzwischen wird es zur Gesichtsrekonstruktion von Brandopfern benutzt. In dem Material befinden sich Tausende von Nanobots, die jedes Gesicht wiedergeben können. Man bringt es auf, teilt ihnen per Medscanner mit, wen sie replizieren sollen und voilà: Man hat ein neues Erscheinungsbild. Es soll ein wenig unangenehm sein und hält nur vor, solange die Bots aktiv sind. Sobald man sie ausschaltet, hat man nur noch eine schlabbrige Masse im Gesicht kleben.«


    »Was ist mit Brian?«, hakte Gina interessiert nach.


    »Der ist nachher auch dran. Du meinst aber sicher, weswegen er es nicht immer nutzt. Dank Brians stark ausgeprägten Narben ist es weitaus unangenehmer für ihn. Er lehnt es im Alltag kategorisch ab.«


    »Miss Schnatterschnabel.« Brian stieg aus dem Wagen. »Lass mich zuerst, dann kann ich Gina zeigen, dass es alles halb so schlimm ist.« Er griff nach der Masse und zog sie zwischen seinen Fingern zu einem flachen Gebilde, ehe er auf der Ladefläche des Wagens Platz nahm.


    »Warum tust du das?«, stammelte Gina. Sie bereute ihre Frage bereits wieder. Das befürchtete Donnerwetter von Brian blieb aus. Er griff in seine Brusttasche und zog seine ID heraus. Brian verschleierte seine Identität nicht. Er nutzte seinen richtigen Namen und ID. »Brian Avery Hemmington«, las Gina auf der Karte mit dem GIC-Vermerk »retired«. Sein Zeigebild stammte aus der Zeit vor dem Unfall und schon im Kleinformat musste sie eingestehen, dass es eine verfluchte Schande war, was das Feuer angerichtet hatte.


    »Die Narben sind auffällig.« Sadie nahm das Wort an sich. »Die meisten Genmenschen können Brians Handeln nicht nachvollziehen. Sie würden die Tortur über sich ergehen lassen, weil sie dem Idealbild der Gesellschaft entsprechen wollen. Dafür würden sie Schmerzen in Kauf nehmen oder diese mit stärksten Schmerzmitteln betäuben.«


    »Du solltest dich als Psychoanalytikerin versuchen.« Brian lachte, aber sein Verhalten offenbarte, dass Sadie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


    »Studium der Psychologie in Harvard, mein Freund«, foppte Sadie ihn. »Doch für dich brauche ich nicht einmal meine Ausbildung. Du willst es nicht. Punkt.« Sie riss ihm die Masse aus der Hand. »Zurücklegen, entspannen und den Mund halten, sonst wird es schief.« Sie reichte Gina den Medscanner. »Du darfst mir assistieren. Rufe Brians Akte auf und suche seinen Körperparameterscan.« Gina tat, wie ihr geheißen wurde. Sie hatte die Daten schnell gefunden. Es war keine Bilddatei, nur eine Anhäufung von Zahlenfolgen – ein binärer Code. Sadie legte die Kunsthaut auf Brians Gesicht. »Drücke auf den Button ›reconstruct‹.«


    Gina folgte der Anweisung und richtete ihren Blick sofort auf Brian. Der Mann muckste nicht, als das Gewebe auf seinem Gesicht sich in Schwingungen versetzte und die fleißigen Nanoarbeiter ihren Dienst begannen. Die Arbeit der kleinen dienstbaren Geister war so faszinierend wie erschreckend. Sie wurden heutzutage in vielen Bereichen eingesetzt, aber vor allem in der Chirurgie. Ihr Einsatz war umstritten, da es wohl Fälle gab, in denen die Bots eine Fehlfunktion hatten oder einige Einheiten im Körper des Patienten verblieben und verheerenden Schaden anrichteten. In ihren Körper kamen keine Bots, doch die Anwendung außerhalb des Körpers erschien risikoarm. Gina schluckte dennoch ängstlich. »Nur die Haut. Sie gehen nicht in den Körper. Oder etwa doch?«


    »Was sie an Masse zum Aufbauen des Gesichtes brauchen, bekommen sie über die Biomasse, in der sie eingebettet sind. Sie kommen lediglich mit der Hautoberfläche in Kontakt, an der sie anhaften. Die Bots setzen kleine Häkchen in die oberste Hautschicht. Unter Umständen kann das kribbeln. Gehörst du zu den Skeptikern, die Bedenken vor dem internen Bot-Einsatz haben?« Sadie hielt sich kichernd die Hand vor den Mund. »Tust du gut dran. Lass dir mal die Schauergeschichten von Susan erzählen. Sie hasst die Dinger und nutzt sie nur sehr selten. Ist schon einiges schiefgegangen bei ihrer Benutzung. Deswegen wollte sie auch nicht, dass sie bei Tristans Außenband zum Einsatz kommen, wie Alexandre es gern gesehen hätte. Aber die Dinger sind harmlos. Du siehst.« Sie zeigte auf Brians Gesicht, das langsam Konturen annahm. Die Narben verschwanden unter glatter Haut. Aus den verkrüppelten Lidern formten sich normgerechte Hautschichten, die seine blauen Augen umrahmten. Sogar die Wimpern bildeten die Nanobots perfekt im Ton seiner Haare nach. Die dünnen, zerfressenen Lippen gewannen deutlich an Volumen und nahmen einen gesunden, rosigen Farbton an. Es war faszinierend, dabei zuzusehen, wie die kleinen Helfer ihren Dienst versahen in einer Geschwindigkeit, die beängstigend war. Binnen einer Minute hatten sie das Gesicht eins zu eins wiederhergestellt. Jedes kleine Detail, vom Leberfleck über einen leichten Bartschatten bis zu einer kleinen Narbe an seiner scharf geschnittenen Kieferlinie, wurde wiedergegeben. Die Mimik, die Brian jetzt möglich war – erstaunlich! Ein süffisantes Lächeln zeigte sich auf dem unvertrauten Gesicht. Es zeichnete tiefe Grübchen in seine Wangen und feine Fältchen um seine Augen. Lebendig und durchaus zu anderen Emotionen als Hass fähig. Brian erhob sich voller Elan von der Ladefläche. Seine Hand befühlte die künstliche Haut. Das zerstörte Gewebe auf seinem Handrücken wirkte fremd auf dem ebenmäßigen Gebilde, das sein Gesicht bedeckte.


    »Hände können die Nanos nicht nachbilden. Sie sind den Beanspruchungen nicht gewachsen, die Hände im Alltag meistern müssen.« Brian rieb sich über die Wange. Gina hatte ihn noch nie sein Gesicht berühren sehen. Nicht nur seine Mimik war eingeschränkt. Er gestikulierte auch kaum. Seine Hände steckten meist in seinen Hosentaschen. Es versuchte krampfhaft, diesen Teil seines Körpers zu verstecken. Etwas, was er mit seinem Gesicht nicht tun konnte. Gina streckte ihre Finger vorsichtig aus. Sie hatte erwartet, dass er sich zurückzog, doch Brian lehnte sich ihr entgegen, damit sie sein Gesicht berühren konnte. Es fühlte sich an wie Haut, leicht rau an seinem Kinn wegen der Bartstoppeln und warm. »Es tut weh?«, fragte sie ängstlich.


    »Das Anlegen kaum. Es kribbelt nur ein wenig. Auf Dauer ist es für mich jedoch nicht auszuhalten.« Er schob ihre Fingerspitzen von seinem Gesicht. »Die Spritze in beide Augäpfel würde mich viel mehr stören.«


    »Es ist nur Druckluft, Brian, mit der das Pigment eingebracht wird. Dieser Farbstoff baut sich nach zwölf Stunden langsam ab. Nach spätestens vierundzwanzig Stunden ist er verschwunden und nicht nachweisbar.« Sadie wedelte mit dem Injektor vor Brians Nase herum. »Willst du mir assistieren oder …«


    »Oder«, erwiderte Brian frech. »Ich bin der Mann fürs Grobe. Ihr Ladys bekommt das gut allein hin. Viel Erfolg!«


    

  


  
    Gina aktivierte zum circa hundertsten Mal den virtuellen Spiegel an der Windschutzscheibe. Sie konnte es einfach nicht glauben. Auch dieses Mal sah ihr ein fremdes Gesicht entgegen. Blond und blauäugig hatte diese Michaela rein gar nichts mit ihr gemein. Es fühlte sich falsch an. Als Kind hatte sie sich gewünscht, zu sein wie die anderen. Größer, schlanker, hübscher – kein Außenseiter. Im Licht der vergangenen Ereignisse und da sie endlich wusste, wer sie tatsächlich war, fühlte sie sich wohl in ihrer Haut. Sie war auf der Flucht und dennoch war sie völlig im Einklang mit sich selbst. Kein Genpüppchen, sondern ein Mensch, frei geboren. Wie Tristan. Allein beim Gedanken an ihn überkamen sie wohlige Schauder. Ihr Herz machte Freudensprünge, auch wenn es noch neu und ganz frisch war. In ihrem Bauch schlugen die Schmetterlinge Salti. Sie liebte Tristan. Eine Erschwernis in ihrer Situation. Oder doch ein Glücksgriff? Gegen ihre Gefühle war sie ohnedies machtlos.

  


  
    Mit einer solch perfekten Tarnung hätte auch Tristan sie begleiten können, doch jetzt war es zu spät dafür.


    »Beeindruckend, was diese kleinen Krabbeldinger können«, riss Brian sie aus ihren Gedanken. Sie ließ den Spiegel mit einem Fingerzeig verschwinden und wandte sich ihrem Gesprächspartner zu. Mehr denn je erachtete sie, was ihm widerfahren war, als eine gottverdammte Schande. Aus dem Profil betrachtet war Brians Gesicht perfekt. Hochgestochene Wangen. Eine gerade, harmonisch in sein Gesicht passende Nase, weder zu groß noch zu klein. Ein Kinn mit einem Grübchen und eine sehr markante Kieferpartie mit einem Bartansatz. Sie wollte ihn nicht anstarren, doch ihr gelang es nicht, den Blick von dem ungewohnten Anblick wegzureißen.


    »Mir war es lieber, als du dich angestarrt hast.« Er rümpfte die Nase und stierte sie seinerseits an. Gina schluckte. Bevor sie zu einer geistreichen Antwort ansetzen konnte, kam ihr Sadie zuvor.


    »Mensch, Brian! Du warst … bist ein verteufelt gut aussehender Kerl. Susans Eltern würden Luftsprünge vollführen, wenn sie ein solch gestandenes Mannsbild mit nach Hause bringen würde, anstatt der kleinen Rebellenschlampe.«


    Brian griente verschmitzt. »Du warst bei ihren Eltern?«


    »Ja. Es war ein höllisches Vergnügen. Mr. Hollister legte mir nach dem Besuch in einem Vieraugengespräch nahe, dass ich Su bitte nicht mehr begleiten sollte bei familiären Aktivitäten. Es täte dem Blutdruck seiner Ehegattin nicht gut. Ist mir nur recht.«


    »Lass mich raten: Du hast dich wie ein rotziges Gör benommen.« Brian lachte laut schallend.


    »Nicht wirklich. Ich war sehr höflich. Konzentration, Brian. Ich kann den Übergang bereits sehen. Hoffen wir, dass alles wie am Schnürchen läuft.« Sadie rückte die Schildmütze zurecht, die sie Mac auf den Kopf gesetzt hatte. In der legeren Bekleidung, die sie für ihn ausgesucht hatte, sah Mac aus wie ein völlig normaler, junger Mann. Es war ungewohnt für ihn. Nervös erwiderte er Ginas Schulterblick. »Alles wird gut«, wisperte sie mit einem Lächeln auf den Lippen und tätschelte seine Hand.


    »Das wird es.« Sadie brachte ihre schwarze Kurzhaarperücke in Form. Ihre Tarnung war perfekt, obwohl sie nicht mit dem Nanogewebe gearbeitet hatte. Garnet Meyer, stand auf dem Schild, das sie an die Brusttasche ihres grauen Pharmaton Gehrocks geheftet hatte. Das gleiche Exemplar, wie es auch Gina trug. Adrett und wie aus dem Ei gepellt – selbst in ihrer Freizeit zeigten Pharmatonmitarbeiter gern ihre Zugehörigkeit zu dem Weltkonzern. Für viele war es ein Privileg für dieses Unternehmen zu arbeiten. Gina hatte es nach Arbeitsende kaum erwarten können, ihre Einheitslaborbekleidung loszuwerden. Sie schlüpfte danach nicht in die gesponserte Kleidung der Firma, sondern zog ihre eigenen Klamotten vor. Shirt und Jeans waren stets ein Dorn in den strengen Augen ihrer Vorgesetzten. Doch was diesen Punkt anging, war sie schon damals ein Rebell gewesen.


    Brian deaktivierte den Autopiloten und übernahm selbst die Kontrolle über das Fahrzeug. Mit beiden Händen umklammerte er das schmale Sportlenkrad, um sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen, als er durch die enge Sicherheitsschleuse fuhr. Was für einen Laien aussah wie ein einfaches Tor, war ein komplexer Zusammenschluss von Prüfmechanismen, die jeden, der die Grenze überschritt, durchleuchtete. Ihr Wagen wurde mit einem Wärmebildsensor gecheckt und zusätzlich mit hochmoderner Röntgentechnik gescannt. Auf diese Weise sollte nicht nur das Einschmuggeln von Waffen und Drogen unterbunden werden, sondern ferner das Transportieren von Lebewesen aller Art und damit das Schieben von Flüchtigen und Rebellen. Blaues Licht schoss in Wellen aus der Umrandung. Ein bekanntes Prozedere, dem sich Gina jeden Tag vor Arbeitsantritt und nach Arbeitsende hatte unterziehen müssen. Der Bioscan fand potenzielle Krankheitserreger, Gifte und Schadstoffe im Körper und eliminierte sie. Der umfassende Scan, der laut den Statuten der Vereinten Nationen nur im begründeten Verdachtsfall erlaubt war und ansonsten gegen die Menschenrechte verstieß, hätte auch solche Feinheiten wie Nanobots erkannt, die der grobe Scan übersah. Der Einsatz von Nanos war nicht verboten, doch er lieferte den Beamten der Grenzpatrouille einen Grund, ihre Identität zu hinterfragen. Sie hielt den Atem an, während der Wagen im Schritttempo durch die Kontrolle fuhr. Ihr Herz schlug bis zum Hals und ihr wurde übel vor Anspannung, als einer der uniformierten Beamten aus seinem Grenzhäuschen heraustrat und sie mit einer Handbewegung anwies, zur linken Seite zu fahren.


    »Cool bleiben. Ich mach das.« Brian lenkte den Wagen zur Seite und hielt an. Er ließ den Elektromotor jedoch laufen, bereit, jederzeit weiterzufahren. Der Zöllner hielt die moderne Automatikwaffe im Anschlag. Ein ganz normales Prozedere bei einer Kontrolle und dennoch strömte Gina der Schweiß in Strömen hinab. Mit einem Knopfdruck öffnete Brian die Seitenscheibe und hielt dem Mann seine ID-Card entgegen.


    »Brian Avery Hemmington?«, fragte der Zöllner, bevor er die Card an sich nahm. »Ich habe einen offenen Vorgang der Justizbehörde bezüglich Ihrer Person. Was können Sie mir dazu sagen?«


    Brian schien nicht wirklich überrascht, dennoch spielte er den Unwissenden. »Vorgang? Ich weiß leider nicht, was Sie meinen.« Seine Schultern zuckten in die Höhe und er grinste schuldbewusst.


    Verschwörung gegen das Regime. Kollaboration mit den Rebellen. Es gab etliche Punkte, die Gina dazu einfielen.


    »Wiederholtes ordnungswidriges Parken auf dem Stellplatz ihres Vorgesetzten. Sie wurden rechtskräftig zu einer Strafe von 300 IU verurteilt, die Sie bis heute nicht entrichtet haben.«


    Gina widerstand dem Drang, Brian vor Ort einen Klaps gegen den Hinterkopf zu geben. Dieser Idiot brachte sie durch ein paar Strafzettel wegen Falschparkens in diese prekäre Situation.


    Brian blieb gelassen. Von seiner vorigen Nervosität war nichts zu spüren.


    »Ich dachte, die seien hinfällig, nachdem sich mein Kommandeur als Staatsfeind entpuppt hat.«


    »Wenn es nach mir ginge, müssten Sie nicht zahlen. Doch leider wurden Sie dazu verurteilt, die Geldbuße an die Staatskasse zu entrichten, nicht an diese Bazille.« Der Mundwinkel des Zöllners wanderte abschätzig in die Höhe. »Ich muss die Strafe einziehen. Sollten Sie diese nicht bezahlen können, müssten Sie mich zu der nächsten Dienststelle begleiten.«


    »300 IU?« Obwohl Gina innerlich vor Wut kochte, versuchte sie freundlich zu bleiben.


    »Ganz genau, Ma’am.« Der zweite, zwischenzeitlich hinzugekommene Zollbeamte, nickte zum Gruß. Er war jung und lächelte aufgeschlossen.


    »Die er sicherlich nicht mal eben dabeihat«, fluchte Sadie auf der Rückbank leise. Sie kramte in ihrer riesigen Pharmaton-Standard-Umhängetasche, die in dem gleichen Mausgrau daherkam wie ihre Bekleidung. Sadie mimte die strebsame Pharmatonmitarbeiterin mit Hingabe und einer Akribie, die furchterregend detailreich war. Sie zog mit ihren perfekt manikürten Fingern drei rote 100-IU-Geldscheine hervor und reichte sie Brian.


    »Bar«, tat der Zollbeamte seine Überraschung kund und tippte emsig auf dem Touchscreen des Scanners herum. »Der Auftrag zur Einziehung der Schulden wurde gelöscht. Vielen Dank für Ihre Kooperation. Ich wünsche Ihnen und Ihren Mitfahrern eine gute Weiterfahrt.«


    Brian erwiderte seinen Gruß. In aller Seelenruhe startete er den Autopiloten des Wagens, der sich im Schritttempo von der Stelle bewegte. Es erschien Gina noch zu früh, um in Freudentaumel zu verfallen. Erst als sie den Grenzposten nicht mehr im Monitor der Rückkamera sah, brachte sie einen Ton hervor. »Du bist so ein Idiot!«


    »Oh ja, das ist er!« Sadies Faust landete hart auf Brians Oberarm. »Wegen dem Scheiß wären wir beinahe aufgeflogen. Warum hast du das nicht gesagt? Du wusstest doch bestimmt davon.«


    »Wusste ich nicht«, raunte Brian reumütig. »Es sollte längst verjährt sein. Das Ding ist schon fast zehn Jahre alt. Tomek hat nicht ein Sterbenswörtchen erwähnt, als er die Datenbank überprüft hat.«


    »Meinst du, Tomek hat uns mit Absicht auffliegen lassen?«, überlegte Sadie laut.


    »Das würde er nicht«, brauste Brian auf. »Tomek ist ’ne ehrliche Haut. Der würde sich eher die Hand abhacken, als uns zu hintergehen. Doch es könnte sein, dass dank seines Gesuchtenstatus einige seiner Hintertürchen geschlossen wurden, durch die er sich Zugang zu den Datenbanken der Behörden verschafft hat.«


    »Sein ›Stowaway‹ ist aufgeflogen. Das wäre desaströs. Die ganzen falschen ID-Chips und Karten wären in dem Fall ungültig.« Sadie kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Dann hätten wir auffliegen müssen an der Grenze.«


    »Nein, nicht zwangsläufig«, widerlegte Brian. »Das Stowaway mag aufgeflogen sein, doch die IDs besorgt ihm ein Bekannter, der, wie es aussieht, noch nicht verdächtigt wird. Die Karten beschreibt Tom offline ohne die Hilfe des GIC-Programms. Die Identitäten, die ihr angenommen habt, sind echt. Die Personen existieren und sofern sie nicht gerade das Zeitliche gesegnet haben oder inhaftiert wurden, sollte euer kleiner Identitätsdiebstahl unbemerkt bleiben.«


    Ginas Wut auf Brian war schlagartig verpufft. Er wirkte ernsthaft zerknirscht.


    »Wenn ich gewusst hätte, dass die 300 IU noch offen stehen, hätte ich sie beglichen. Meint ihr, ich will mit drei gesuchten Rebellen ertappt werden? Alle Ungereimtheiten sind jetzt beseitigt. Es sollte keine Zwischenfälle mehr geben.«


    »Sollte?«, fragte Gina. Brians Beteuerungen wirkten fadenscheinig.


    »Es wird keine mehr geben.« Er legte den Zeigefinger auf seine Lippen, ein klares Zeichen, dass er darüber nicht weiter zu sprechen gedachte. »Nächster Halt New-Portland Head Light.«


    

  


  
    Der Anblick, der sich ihnen bot, war außergewöhnlich. Jacek Kovac arbeitete als Meeresbiologe. Eine gewisse Affinität zum Ozean war obligatorisch, doch das war phänomenal. Der Ort lag abseits von New-Portland und damit auch außerhalb des Schutzschildes der Stadt. Gina schlug die Meeresluft entgegen – würzig frisch, urig und einfach wundervoll. Sie holte tief Luft durch ihre Nase, inhalierte den befreienden Odem der Natur. Dieser Ort hatte sie dazu verleitet, in ihren Gedanken zu versinken. Sie hatte noch nie zuvor das Meer gesehen. Ihr Blick schweifte zum Wasser. Sachte Wellen kräuselten die Oberfläche und schlugen in weißer Gischt gegen das steinbesiedelte Ufer. Das Wasser berührte die Kiesel, überschwemmte sie und zog sich wieder zurück. Die Geräuschkulisse war vielfältig und dennoch beruhigend. Das gedämpfte Tosen der Wassermassen, das Rauschen des Windes, der in einer ungewohnten Stärke wehte. Unter der Kuppel gab es kaum Luftströmung, der Schutzschild hielt nicht nur die UV-Strahlung fern, sondern auch einen Großteil der anderen Wetterphänomene. Regen, Schnee und Wind wurden zu einem großen Teil vom Schutzschirm abgefangen, nur die Randbezirke der Stadt waren der Witterung ausgesetzt und damit zu unbeliebten Wohnbezirken geworden. Gina liebte das Gefühl, die Umwelt mit allen Sinnen wahrzunehmen. Der Geruch nach Ozon nach einem klärenden Sommergewitter, das Empfinden, wenn eine Schneeflocke auf ihre Hand fiel und dort schmolz. Sie hatte ihre Wohneinheit nicht nur wegen der schlechten Bezahlung in den Randbezirken angemietet. Es war die Lebendigkeit dieser Orte, die sie magisch anzog. Etwas, was die hypermodernen Wohngegenden nie schafften. Während ihre Bekannten und Kollegen in die Wohnparks von Pharmaton abwanderten, hielt sie an ihrer Wohnhöhle fest. Sie hatte niemals dazugehört. Diese Erkenntnis sollte sie bekümmern, doch sie fühlte Erleichterung. Schrille Schreie lenkten ihren Blick gen den stahlblauen Himmel. Oben zogen weißgraue Tiere ihre Kreise und stießen immerzu diese hochfrequenten Töne aus. Diese wild lebenden Geschöpfe hielten sie einen Moment in ihrem Bann. Gina sah hinaus auf das Meer und seine nicht enden wollende Weite. Da war nichts außer Wasser, soweit das Auge reichte. Dieser Anblick war zugleich beängstigend und dennoch schön. Sie fühlte sich winzig im Vergleich, nur ein kleines Rädchen im Getriebe der Zeit und trauerte um die Schönheit der Natur, die viele Menschen nicht mehr zu schätzen wussten und systematisch zerstört hatten. Jetzt, da sich die Menschen unter ihre Kuppeln zurückzogen, hatte die Umwelt die Ruhe, sich zu erholen.

  


  
    Nur zu gern hätte sie diesen Moment mit Tristan geteilt. Doch was sprach dagegen, dies zu tun? Sie wollte reisen, die Welt sehen – mit ihm.


    »Das ist eine Aussicht!« Sadie holte tief Luft und hakte Gina und Mac unter. »Wir müssen den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen.« Sie zeigte auf den Trampelpfad über die steinige Steilküste, der zu einem Leuchtturm führte. Das historische Bauwerk ragte vor der Küste auf und lag vermutlich noch eine Meile entfernt.


    »Er wohnt in einem Turm?«, fragte Mac konsterniert. Ihm schien die Situation über den Kopf zu wachsen. Wenn Gina diese Impressionen schon so rührten, wie mussten diese Eindrücke dem jungen Mann erst imponieren? Er war ein Gensoldat, der kein anderes Leben kannte als das, das ihm das GIC und Pharmaton aufgedrängt hatten. Er musste diese Neuerungen verdauen, denn er war ohne Zögern ins eiskalte Wasser geworfen worden. Nach außen zeigte er selten Unsicherheit. Die einstudierte Fassade saß meist perfekt. Doch sie bekam Risse und ließ erkennen, wie aufgewühlt Mac in seinem Innersten war. Er empfand Angst. Wie sie.


    »Das ist ein Leuchtturm. Sie wiesen den Schiffen früher den Weg, halfen ihnen bei der Navigation und dem Umfahren gefährlicher Stellen im Meer«, erklärte Brian lehrerhaft. »Heutzutage sind sie nicht mehr notwendig. Jacek ist Meeresbiologe und hier hat er den idealen Platz, um in aller Ruhe seinen Forschungen nachzugehen. Kein Schild, keine anderen Menschen. Die Zufahrtsstraße wurde im Dritten Weltkrieg völlig zerstört und nie wieder aufgebaut. Der Portland-Head-Leuchtturm wurde schwer beschädigt. Laut der Datenbank der Uni hat Professor Kovac ihn im Alleingang instand gesetzt und nutzt ihn als Forschungsstätte. Seit zehn Jahren lebt er auch hier.«


    Und legte jedes Mal diesen beschwerlichen Weg zurück? Gina kletterte auf einen Stein des Hügels. Er war glitschig vom Meerwasser und sie rutschte aus. Brian packte ihre Hand und verhinderte den Sturz.


    »Vorsichtig, Gina. Wir sollten zuvor die Gesichtsrekonstruktion entfernen.« Er wandte sich an Sadie, die eifrig nickte.


    »Sicher. So wird er wohl kaum glauben, dass sie seine Tochter ist.« Voller Tatendrang machte sie sich ans Werk.


    

  


  
    Der steinige Weg hatte sie mehr als eine halbe Stunde gekostet. So sehr sie die Natur genoss, das Klettern über den Geröllstrand war ermüdend und äußerst frustrierend. Es erschien unvorstellbar, dass Kovac diesen Weg tagtäglich zurücklegte. Das tat er auch nicht. Es gab einen Trampelpfad, der von einer Anlegestelle in einer geschützten Felsenbucht hinauf zum Gebäude führte. Ein kleines, hypermodernes Boot war an ihr vertäut.

  


  
    »Er fährt mit dem Boot zur Arbeit«, stellte Brian unbeeindruckt fest. »Meeresbiologe.« Schulterzuckend legte er die letzten Meter zum Eingang des Bauwerks zurück. Aus der Nähe betrachtet war es bei Weitem größer, als zuerst angenommen. Am Fuße des Turms war ein kleines Häuschen angebaut worden, das stimmig das Gesamtbild des Leuchtturms ergänzte. Lediglich Weiß und Schwarz wurden genutzt. Es gab keine modernen Glas- oder Metallkonstruktionen. Die Fenster schienen aus einfachem Glas und waren nicht verspiegelt, um UV-Strahlen und neugierige Blicke fernzuhalten. Der Professor hatte sich viel Mühe gegeben, den nostalgischen Charme des Bauwerks beizubehalten. Es war ihm äußerst gut gelungen. Es gab zur rechten Seite der Tür nur eine altmodische Glocke, keine elektrische Türklingel. Brian läutete unversehens. Sie erstarrte bei dem Geräusch. Ihre Knie zitterten. Um sich abzulenken, spielte sie am Revers des Gehrocks. Wäre es womöglich geschickter gewesen, die Pharmatonkleidung auszuziehen? Sie wusste nicht, wie ihr Vater zu Pharmaton stand. Wenn all das stimmte, was Susan und Tristan über ihn herausgefunden hatten, hegte er mit Sicherheit einen nicht zu verachtenden Groll gegen den Großkonzern, der an der Ermordung seiner Familie beteiligt war und ihn ins Exil gedrängt hatte.


    Es war hinfällig. Sie hatte keine Wechselbekleidung und auch nicht die Zeit, sich umzuziehen, denn die Tür wurde bereits geöffnet.


    Sie erkannte den Mann, wenngleich er viel älter wirkte. Sein Haar war fast völlig ergraut, das Gesicht von der Sonne gegerbt wie Leder. Zahlreiche Fältchen gruben sich um seine hellen, sehr lebhaften Augen, jetzt, da er lächelte. Es war ein schelmisches Lächeln, das seine folgenden Worte passend untermalte.


    »Ihr Jungs von Pharmaton seid aber auch aufdringlich. Ich habe es euch bereits telefonisch und schriftlich mitgeteilt, dass ich keinesfalls Instrumente und Geräte von euch benutze. Meine Forschungsergebnisse sind unverkäuflich. Ihr nennt es Sponsoring, doch ich sehe das anders. Ich verkaufe meine Seele nicht an den Teufel. Lieber arbeite ich mit meinem museumsreifen Equipment, bevor ich euer Angebot annehme. Auf Wiedersehen!«


    Nur Brians Fuß in der Tür verhinderte, dass ihnen diese vor der Nase zugeschlagen wurde.


    »Was war an meiner Ansage nicht zu verstehen?« Jaceks Lächeln erstarb. Aus heiterem Himmel zog er eine Waffe und richtete sie auf Brian. »Fuß raus oder du machst damit Bekanntschaft.«


    »Wir sind nicht von Pharmaton. Unser Aufzug dient der Tarnung. Anders konnten wir sie nicht sicher hier herbringen. Mein Name ist Sadie. Ich bin Angehörige von Savannahs Leibgarde. Sie wissen, wer sie ist?«


    »Natürlich weiß ich, wer Savannah ist«, konterte der Mann. »Wer weiß das nicht? Warum sollte ich Ihnen glauben, kleine Lady?«


    Sadie rollte mit den Augen. Sie packte Gina, die sich günstig hinter Brian positioniert hatte. Alles in ihr sträubte sich, in das Sichtfeld ihres Erzeugers zu gelangen. Feiges Huhn, schalt sie sich selbst. Wo war ihr Mumm, wenn sie ihn brauchte? Dort, wo auch Macs Selbstsicherheit hin verschwunden war. Der junge Mann, ebenfalls von Sadie ins Rampenlicht der Ereignisse gedrängt, fühlte sich sichtlich unbehaglich. Unvermittelt griff er nach ihrer Hand, um ihren Beistand zu suchen. Sie hatte genug mit sich zu tun, doch die Nähe zu dem halbwegs vertrauten Mac spendete ihr ein wenig Zuversicht. Mit Tristans Rückhalt war es aber kaum zu vergleichen.


    »Hübsch! Und wer sind die beiden? Ich meine …« Jacek stockte abrupt. Er betrachtete sie eine gefühlte Ewigkeit. »Das kann nicht sein! Das ist unmöglich«, stammelte er und nahm endlich die Waffe runter. »Ginas Augen waren braun.«


    »Blaue Farbpartikel in ihrer Iris, die sich innerhalb von vierundzwanzig Stunden abbauen. Wir mussten ihre Tarnung bis ins kleinste Detail ausbauen. Und es ist nicht weniger fantastisch als die Tatsache, dass der ehemalige Anführer der Rebellen nicht bei einem Anschlag starb, wie bisher angenommen und putzmunter an der Küste Maines lebt und als Meeresbiologe arbeitet.« Sadies Ton klang hart und anklagend. Sie machte kein Geheimnis um die Abneigung, die sie dem vermeintlichen Verräter gegenüber verspürte.


    »Denken Sie, dass ich meine Familie verraten habe?« Jaceks Fassungslosigkeit schlug in Wut um. »Ich habe dem seltsamen GES, der mit diesem Mannweib vom Medcorps bei mir war, bereits alles gesagt. Das GIC zwang mich dazu. Sie haben mich entführt und gefangen gehalten, bis alles vorüber war. Meine Familie war tot und mit ihnen war auch ein Großteil der Menschen ums Leben gekommen, die mich kannten. Sie haben radikal mein Leben ausradiert. Mich jahrelang auf Schritt und Tritt überwacht und meine Ex-Frau und meinen Sohn bedroht, falls ich nicht spuren sollte. Und warum?« Jacek beugte sich kampfbereit zu Sadie hinunter. Sein Gesicht berührte fast das ihre. »Weil ich eine Frau liebte, die nicht in das formvollendete Weltbild meiner Eltern passte. Sie wissen nicht, wie das ist.«


    Sadies starre Haltung weichte ein wenig auf. »Weiß ich sehr wohl, Jacek. Aber um mich geht es nicht.« Sadie gab Gina einen Stoß in den Rücken, der sie einen unfreiwilligen Schritt nach vorn taumeln ließ und ihr Macs Hand entriss. Was dachte sich Sadie nur dabei, sie so vorzuführen? Feingefühl suchte man bei ihr vergebens.


    »Das ist Gina. Sie wuchs nach dem Tod ihrer Eltern in einer Waiseneinrichtung von Pharmaton Genetics auf. Gewiss wollen Sie Beweise dafür …«


    »Nein. Sie ist ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.« Ein Lächeln kräuselte Jaceks Lippen. In seinen Augen lag eine tiefe Sehnsucht. »Ich habe nach Maylin nie wieder geheiratet. Es gab keine Frau nach ihr.«


    »Annemarie Schopfmann.« Macs Ton war von Trotz gefärbt.


    Jegliche Farbe wich aus Jaceks gebräuntem Gesicht. »Ja, die kenne ich. Warum wissen Sie von Anne?« Jacek klang hoch alarmiert. »Wir hatten eine lockere Beziehung, doch sie verließ mich von heute auf morgen nach nicht einmal drei Monaten. Ich habe nie wieder von ihr gehört.«


    »Kaum verwunderlich. Können wir nach drinnen gehen?« Brian zeigte in den dunklen Innenraum des Turms. »Dieses Thema ist nichts, was man zwischen Tür und Angel bespricht. Ich bin mir zwar ziemlich sicher, dass uns niemand gefolgt ist, aber mir wäre es dennoch lieber.« Der Hüne zuckte mit den Achseln. »Der Wind ist schneidend kalt.«


    Jacek trat einen Schritt zurück und ließ sie eintreten. »Die Wendeltreppe nach oben. Auf der Plattform befindet sich mein Wohn- und Arbeitszimmer.«


    

  


  
    Die Plattform des Turms war als Achteck angelegt. Durch die Vollverglasung bot sich ein allumfassender Panoramablick. In der Mitte befand sich eine gläserne Röhre mit dem Leuchtfeuer. Der Raum war groß, um einiges geräumiger als erwartet.

  


  
    Jacek räumte geschäftig Papierstapel von einer Couch und brachte sie zum Schreibtisch, der in Richtung Meer gerichtet stand.


    »Ich habe nie Besuch«, entschuldigte er sich für das Chaos, das in seiner Behausung herrschte. Gina störte sich wenig daran. Ihr Vater war ganz anders als die Genmenschen, mit denen sie zuvor verkehrt hatte. Seine Kleidung war verschlissen. Der löchrige Wollpullover und die Fetzenjeans kleideten ihn gut und verliehen ihm etwas Verwegenes. Er war anders, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Auf eine positive Art. Er wirkte sympathisch und ein wenig zerstreut.


    Zitternd schöpfte er Atem.


    »Mehr kann ich nicht bieten. Setzt euch bitte. Soll ich einen Tee aufbrühen?«


    »Wir sind nicht hier, um Tee zu trinken.«


    Sadie unterbrach Brian mit ihrer Hand vor seinem Mund. »Gern, Jacek.«


    »Earl Grey.« Jacek machte sich an dem altmodischen Wasserkocher zu schaffen. »Ich habe festgestellt, dass Tee, der mit im Aggregataustauscher erhitztem Wasser zubereitet wird, weitaus weniger rund schmeckt, als mit auf diesem Weg gekochtem Wasser. Das Bergamotte-Öl kommt mit Aggregatwasser kaum zur Geltung, und wenn man Unsummen für Tee ausgibt, will man ihn ohne Abstriche genießen. Ich rede zu viel, sobald ich nervös bin. Tut mir leid.« Ein Charakterzug, den Gina von ihm geerbt hatte. Bei ihr war es nicht anders. Sie hatte sich abgewöhnt, diesem Drang nachzugeben, da die Genmenschen es nicht sonderlich zu schätzen wussten. Diese Parallele wärmte ihr Herz und schenkte ihr das Gefühl von Verbundenheit. Sie kannte diesen Mann kaum und dennoch war sein Wesen ihr verwandt. Er war ihr Vater.


    Trotz seiner unruhigen Hände führte Jacek die Bewegungen effizient und geübt aus. Er entfachte das Feuer des betagten Gaskochers. Im Anschluss dosierte er die getrockneten Pflanzenteile aus einer alten, rostigen Blechdose in einem Sieb über der weißen Porzellankanne.


    »Kein Plastik, keine Nanomaterialien«, erklärte er seine Arbeitsschritte. »Diese Dose ist über hundert Jahre alt und in ihr wurde immer Tee aufbewahrt. Dass sie noch in einem Stück ist, scheint mir ein Wunder.« Er befüllte einen Topf mit Wasser und stellte ihn auf die Kochfläche. »Die Vorbesitzerin hat die Büchse gehegt und gepflegt wie ein Juwel. Den Rost hat sie erst bei mir angesetzt. Liegt an der Meeresluft.« Während das Wasser erhitzt wurde, wandte er sich wieder Gina und Mac zu. Sie hatten auf der Couch Platz genommen, wie auch Sadie. Einzig Brian hatte den Bürostuhl verschmäht und stand weiterhin. In einer scheinbar lockeren Haltung verharrten seine Hände auf den Taschen seiner Hose, den Daumen lässig eingehakt. In Wahrheit war er in höchster Alarmbereitschaft. Die Fingerspitzen seiner rechten Hand lagen auf dem Griff seiner Halbautomatik, immer bereit, einzuschreiten. Brian nahm seinen Job als Bodyguard ernst und das beruhigte Gina ein wenig.


    Jacek schnappte sich den Bürostuhl und positionierte ihn vor der Couch. Mit einem lauten Stöhnen ließ er sich darauf fallen, direkt ihr gegenüber. »Ist es für dich in Ordnung?«, er griff nach ihrer Hand, noch ehe sie antworten konnte.


    Es war völlig in Ordnung, es war exakt das, was sie wollte, was sie jetzt brauchte. Sie ging noch einen Schritt weiter und schlang ihre Arme um seinen Hals. Zuerst erwiderte er die Umarmung ungelenk. Er war ein Genmensch und nach all den Jahren der Isolation tat er sich sichtlich schwer mit körperlicher Nähe. Mit einem Seufzen löste sich die Anspannung und er presste sie an sich. Das Gefühl, ihren Vater zu berühren, war überwältigend. Er schob sie ein wenig von sich, um sie genauer zu betrachten. Tränen glitzerten in seinen Augen.


    »Du siehst aus wie deine Mutter.«


    Mit beiden Händen raufte er sein graues Haar aus dem Gesicht. Ein Lächeln trat auf seine verlebten Züge. »Anne. Das war so eine Geschichte. Sie war meine Geliebte und Dienstmädchen im Haushalt meines Betreuungsoffiziers Nothoff. Elke, seine Frau, hatte das Herz am rechten Fleck. Sie beschäftigte immerzu Mädchen aus einfachen Verhältnissen in ihrem Haus. Ihrem Mann war es stets ein Dorn im Auge. Elke und ich stehen noch immer in Kontakt. Als ich nach Maylins Tod und Gerharts Dienstzeit zu Besuch bei ihnen war, lernte ich Annemarie kennen. Ich blieb einige Zeit bei den Nothoffs. Der Major baute gerade seine kleine Pferdefarm auf und konnte jede helfende Hand gebrauchen. In dieser Zeit kamen Anne und ich uns näher. Sie war sehr jung und eigentlich lag es nicht in meiner Absicht, doch es ist, wie es nun mal ist. Nach drei Monaten verschwand sie eines Nachts. Weder Elke noch ich hörten je wieder von ihr. Was wisst ihr von Annemarie?« Er beugte sich vor, stützte sich mit beiden Händen auf seinen Knien ab, während sein rechter Fuß nervös auf und ab wippte.


    »Ist das Annemarie?« Sadie zog ein Bild aus einem Fach ihrer Schultertasche. Es war dasselbe Foto, das Susan ihnen gezeigt hatte. Jacek lehnte sich vor und nahm es ihr ab. Mit einem verträumten Lächeln strich er über das Bildnis der Frau.

  


  
    »Sie ist älter und ihr Haar länger. Aber ja, das ist Anne. Warum zeigen Sie mir diese Aufnahme? Was hat sie mit Gina und Maylin zu tun? Und wer ist der Junge auf der Fotografie?« Jacek ließ sich gegen die Lehne des Stuhles zurücksinken, das Lichtbild mit beiden Händen umfassend.


    »Das Bild zeigt Annemarie Schopfmann und ihren Sohn Florian. Er wurde am 13.02.133 in Berlin geboren.« Mac reichte es, dass Sadie das Sprechen für ihn übernahm. Ihr Halbbruder hatte die Hände zu Fäusten geballt und strich damit über seine Oberschenkel. Es war seine Art, mit der Nervosität umzugehen. Sadies Blick schweifte kurz zu Mac, bevor sie ein weiteres Dokument aus ihrer Tasche zog. »Wir haben die DNA mit Ihrer abgeglichen und der von Gina, um auf Nummer sicher zu gehen. Florian ist Ginas Halbbruder und somit Ihr Sohn.«


    Jacek schluckte. »Wo ist der Junge? Und was ist mit Anne geschehen?« Dieses Mal packte er so fest in seinen Haarschopf, dass es schmerzen musste.


    »Annemarie starb während einer Säuberung in North Carolina am 03.09.138 mit nicht einmal dreiundzwanzig Jahren. An diesem Tag starb angeblich auch ihr fünf Jahre alter Sohn Florian Schopfmann.« Bevor Jacek falsche Schlüsse ziehen konnte, reichte sie das Dokument aus ihrer Hand an den Mann weiter. Mit bebenden Händen nahm er es und betrachtete die bunten Diagramme, die Sadies Worte bestätigten. Sie beugte sich vor und tippte auf eines der Schaubilder.


    »Ihr Sohn starb nicht mit seiner Mutter. Er kam wie Gina in die Obhut von Pharmaton.«


    »Annemarie verschwand, weil sie schwanger war.« Jacek senkte den Kopf nachdenklich. »Das ist typisch für sie. Sie war so sehr auf mein Ansehen bedacht. So jung Anne war, sie hat immer versucht, mich in Schutz zu nehmen. Die Purgation wurde ihr zum Verhängnis. Ich hatte es befürchtet, doch dank meiner Vorgeschichte habe ich keine Freigabe für Daten über Stufe eins.«


    Jeder mündige Bürger erhielt ab dem Alter von achtzehn Jahren automatisch die Sicherheitsstufe zwei. Je nach Tätigkeit konnte man höhere Sicherheitsfreigaben erhalten. Selbst Gina besaß Stufe fünf, Tristan vor seiner Fahnenflucht Stufe zwanzig. Mit seiner Sicherheitsstufe konnte Jacek streng genommen nicht einmal einen rechtskräftigen Kaufvertrag abschließen.


    »Sicherheitsstufen werden überschätzt.« Jacek zog die Schultern hoch. »Anne ist tot und unser Sohn wurde von Pharmaton aufgezogen wie meine Tochter.« Der Mann sah hoffnungsvoll zu Gina. Ihr Herz rutschte ihr endgültig in die Hose und um sie herum drehte sich alles. Er beugte sich vor und legte seine Hand auf ihre. Seine Hände waren durch die jahrelange Arbeit am und mit dem Meer rau. Seine Berührung fühlte sich dennoch gut an. Sie ging einen Schritt weiter und platzierte ihre Hand auf seiner. Schon von Tristan und Susan hatte sie die Fakten erfahren, doch sie musste es aus dem Mund ihres Vaters hören. Er wusste weder von ihr noch von seinem Sohn oder dass Annemarie gestorben war. Das feuchte Glänzen in seinen Augen vertrieb selbst den letzten Funken Zweifel. Ihre Sicht verschwamm durch die Tränen, die in ihre Augen traten.


    »Du bist genauso schön wie deine Mutter.« Das Timbre der aufkommenden Tränen schwängerte seine volle Stimme. Jacek wusch mit dem Handrücken über sein Gesicht. »Was ist mit deinem Bruder?«


    »Ihr Sohn wurde in die Datenbank des GIC eingepflegt und nahm fortan am GES-Programm teil«, teilte Sadie Jacek die unangenehme Wahrheit mit.


    »Sie haben was?« Diese Nachricht schien ihn sehr zu erschüttern. Seine Lippen bebten. »Genetic Engineered Soldier? Sie haben meinen Sohn dafür missbraucht?«


    »Sie änderten seinen Namen und bildeten ihn zum Gensoldaten aus.« Sadie lächelte mitfühlend. »Ihr Kind wurde frei geboren. Im Alter von fünf versuchten sie ihn einzugliedern. Doch was soll ich sagen: Es gelang ihnen nicht.« Sie machte Jacek auf die nächste Seite des Dokumentes aufmerksam. »Dieses Diagramm gehört zu Mac, unserem stummen Begleiter, und wie Sie sehen, ist es identisch mit dem von Florian.«


    Jacek leckte sich über die Lippen.


    »Wow! Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Er stieß ein hysterisches Kichern aus. »Vom Vollblutsingle zum mehrfachen Vater. Das ist …« Er schnappte nach Luft. »Puh! Überwältigend, jedoch auf eine positive Art. Auf die Überraschung brauche ich erst einmal etwas Hochprozentiges. Auf dem Stuhl sitzend rollte er zum Schreibtisch und öffnete eine kleine Truhe. In ihr lag eine Flasche, zur Hälfte mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt. »Zwetschgenbrand. Den hat Anne hergestellt. Magst du probieren?«, fragte er an Mac gewandt, der den Blick wie ein scheues Tier hob.


    Die ganze Zeit über hatte er auf den Boden gestarrt und nicht einmal aufgesehen. Mac war völlig überfordert von der Situation. Nachdem er dreizehn Jahre lang den Drill des GES-Programms durchlebt hatte, lernte er jetzt seinen Vater kennen. Man konnte kaum erwarten, dass er diese trainierten Verhaltensmuster mit einem Mal ablegte. Es war zu tief verwurzelt in seiner Persönlichkeit. Er schüttelte wortlos den Kopf. Jacek ging auf ihn zu und reichte ihm die Hand, die Mac nur betrachtete. Selbst diese kleine Körperlichkeit schien ihn zu überfordern. Gerade als Jacek die Hand wieder sinken lassen wollte, sprang er über seinen Schatten und packte sie. Ein Lächeln schlich sich auf das Gesicht ihres Vaters. Er wusste instinktiv, dass er seinen Sohn nicht zu sehr in die Enge drängen durfte. Macs Wangenmuskel zuckte vor Anspannung, als ihr Vater ihm auf den Oberarm schlug und seine Hand schüttelte. Er entzog sich hastig der freundschaftlichen Geste.


    »Ich mag keinen Alkohol oder Drogen.« Macs Blick war tadelnd.


    »Eine gute Einstellung. Aber ich kann es auch nicht wegwerfen. Nachdem Anne verschwand, war es das Einzige, das mir von ihr geblieben war. Jedes Jahr an meinem Geburtstag habe ich mir einen Schluck gegönnt. Achtzehn Jahre lang.« Jacek strich voller Wehmut über die Flasche.


    »Warum hast du sie nicht gesucht?« Von der Reserve ging Mac nun vollends in die Offensive. Sie konnte es nachvollziehen. Sie hatte ebenfalls so viele Fragen, die sie ihrem Vater stellen wollte, doch im Moment war sie einfach nur glücklich, ihn gefunden zu haben.


    Jacek schnaubte. »Das habe ich. Aber ich fand nichts. Was hätte ich auch finden sollen? Sicherheitsfreigabe der Stufe eins. Ich bat Marleen um Hilfe. Zuerst half sie mir, doch nach einiger Zeit blockte sie meine Anfragen ab. Es sei nur zu meinem Besten. Ich sollte die Sache ruhen lassen. Anne hätte mich verlassen und ich müsste endlich einen Schlussstrich unter diese Affäre ziehen und weiterleben. Leben.« Er seufzte melancholisch. »Wenn ich gewusst hätte, dass Anne schwanger war, hätte ich Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um sie zu finden. Ich hatte irgendwann angenommen, dass ich ihr zu alt war und sie nicht den Rest ihres Lebens mit einem alten Mann verbringen wollte.« Seine Traurigkeit schlug in Empörung um. »Elke und Marleen wussten es. Ich bin mir sicher, dass sie es wussten. Anne hätte sich nie so gut verstecken können, dass ich sie nicht finde. Nachdem mir Marleen die Hilfe verweigert hatte, engagierte ich einen Headhunter. Einen der besten auf seinem Gebiet. Er fand nichts und teilte mir mit, dass sie vermutlich tot sei. Nur mit den Verbindungen der Nothoffs zum GIC hätte sie das fingieren können.«


    »Oder durch ein Abtauchen in den Untergrund«, gab Brian zu bedenken. »Ich weiß nicht, was die Nothoffs wussten, doch Mac wurde in Deutschland geboren. Die deutschen Rebellen besitzen ein ungemein striktes Sicherheitsnetz. Selbst unser Super-Genie beißt sich an ihrem System die Zähne aus. Der Untergrund will unentdeckt bleiben und in Deutschland gelingt es ihnen auch recht gut.«


    »Aber sie starb in den Staaten während der Purgation.«


    »Nach der Geburt ihres Sohns verlief die Spur im Sand. Sie war wie vom Erdboden verschluckt, bis sie sich aus freien Stücken in den Staaten als Schatten registrierte, da sie im Haushalt von Kaspian Nothoff eine Anstellung als Nanny fand. Das war drei Monate vor der Reinigung.«


    »Warum kehrte sie zurück?« Macs Stimme zitterte. Gina griff nach seiner Hand und drückte sie.


    »Es gab viele, sehr unterschiedliche Strömungen in den Parlamenten der Vereinten Nationen. Keiner aus der Bevölkerung konnte auch nur ahnen, was sich kurze Zeit später ereignen würde. Die meisten wurden von der Purgation überrascht. Mich eingeschlossen.« Tiefes Bedauern zeigte sich in Jaceks Zügen. »Anne hatte den Nothoffs vertraut. Schon ihre Mutter arbeitete in Elkes Haushalt als Kindermädchen. Elke pflegte ein annähernd mütterliches Verhältnis zu Annemarie und nach dem Tod von Annes Mutter wurde es noch inniger. Gewiss wollten die Nothoff-Frauen nur das Beste für Anne.« Jacek wirkte so todtraurig, dass Gina ihn in die Arme schließen wollte. »Elke muss angenommen haben, dass das Kind mit Anne den Tod fand. Sie hätte dich niemals diesem Schicksal überlassen. Frau Nothoff und auch ihre Tochter haben ein gutes Herz. Warum sie mich jedoch außen vor ließen, ist mir unverständlich. Ich hätte Anne schützen müssen. Wie Gina.« Ein unterdrücktes Schluchzen kroch aus seiner Kehle. Jacek wandte sich ab. Er wollte diese vermeintliche Schwäche nicht offen zeigen. Sein Körper erzitterte unter dem Weinkrampf, der ihn unerbittlich schüttelte. Was sprach dagegen, ihn in die Arme zu schließen und Trost zu spenden? Rein gar nichts! Gina erhob sich von ihrem Platz, ging vor ihm in die Hocke und schloss ihn in ihre Arme. Die Nähe und die Wärme fühlten sich gut an. Ihren Vater in den Armen zu halten, war unbeschreiblich und trieb ihr erneut die Tränen in die Augen. Sie erhob sich aus ihrer Position und zog ihn mit sich in die Höhe. Ihr Vater war 1,90 groß und überragte sie. Sein Schluchzen erstarb und er schob sie auf Armlänge von sich weg. Er wollte ihr ins Gesicht sehen.


    »Du siehst nicht nur aus wie Maylin.« Mit dem Ärmel wischte er die Tränen von seinen Wangen. »Sie konnte Ungerechtigkeit nicht ausstehen und wollte alles besser machen. Wenn jemand in ihrer Nähe traurig war, wollte sie ihm helfen und das tat sie auch. Sie fand immer exakt das richtige Mittel, um Abhilfe zu schaffen.« Ihr Vater legte den Arm um ihre Schultern und wandte sich Mac zu. »So wie du gerade sitzt und mich von unten heraus ansiehst. Deine Mutter war zurückhaltend und schüchtern. Das komplette Gegenteil von Maylin. Und Anne liebte Kinder. Sie ging darin auf, wenn sie jemanden zum Umsorgen hatte. Ich bin mir sicher, deswegen kam sie zurück in die Staaten. Kaspian Nothoff war mit Anne aufgewachsen. Sie waren wie Geschwister. Er wollte sie unterstützen und sie wollte ihm helfen mit seinem Nachwuchs. Elke wähnte sie bei Kaspian sicher.«


    »Das war sie aber nicht!« Mac sprang von seinem Platz auf. »Sie fiel vor ihnen auf die Knie. Sie hat um unser Leben gebettelt und gefleht.« Seine Stimme versagte. »Und dann hat ein Soldat ihr von hinten in den Kopf geschossen. Ohne Vorwarnung.« Mac sah Jacek direkt an. »Da war überall Blut«, stammelte er und taumelte einen Schritt zurück. »Aber an das Gesicht des Soldaten … Ich versuche mich zu erinnern, doch ich schaffe es nicht!«


    »Warum?« Jacek streckte die Fingerspitzen vorsichtig aus. »Wieso willst du dich an ihn erinnern? Anne hätte nicht gewollt, dass du dich in irgendwelche Rachegelüste verstrickst. Es ist nicht gut …«


    »Was ist nicht gut?« Mac schlug die Hand weg. »Sie haben sie getötet und mich …« Er bleckte die Zähne. »Ich wollte das nicht!«


    »Es tut mir leid. Ich kann nicht ungeschehen machen, was geschehen ist.« Jacek ging einen halben Schritt auf Mac zu. Gina nahm die Hand ihres Vaters und trat ebenfalls vor. Mit den Fingerspitzen ihrer freien Hand berührte sie Macs Schulter. Berührungen konnte der Gensoldat nur in homöopathischen Dosen ertragen und schon gar nicht von einem bis dato Fremden. Ihre Berührungen ließ er zwischenzeitlich ohne zu scheuen zu. Bei Tristan waren Körperlichkeiten überhaupt kein Problem. Ein Klaps auf die Schulter, eine kumpelhafte Umarmung. Gina hatte sich fest vorgenommen, Mac mit all ihrer Liebe zu überschütten, peu à peu, ohne ihn zu erschlagen. All die Jahre hatte sie sich nach einer Familie gesehnt und jetzt hatte sie einen Halbbruder, einen Vater und einen Mann, den sie liebte. Sie war glücklich. Sehnsucht befiel sie, da Tristan nicht bei ihr war, um diesen Augenblick mit ihr zu erleben.


    »Erwarten Sie Besuch, Prof?«, unterbrach Brian ihre Familienzusammenführung. Er trat einen Schritt Richtung Meerseite. Mehrere Scheinwerfer bewegten sich durch die Finsternis auf den Turm zu. Es war spät geworden und die Nacht bereits hereingebrochen.


    »Nicht nach Anbruch der Dunkelheit. Die Bucht ist zu gefährlich, um sie ohne ausreichende Sicht anzusteuern.« Jacek ging zum Schreibtisch und holte eine weitere Schusswaffe hervor. »Da stimmt irgendwas nicht. Wurdet ihr verfolgt?«


    »Nicht, dass ich wüsste.« Brian zog ebenfalls seine Waffe.


    Ein dumpfer Knall lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Glasscheibe. Von dem runden Einschlag, in dem das Projektil steckte, breiteten sich spinnennetzförmige Verästelungen aus. Kein Freundschaftsbesuch! Hätte das Glas nicht dem Schuss standgehalten, dann hätte die Kugel den dort stehenden Mac getroffen.


    »Und da sag einer, dass es paranoid sei, die Scheiben aus Sicherheitsglas anfertigen zu lassen.« Jacek packte Mac und Gina am Arm. »Es ist kugelfest, aber wenn sie mit Detonationsgeschossen schießen, hält es nicht stand. Wir müssen hier raus! Schnell!«


    Und wohin? Der einzige Weg führte die Wendeltreppe hinab und zum einzigen Ausgang, wo sie bereits erwartet wurden. Jacek ging zur Mitte des Raums, in dem sich das Leuchtfeuer befand. Er öffnete die Tür des riesigen Leuchtkörpers, der überraschenderweise hohl war und einen Tunnel freigab. »Ja, paranoid«, nuschelte er vor sich hin. »Geht dort hinein. Der Weg führt direkt zur Anlegestelle.«


    »Wo sie bereits auf uns warten!« Sadie ging mit gezogener Waffe auf und ab, warf immer wieder einen Blick auf die tanzenden Lichter unterhalb des Turms. Abermals schlug ein Projektil ein. Dem dumpfen Geräusch folgte eine Erschütterung, die den Boden unter ihren Füßen erbeben ließ. Das Beben gipfelte in einem ohrenbetäubenden Knall. Die Druckwelle riss Gina von den Beinen und schleuderte sie an die gegenüberliegende Glasscheibe. Mit dem Kopf schlug sie hart auf und landete auf dem Boden. Sie nahm Brandgeruch wahr und gedämpfte Schreie. Alles lag unter einer dichten Nebelglocke, die sie immer fester einschloss. Sie kämpfte gegen die Bewusstlosigkeit. Erfolglos. Die Ohnmacht kam erbarmungslos über sie und mit ihr die Angst, dass es aus ihr kein Erwachen gab.

  


  
    Kapitel 11

  


  
    

  


  
    Tristan sah wiederholt auf die Uhr. Seine Nervosität gipfelte zwischenzeitlich in ungeahnte Höhen. Er hätte sie niemals allein gehen lassen sollen.

  


  
    »Es ist gerade mal einundzwanzig Uhr. Wenn alles nach Plan läuft, sollten sie gegen Mitternacht zurück sein.« Savannah versuchte, ihn zu beruhigen. Zusammen mit Chase und Tomek hatte sich die Vorsteherin der Suburbs bei Alexandre eingefunden, um wichtige Angelegenheiten zu besprechen. Im Moment saßen sie jedoch an Alexandres riesigem Esstisch und klönten. Ihm war nicht nach der fröhlichen Runde, er saß auf glühenden Kohlen. Es war falsch, ihn außen vor zu lassen. Er sollte jetzt an ihrer Seite sein und hätte ihr umgehend folgen sollen. Das Gefühl der Ohnmacht war allumfassend. Er hasste es, zum Stillsitzen verdammt zu sein.


    Ein schrilles Piepsen holte Tristan aus seinen Gedanken. Tomek hechtete auf und stürmte zu seinem Rechner, der auf dem Schrank neben der Tür stand.


    »Drohnen«, raunte er.


    »Nichts Neues, Tomek«, sagte Savannah. »Du solltest den Alarm nicht zu scharf einstellen. Wir wissen alle, dass die Nacht Augen hat und das GIC die Suburbs regelmäßig überfliegt mit seinen Spionen.«


    »Sicher.« Tomek zeigte auf den Monitor des Computers. »Doch mein Alarm registriert 369 Überflüge in den letzten zwei Minuten. Nicht nur eine Drohne, Savannah.« Er stellte den Computer auf den Tisch, brachte die Karte auf das virtuelle Display. Auf der Satellitenkarte der Suburbs tauchte ein roter Punkt nach dem anderen auf, bis die Karte nur ein einziger scharlachfarbener Fleck zu sein schien.


    »Unmöglich! Das muss ein Fehler sein.« Chase stürmte zur Tür, riss sie auf. Tristan folgte ihm, so schnell es sein Fuß erlaubte. Er vernahm das monotone Surren der Drohneneinheiten. Wie ein überdimensionaler Schwarm Hornissen kreisten die High-Tech-Krieger über den Suburbs und verbargen den Sternenhimmel durch ihre immense Anzahl.


    »General Sands macht seine Drohung wahr.« Mit offenem Mund starrte Savannah in den verdeckten Himmel. Ihre Verwirrung hielt nicht lange vor. »Evakuierung! Sie müssen alle in die Luftschutzbunker!«, erteilte sie den Befehl, den Tomek zugleich ausführte. Ein auf- und abschwellender Heulton ertönte und signalisierte die Gefahr, die von der Übermacht an Drohnen ausging. Der Luftalarm schaffte es kaum, die zischenden Geräusche von Laserschusssalven zu übertönen. Mit einem Mal war die Nacht taghell erleuchtet.


    »Diese Wichser«, fluchte Chase. »Operation Exodus sollte niemals gegen die Zivilbevölkerung eingesetzt werden.«


    »Wir müssen in den Bunker. Chase. Tomek.« Savannah nahm eines der Gewehre, die neben der Tür standen. »Wir gehen durch den Haupteingang. Tristan, Alexandre … Ihr nehmt den Kellerausgang. Keine Widerrede! Wir brauchen dich, Alexandre. Bring Sammy hier raus, schnell!«


    Alexandre nickte. Er griff nach einer Schusswaffe, warf sie Tristan zu. Die zwei verbliebenen Waffen nahm er an sich. Während Tristan Chase, Savannah und Tomek hinterhersah, die sich todesmutig in das Lichtblitzgewitter vor der Tür warfen, rannte Alexandre die Treppe hoch. Keine Minute später kam er mit der aus dem Schlaf gerissenen Sammy zurück.


    »Warum bist du nicht im Keller?« Alexandre fluchte ungehalten. Er jagte die Treppe nach unten, ohne Halt zu machen. »Die Bunker sind am anderen Ende der Suburbs, gute drei Kilometer von hier. Wir erreichen sie über die Kanalisation.« Alexandre raffte in aller Eile sein Arztequipment in einer Tasche zusammen. »Dort gibt es zwar die notwendigsten Utensilien, aber keine Medikamente.« Flaschen und Schachteln landeten in einer weiteren Tasche, die er Tristan zuwarf. »Pass gut darauf auf. Ohne diese Dinge sind wir aufgeschmissen.«


    »Gib mir den Rest und kümmere du dich um deine Tochter.«


    Das ließ Alexandre sich nicht zweimal sagen. Er reichte den Kram an Tristan weiter. Die Kleine schlang ihre Arme um den Hals ihres Stiefvaters, presste sich fest an ihn.


    »Hier entlang«, rief Alexandre. Er ging voran zu einer verrotteten Holztür, die er entriegelte und aufriss. Der Geruch von Moder und Fäulnis schlug Tristan entgegen und raubte ihm den Atem. Eine Leiter führte in die Dunkelheit der Katakomben unter den Suburbs hinab.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Ginas Körper war ein einziger Schmerz. Ihre Muskeln brannten, alle Knochen schmerzten und ihr Kopf schien zu zerbersten. Sie wagte kaum, sich zu rühren. Dass sie noch am Leben war, sollte sie an und für sich glücklich stimmen, doch die Schmerzen raubten ihr fast den Verstand.

  


  
    »Bleib ruhig liegen. Hier gibt es nichts zu sehen.«


    Ihre beschädigten Synapsen brauchten einen Moment, um die Stimme zuzuordnen. Sie spürte eine Hand auf ihrer – rau und ungelenk. Brian. Ganz sicher. Nur unter Aufbringung all ihrer Kraftreserven gelang es ihr, die Lider zu öffnen. Ihre Sicht war verschleiert und das helle Neonlicht der Zelle schmerzte in ihren Augen. Wie ein heiß glühender Schürhaken schoss der Schmerz von ihren Augäpfeln bis in ihren Nacken. Sie stöhnte auf.


    »Ich sagte dir bereits, dass es hier nichts zu sehen gibt.«


    Es dauerte lang, bis sie in der Lage war, klar zu fokussieren und noch länger, bis sie schaffte, sich aufzurichten. Ihr rechter Arm schmerzte, das Handgelenk war geschwollen und steif. Ihre Verletzungen waren nicht versorgt worden. Ebenso wenig wie Brians zahlreiche Schnittwunden im Gesicht und an den Händen.


    »Die Nanos haben einen Großteil der Splitter abgefangen. Tapfere, kleine Dinger. Sie ließen für meine Schönheit ihr Leben«, zog er es ins Sarkastische. Gina sah sich um in der kargen Zelle. Ihr Vater lag auf einer der Stahlpritschen und schlief offensichtlich. Er schlief doch wirklich nur oder etwa nicht? Die Angst war übermächtig und verengte ihre Kehle, bis sie kaum noch Luft bekam. Sie sprang hastig auf die Füße und wäre auf dem Boden gelandet, wenn Brian sie nicht aufgefangen hätte. »Nur bewusstlos. Er war bereits wach und ziemlich verwirrt. Ich bin kein Doc, doch ich tippe auf Gehirnerschütterung. Sadie ist beim Verhör, wo Mac bis vor Kurzem auch war.« Brian nickte in Richtung ihres Halbbruders, der völlig apathisch am Boden saß. Neben den alten, noch immer nicht vollständig verheilten Verletzungen von Tims feigem Übergriff hatte er etliche neue davongetragen. Sein Gesicht war grün und blau geschlagen. Im Weiß seines rechten Auges gab es eine enorme Einblutung. Er zitterte am ganzen Leib und starrte teilnahmslos an die gegenüberliegende Wand.


    »Vor seinem Besuch bei seinen ehemaligen Kollegen war er noch bei sich. Verwirrt, doch ansprechbar. Seit sie ihn zurückgebracht haben, hat er nicht einen Ton mehr von sich gegeben. Er starrt die Wand an und ignoriert jede Ansprache.« Brians Stimme klang hoch alarmiert. Er beugte sich vor, legte seine Lippen an Ginas Ohr. »Was, wenn sie ihn wieder einzugliedern versuchen?«


    »Nein«, wehrte Gina entschieden ab. Sie rappelte sich auf und stolperte mehr, als sie lief, zu ihrem Halbbruder und ließ sich zu seiner Linken auf den Boden fallen.


    »Darf ich mal nachsehen, mein Kleiner?« Mit den Fingern ihrer gesunden Hand tastete sie seinen Nacken ab. Kein neuer Injektor, der ihn mit Medikamenten vollpumpte. Sie setzte ihre Untersuchung an seinen unbekleideten Armen fort. Nichts. Erleichtert atmete sie auf. Als ob der Injektor das Schlimmste wäre, was sie ihrem Bruder antun könnten. Das GIC verfügte über weitaus perfidere Methoden, um Menschen zu brechen.


    »Was ist passiert?« Vorsichtig zog sie den steifen Mann in ihre Arme. Er wehrte sich nicht, doch erwiderte auch nicht ihre Annäherung.


    »Ich weiß es.« Die Worte kamen kaum hörbar über seine Lippen. »Ich weiß, wer meine Mutter getötet hat. Und ich weiß, wer uns verraten hat. Damals und heute.«


    Gina presste ihn fester an sich. Endlich löste sich diese vermaledeite Starre und Mac schmiegte sich an sie.


    »Tony hat meine Mutter erschossen. Sie haben meine Gedanken ausgelesen. Es tut mir leid. Ich habe sie alle verraten. Savannah, Chase, Sammy …« Mac schluchzte erbärmlich. Tränen flossen in Sturzbächen über sein Gesicht.


    »Und wer hat uns verraten?« Brians Frage war unsensibel und völlig daneben. »Lass mich raten: Tim.«


    »Woher weißt du das?« Gina fuhr zu ihm herum.


    »Es gab Verdachtsmomente. Jetzt haben wir die Bestätigung.«


    »Bestätigung«, stammelte Mac. »Bestätigung? Sie haben mein Wissen genutzt, um Projekt Exodus einzuleiten.«


    Bei Gina schrillten alle Alarmglocken auf. Ihr Magen ballte sich zu einem Knäuel.


    »Exodus. Was ist Exodus?«


    Brian verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. »Purgation Teil zwei.«


    »Es gibt keine Schatten mehr in den Vereinten Nationen. Auf wen sollte die Vertreibung dieses Mal zielen?«, fragte sie, dabei konnte sie sich fast denken, wer das Ziel war.


    »Nicht die Schatten. Die frei geborenen Menschen in den Vorstädten.«


    »Sie greifen die Rebellen an?«


    »Um Savannah und damit den Untergrund auszumerzen, schrecken sie vor nichts zurück.« Brian schlug mit der Faust gegen die Metallwand.


    »Sie sind alle tot.« Mac weinte.


    Alle tot. Tristan. Bunte Lichtpunkte tanzten vor Ginas Augen. Ihr Herz krampfte in ihrer Brust und schien im nächsten Moment in Tausende Teile zu zerspringen.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Die Luftschutzbunker waren überfüllt. Hunderte von Menschen hatten sich in der ehemaligen Luftschutzanlage des Militärs eingefunden. Das beklemmende Gefühl in Tristans Brust wuchs an. Gut hundert Meter unter der Stadt, gefangen in einem Käfig aus solidem, gut zwei Meter dickem Panzerstahl. Es gab nur zwei Wege aus diesem stählernen Gefängnis. Einer führte in die Suburbs, der andere war vor Jahren verschweißt und zugeschüttet worden, weil er direkt in die Innenstadt New-Mans führte. Das Getöse über ihnen war endlich verstummt. Auf dem langen Weg hierher war die Decke dauerhaft erbebt unter dem starken Beschuss der Artillerie. Der Einsatz von Kampfdrohnen verfolgte nur einen Zweck: Zu töten mit maximalem Schaden und minimalem Verlust von Corpsmitgliedern. Die Drohnen arbeiteten eigenständig und verfügten über eine künstliche Intelligenz, die es ihnen erlaubte, miteinander zu agieren wie ein Insektenschwarm. Einige der Biester fungierten als Scharfschützen und streckten mit einer ebensolchen Perfektion einzelne Ziele nieder. Andere wiederum stürzten sich in Kamikazemanier vom Himmel, um am Boden zu detonieren und die Sprengkraft von 1500 mbar freizusetzen. Absolute Zerstörung in einem Umkreis von gut zwanzig Metern. Sich ihnen entgegenzustellen, war Selbstmord. Das Grollen der einschlagenden Drohnen war zwischenzeitlich verstummt. Er hörte die Schreie der Verletzten, das Wehklagen der Trauernden. Auf der linken Seite des Raumes lagen die armen Seelen, die es nicht geschafft hatten. Ihre Gesichter waren notdürftig mit Jacken und sonstigen Kleidungsstücken verdeckt. Es waren Dutzende. Seine Wut stieg ins Unermessliche. Er war fassungslos, mit welcher Brutalität das Corps vorgegangen war. Der süßliche Geruch von verbranntem Fleisch schwängerte die Luft und erschwerte das Atmen noch mehr, als es die drückende Hitze in den Katakomben bereits tat. Das Lüftungssystem arbeitete nur ungenügend, etliche der Luft zuführenden Schächte waren verschüttet. Die Notbeleuchtung flackerte und erweckte den Anschein, dass ihr jeden Moment der Saft ausgehen würde. Dies war kein guter Ort für einen Menschen mit ausgeprägter Platzangst. Doch seine bescheuerte Angst war nebensächlich. Tristan hinkte die Wand mit den aufgebahrten Toten entlang und erkannte einen langen schwarzen Mantel wieder, den er so oft bei seinen Ausflügen in die Suburbs gesehen hatte. Es konnte nur Zufall sein. Dieses Kleidungsstück war bestimmt kein Unikat. Allerdings im Zusammenspiel mit den roten Lack-High-Heels war es unverwechselbar. Tristan ging in die Knie und zog den Mantel ein winziges Stück nach unten. Nancys Haare waren rot von Blut, doch ihr Gesicht war unversehrt. Nur ein wenig verschmutzt und sie sah aus, als würde sie schlafen. Seine Finger zitterten, als er an die Beuge ihres Halses griff und nach ihrem Puls suchte. Nichts! Nancy war tot. Er stieß einen lauten Seufzer aus, bevor er ihr Gesicht erneut mit ihrem Mantel bedeckte und sich langsam erhob. Er kam nicht dazu, seiner Trauer nachzugehen, sondern wurde unvermittelt am Kragen gepackt und hinterhergezogen.

  


  
    »Gottverdammt! Tris, hilf mir!« Susan schrie aus voller Lunge. Sie schleifte ihn mit sich in einen angrenzenden Raum, der als Lazarett diente. Alexandre kniete auf einer der Liegen, zwischen den Beinen eines Verwundeten und bearbeitete dessen Brustkorb wie ein Berserker. Savannah huschte flink inmitten der Verletzten hin und her und versuchte sich einen Überblick zu verschaffen. Selbst Sammy half beim Versorgen der Versehrten.


    Tristan erkannte die Situation und stellte die Medizinvorräte bei dem anderen Equipment ab. Zuerst hängte er sich Savannah an die Fersen, die das tat, worum ihn Susan gebeten hatte.


    »Wer auf seinen eigenen Beinen stehen kann und ansprechbar ist, kann warten.« Sammy schob ihn mit sanftem Druck voran zu einem auf der Liege sitzenden Patienten. Es war eine Mutter mit ihrer kleinen Tochter. Die Frau war mit Blut besudelt, doch schien selbst unverletzt. Das Kind weinte herzzerreißend, aber außer einer Platzwunde an der Stirn konnte er auf den ersten Blick nichts erkennen.


    »Ein Splitter hat sie am Kopf getroffen«, sagte die Mutter aufgelöst. »Die Wunde blutet so stark.«


    Routiniert versorgte Sammy das Kind.


    

  


  
    Nach einer Weile hatte Tristan jedes Zeitgefühl verloren. Er konnte nicht sagen, wie spät es war oder ob er Stunden oder Tage hier verbracht hatte. Es fühlte sich wie Tage an. So langsam kehrte ein wenig Ruhe ein. Als er die fünfzig Patienten voll hatte, hörte er auf zu zählen und arbeitete seinen Fähigkeiten entsprechend weiter. Zielsicher siebte er die schweren Fälle aus und überließ sie dem medizinischen Personal. So langsam sah er Licht am Ende des Tunnels. Eine Liege blieb tatsächlich leer und weit und breit war kein neuer Patient in Sicht. Er ging zu Susan, die einen Verletzten behandelte. Sich einen Schuss mit Schmerzmitteln aus dem Injektor zu verpassen, erschien ihm äußerst verlockend. Doch er tat es nicht. Die Schmerzen waren gut, sie zeigten ihm, dass er noch am Leben war. Nicht so wie die zahlreichen Menschen, die Operation Exodus zum Opfer gefallen waren. Es klang wie Hohn in seinen Ohren. Exodus oder das 2. Buch Mose der Bibel der Christen handelte vom Auszug der Israeliten aus der Sklaverei. Dies war kein Auszug. Es war eine Vertreibung mit Waffengewalt, die gegen jegliche Menschenrechte verstieß. Und auf die Menschen der Suburbs wartete kein gelobtes Land, sondern das ziellose Umherziehen auf der Suche nach einer neuen Heimat. Der Zorn, den er empfand, machte ihn rasend. Er hasste alles, wofür das Corps stand. Er verachtete sich für die Blauäugigkeit, mit der er beim GIC angeheuert hatte und noch mehr verabscheute er, dass er diesem Verein nicht nur sprichwörtlich seinen Arsch verkauft hatte. Er holte tief Luft, doch der Sauerstoff in der verbrauchten Luft der Katakomben war zu dünn geworden.

  


  
    »Wohoh, Tris!« Susan packte ihn keine Sekunde zu früh bei den Schultern und drückte ihn auf die freie Liege. »Hinsetzen, Luft holen. Das ist ein mieser Zeitpunkt, sich auszuklinken.«


    In seiner Wut stampfte er mit seinem verletzten Fuß auf. Schmerz war ebenfalls ein guter Weg, um dieser Enge Herr zu werden. Der Schmerz war stärker als das Gefühl der Beklemmung. Er ließ ihn aber für einen Moment Sterne sehen.


    »Oh, ich liebe dich, Tris«, brummte Susan übellaunig. »Leg dein Bein hoch. Mach eine Pause.«


    Er dachte gar nicht daran. Nicht jetzt, da er sich des Patienten bewusst wurde, den Susan in diesem Moment verarztete, und der ein hämisches, fast tonloses Lachen von sich gab. Tim, auch wenn er kaum noch als dieser zu identifizieren war. Die auffälligen grasgrünen Sicherheitsstiefel waren unverkennbar. Entgegen Susans Anweisungen humpelte er zu der Liege. Er hatte dem Mann nie vertraut. Irgendetwas war faul an ihm. Die gewalttätige Ader, sein Hass gegen alles und jeden. Tristan zog einen der Rollhocker herbei und nahm auf Kopfhöhe von Tim Platz. »Hast du mir etwas mitzuteilen?«


    »Tris? Was soll das? Ich muss ihn versorgen.« Susan fuhr ihn zornig von der Seite an.


    »Mach du nur, Su. Wir unterhalten uns nur.«


    Tims Lippen bewegten sich, doch nicht ein Ton kam über sie. Was er mitzuteilen hatte, verstand Tristan dennoch. Die linke Ratte wiederholte immerzu: »Fick dich!«


    Tristan beugte sich zu ihm hinunter. »Was hast du als Gegenleistung dafür bekommen, dass du deine Freunde verrätst? Geld?«


    Tim versuchte nicht einmal, zu verneinen. Er wusste, dass es mit ihm zu Ende ging. Sein Oberkörper war ein einziges Schlachtfeld. In einer Staseeinheit hätte man ihn retten können, aber mit den einfachen, archaischen Methoden der Rebellen waren diese Verletzungen sein sicheres Todesurteil. Doch anstatt Reue zu zeigen, genoss dieser Mistkerl seinen scheinbaren Triumph.


    »Wiedereingliederung in die Gesellschaft«, kam beinahe tonlos über Tims zerstörte Lippen. »Geld für den Neustart gegen Tomeks Codes und Karten. Nur ihn habe ich verpfiffen.«


    Als ob das irgendetwas ändern würde. Der Verrat an Tomek wog schwer. Er hatte ihre Sicherheit dafür verkauft, dass er wieder Mitglied der Genmenschen werden konnte. Tristan ergriff das Handgelenk des Spitzels. Wie die meisten frei geborenen Menschen trug er eine Tätowierung mit seiner ID an seinem Puls. Die schwarzen Linien wurden von einer Narbe unterbrochen und er spürte einen harten Gegenstand unter dessen Haut, der sich verschieben ließ. »Er ist gechipt, Susan! So haben sie uns ausfindig gemacht und konnten die Drohnen ihr Ziel anvisieren.«


    Ohne Zögern griff die Frau zu, legte das Skalpell an und schnitt in die Haut. Die Metallkapsel war winzig und nicht viel größer als ein Reiskorn.


    »Das Signal kann durch die Wände nicht geortet werden. Ein Meter verdichteter Stahl plus ein weiterer Meter feinster Gussbeton direkt obendrüber. Keine Chance, Tim! Wie du auch keine Chance hast, das Ganze heil zu überstehen. Selbst wenn ich wollte, ich kann dir nicht helfen. Tilt. Game Over. Rien ne va plus. Du hast ausgeschissen!« Susan bleckte die Zähne. »Dabei hätte ich zu gern gesehen, wie der Rat dir den Prozess macht. Grüß mir die anderen Wichser in der Hölle, denn dort wirst du im Fegefeuer schmoren!«


    »Hat er es zugegeben?« Savannahs feine Stimme klang dünn und schwächlich. Susan reichte der Anführerin den Chip. »Tomek wird ihn nach oben bringen. Nur zur Sicherheit.« Ihre Stirn lag in tiefen Sorgenfalten. Ihr Gesicht, Arme und Hals waren von diversen kleinen Kratzern übersät. Kleider und Haut starrten vor Dreck und Blut. Zitternd stützte sie sich auf die Liege neben Tim und blickte ihn durchdringend an. »Wir zahlen alle unsere Rechnung. Die einen früher, die anderen später. Es ist Zahltag, Tim.«


    »Nicht nur für mich«, sagte der Mann mit einem teuflischen Grinsen im Gesicht.


    Savannahs Hand schoss vor und legte sich auf den Kehlkopf des Mannes. Tim stieß gurgelnde Geräusche aus, als sie mit aller Macht seine Kehle zupresste. Ihre winzigen Finger krallten sich erbarmungslos um seine Gurgel. Die Götter waren seine Zeugen, dass er in diesem Moment nichts lieber getan hätte, als an ihrer Stelle zu sein. Er wollte diesen Drecksack tot sehen, doch die Natur würde ihren Lauf nehmen. Tim würde den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr erleben – ohne, dass sich einer von ihnen die Hände dreckig machen musste.


    »Savannah, nicht.« Tristan legte seine Hand auf ihren Unterarm. Zuerst reagierte sie nicht. Doch dann zog sie ihre Finger weg, als hätte sie sich verbrannt. Tim hustete und spie scharlachrote Blutstropfen aus. Er würgte sich die Lunge aus dem Leib. Es sah schmerzhaft und quälend aus. Nichts anderes hatte dieses Verräterschwein verdient.


    Savannah torkelte zurück, bis ihr Rücken den nackten Stahl der Wand berührte. Tränen strömten ungehemmt über ihre Wangen.


    »So viele Tote«, stammelte sie, die Stimme von Tränen erstickt. »Chase ist tot.« Ihr Blick schweifte in die Ecke des Zimmers. Aus Zeitgründen hatten sie die Verstorbenen einfach auf dem Boden der Krankenstation abgelegt. Es waren so viele, doch das Chase unter ihnen war, hatte er nicht gewusst. Tristan konnte seinen Blick nicht von dem leblosen Körper abwenden, der unter einem weißen Laken auf dem bloßen Steinboden lag. Der Fetzen Stoff bedeckte nur unzulänglich den massiven Leib. Chases muskulöser Arm ragte heraus und am Boden hatte sich eine Lache Blut gebildet. Schwarz glänzend wie Öl und in einer Menge, die in keinem Fall mit dem Leben vereinbar war. Tristan schluckte angestrengt. Sein Hals kribbelte unangenehm und es trieb ihm die Tränen in die Augen. Chase und er waren sich nicht immer grün gewesen. Es hatten noch einige Unstimmigkeiten zwischen ihnen bestanden, die es zu bereinigen gegeben hätte. Jetzt war es zu spät. Chase war tot. Nancy war tot. Tristan strich sich die Haare aus dem Gesicht. Und was mit Gina war, wusste er nicht. Er konnte nur hoffen, dass sie in Maine in Sicherheit war. Doch wenn Tomek aufgeflogen war, konnte es durchaus auch sein, dass das Corps von ihrem Ausflug wusste. Die Unwissenheit machte ihn verrückt. Erneut beugte er sich über Tim. Der Mann pfiff auf dem letzten Loch. Sein Atem ging nur noch schleppend. Schweißperlen lagen auf seiner Stirn. Blut rann aus seinem Mundwinkel auf die Papierauflage der Liege. Ein Zittern bemächtigte sich seines Körpers. Der Tod hatte seine Krallen nach ihm ausgestreckt und würde ihn schon bald an sich reißen.


    »Hast du auch Gina verraten?«


    »Das musste ich nicht«, krächzte Tim. Er genoss diesen letzten Moment des Triumphs. »Destiny. Sie wird verurteilt und landet den Rest ihres Lebens in Stase. Möglicherweise versucht sie auch zu fliehen und wird erschossen. Die Kleine ist so gut wie tot.«


    Tristan gefror das Blut in den Adern. Seine schlimmste Befürchtung bewahrheitete sich.


    »Nein. Du bist so gut wie tot, Tim. Du stirbst. Jetzt.« Keine Sekunde seiner wertvollen Zeit würde er mehr an dieses Subjekt verschwenden. »Allein. Keiner wird bei dir sein.« Tristan schob die Bahre mit dem Mann an die Wand mit den Toten. Er widerstand dem Drang, diesen Verräter wie Unrat von der Liege zu fegen und kehrte zurück zu Savannah. Er legte seinen Arm um die schmalen Schultern der Frau. »Es tut mir leid, Savannah. Lass uns gehen. Alexandre bleibt hier. Ich muss mir ganz dringend die Beine vertreten.«


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    »Guten Morgen, Gina.« Die Frau war ihr wohlbekannt. Sie hatte Sanja noch vor wenigen Tagen als Freundin geschätzt. So sehr konnte man sich irren. Die Frau stöckelte in ihrem hellgrauen Kostüm auf sündhaft teuren High Heels auf Gina zu. Offenbar hatte sich ihr Verrat als lukratives Geschäft erwiesen. Sie trug über dem gewöhnlichen Ensemble einen weißen Kittel, der nur dem leitenden Personal vorbehalten war. Sie hatte zu guter Letzt erreicht, was sie all die Jahre bezweckt hatte. Sanja hatte sich dafür lediglich durch die gesamte Vorstandsriege vögeln und ihre Seele verkaufen müssen, sofern sie eine besaß. Ein Rückgrat oder Reue suchte man bei ihr vergebens.

  


  
    »Leck mich, Sanja«, polterte Gina ihr entgegen. Sie sollte ihren Mund besser nicht so weit aufreißen. Nicht, wenn sie an einem Folterstuhl festgeschnallt und ihrer Foltermeisterin hilflos ausgeliefert war. Doch die Wut schwappte über sie und hatte sie dazu verleitet.


    »Dem war ich nie abgeneigt.« Sanja streichelte über ihre gefesselte Hand. Gina spannte ihren gesamten Körper unter der unangenehmen Berührung an. Am liebsten hätte sie die Finger von ihrer Hand weggewischt wie ein lästiges Insekt.


    »Pfoten weg!« Sie ballte ihre Hand zu einer Faust. Mit der Ferse trat sie gegen die Fußstütze, an der ihre Fußgelenke gefesselt waren.


    »Tut mir leid, aber das kann ich nicht. Nachdem Brockmann seinen Dienst quittiert hat, übernahm die Laforge das Destiny-Projekt. Sie arbeitet darin weitaus effektiver als Brockmann. Ladislav wurde zum Projektleiter von ›Sentium‹, die offizielle Bezeichnung für das Programm zum Auslesen von Gedanken. Sentium klingt netter und weniger invasiv. Findest du nicht?«


    Gina war es völlig egal, wie dieses Programm hieß. Ihre Gedanken waren ihr persönliches Gut. Sie war nicht bereit, diese mit irgendjemand zu teilen. Abermals rüttelte sie an den Fesseln, die ihre Hände fixierten.


    »Ach Gina.« Sanja schüttelte den Kopf. »Ein hoher Adrenalinausschuss behindert das Auslesen. Es dauert länger und das bedeutet mehr Schmerzen für dich.«


    Gina schnaubte. Als ob Sanja das hindern würde, ihr die Nadel in den Schädel zu rammen, die sie in der Hand hielt. Die Sonde war riesig, gute fünfzehn Zentimeter lang. Ihr Puls beschleunigte sich und ihr Körper schleuste Unmengen von Adrenalin in ihren Blutkreislauf. Das war genau der Zweck des Affentanzes, den Sanja vor ihr veranstaltete. Sie wollte Gina quälen. Sie wollte, dass es schmerzhaft für sie wurde, weil sie auf Rache sann. Krampfhaft versuchte Gina sich zu beruhigen. Sie würde Sanja nicht diese Genugtuung geben.


    »Darf ich dir etwas zeigen, liebe Gina?« Sanja genoss ihren Auftritt in vollen Zügen. Sie warf ihr blondes Haar zurück und stöckelte hinter Gina. Sanjas Hände legten sich auf ihre Schultern. Ihre Fingernägel bohrten sich in die weiche Haut oberhalb ihrer Schlüsselbeinknochen. »Genieße die Show! On Screen an. Offizielle Seite von VN-News. Livestream.«


    Das Bild auf dem Monitor erinnerte an eine der Aufzeichnungen, die nach dem Dritten Weltkrieg gemacht wurden und die sie im Geschichtsunterricht zu sehen bekommen hatte. In Schutt und Asche liegende Häuser. Das Feuer war erloschen, doch es stiegen noch immer Rauchschwaden auf. Der Fokus der Luftdrohnenkamera schwenkte langsam um 360 Grad und zeigte die Kuppel von New-Manhattan.


    »Die Behörden gehen davon aus, dass den Bewohnern der Vorstädte ein Leck in einer illegal verlegten Neogaseinheit zum Verhängnis wurde. Bei der Explosion wurde die Umgebung in einem Umkreis von zehn Kilometern zerstört. In einem Radius von weiteren zehn Kilometern wurde von den ABC-Drohnen des GIC eine Konzentration von einhundert Bioeinheiten atomarer Partikel festgestellt, die die Gegend außerhalb der Kuppel von New-Manhattan für mehrere Jahrzehnte unbewohnbar machen dürfte. Der Bevölkerung wird trotz des Schutzes des Schildes geraten, die Randgebiete der Stadt weitestgehend zu meiden, bis von offizieller Stelle Entwarnung gegeben wird«, erklärte die Stimme der Nachrichtensprecherin nüchtern. Abermals schwenkte die Kamera langsam über das Katastrophengebiet und zeigte das gesamte Ausmaß der Vernichtung. Das war kein Gasleck. Es war ein geplanter, von der Regierung befohlener Massenmord. Die Salzsäure in ihrem Magen kochte hoch. Die Wut in ihrem Bauch schlug jäh in Angst um. Was war mit Tristan? Sie ruckelte panisch an der Handfessel.


    »Mach mich los, du kleine Schlange!«


    »Standbild«, befahl Sanja und kehrte zurück in Ginas Blickfeld. »Natürlich war es kein Gasleck. Eine Kontamination ist ebenfalls nicht vorhanden, doch es sollte die neugierigen Aktivisten von Sanctuary lange genug fernhalten. Diese Bazillen stecken überall ihre Nasen rein. Bis die wissen, wie ihnen geschieht, ist Exodus bereits im vollen Gange und nicht mehr aufzuhalten. Das ist nur der Anfang.« Dieses kranke Biest ergötzte sich am Tod von Hunderten von anderen. In Gedanken malte sich Gina genüsslich aus, wie sie dieser Person das gab, was sie verdiente. Ihr Zorn wuchs ins Unermessliche. All die Menschen. Schlagartig verspürte sie einen stechenden Schmerz in der Herzgegend. Tristan durfte einfach nicht tot sein. Ihr trieb es die Tränen aus den Augen, obgleich sie versuchte stark zu sein und keine Schwäche zu zeigen.


    »Ohh«, brachte Sanja ihr falsches Bedauern zum Ausdruck. »Du hast sie tatsächlich lieb gewonnen?« Sie lächelte arglistig. »Destiny sagte voraus, dass du dich ihnen anschließen würdest. Es ist deine Bestimmung. Einmal Ratte, immer Ratte. Du hättest dort sein sollen. Bei ihnen. Doch ich bin mir sicher, dass du bald mit ihnen vereint sein wirst. Du musst nur diesen lästigen Schauprozess hinter dich bringen. Es wird schneller gehen, wenn du dich schuldig bekennst. Geplant ist die Überführung nach Tartarus. Keine Stase, du Glückliche. Doch dabei kommt es zu einem Zwischenfall und die Sicherheitskräfte sind gezwungen, dich zu erschießen. Notwehr und ein bedauerliches Unglück.«


    »Du wirst vor mir sterben.« Gina lehnte ihren Oberkörper so weit vor, wie es ihr möglich war, um ihrer Drohung Schärfe zu verleihen.


    »Das werden wir sehen.« Sanja packte sie mit beiden Händen an den Schultern und presste sie gegen die Rückenlehne. »Versuchsobjekt fixieren.«


    Um Ginas Hals schloss sich ein stabiler Halbkreis aus Metall, der ihren Kopf unnachgiebig fixierte. Nicht in Panik zu geraten war unmöglich. Die Halsfessel übte einen nicht zu verachtenden Druck auf ihren Kehlkopf aus.


    »Es ist nur zu deiner Sicherheit. Wenn du dich bewegst, sobald die Sonde in dein Hirn eindringt, nicht auszudenken, was dann passieren könnte. Hirnblutungen, Behinderungen, der Tod. Mitunter passiert es auch bei ordnungsgemäßer Platzierung. Das Verfahren ist noch nicht ganz fehlerfrei. Jaroslav und ich sind immer sehr glücklich, wenn wir Subjekte zur Verfügung gestellt bekommen, an denen wir forschen können. Nebenbei erhält das Corps zusätzlich wichtige Informationen über die Rebellen. Sogar unsere Probanden erlangen Einblick in Dinge, die sie verdrängt hatten. Dein kleiner Bruder fand es nicht so erfreulich.« Sie lächelte listig. »Eine Familienzusammenführung, wie schön! In der Zelle ist auch noch euer Vater. An ihn darf ich leider nicht ran. Verbot von ganz oben. Aus irgendeinem Grund ist er sehr wichtig. An dieser Hackfresse darf ich ebenfalls nicht Hand anlegen. Ich hätte nicht die nötige Sicherheitsfreigabe, um mit dem Wissen umzugehen, das ich auslesen könnte. Ganz schön kompliziert. Breitenberg möchte es persönlich tun.« Sanja stutzte. »Mich würde es brennend interessieren, was denn so heikel an ihren Gedanken ist. Welche Geheimnisse verbergen sich in ihren Köpfen?« Ihr Ehrgeiz schien geweckt. Wissen war Macht. Und Sanja schreckte nicht davor zurück, brisante Informationen als Druckmittel einzusetzen.


    »Du widersetzt dich dem Befehl?«


    »Mal sehen. Assistentin von Jaro zu sein, ist ganz nett, doch ich habe keine sieben Jahre studiert und bin mit jedem im Vorstand in die Kiste gestiegen, um als Gehilfin zu versauern.« Sanja presste Ginas Kopf fester gegen die Rückenlehne. »Inzision vorbereiten.« Ein weiterer Gurt spannte sich über Ginas Stirn und machte es ihr unmöglich, sich auch nur einen Millimeter zu rühren. Mit einem surrenden Geräusch kippte der Stuhl nach hinten und brachte sie in eine halb liegende Position. Ihr Blick war gen Decke auf die Projektionsfläche gerichtet. Ein dreidimensionales Bild ihres Gehirns wurde darauf abgebildet.


    »Es hat sich herausgestellt, dass die Probandengedanken sich besser auslesen lassen, wenn sie sehen, wie die Sonde ihr Hirn infiltriert und die Nervenbereiche durch Elektroimpulse zur Ausschüttung stimuliert werden. Ich lüge dich jetzt nicht an, es ist unangenehm bis sehr schmerzhaft. Da ich dir kein Loch in den Schädel bohren möchte, kommt nur eine Stelle dafür infrage.« Vor Ginas rechtem Auge tanzte undeutlich verschwommen die Spitze der Sonde. Nadel und Auge erschienen ihr wahrlich keine gute Kombination.


    »Bereit oder nicht, ich fange an.«

  


  
    Kapitel 12

  


  
    

  


  
    »Wir haben Besuch.« Tomek klang müde und abgekämpft. Die Übernächtigung forderte von allen ihren Tribut. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen. Stundenlang hatten sie geschuftet, um die sterblichen Überreste ihrer Familien, Freunde und Mitbewohner an die Oberfläche zu schaffen. In der unterirdischen Bunkeranlage konnten sie nicht bleiben. Sie konnten sie auch nicht beisetzen, wie es ihnen zugestanden hätte. Es gab nur eine Alternative, die fünfundvierzig Verstorbenen zu bestatten: das Feuer. In einer ergreifenden Zeremonie hatten sie die Dahingeschiedenen den Flammen überantwortet. Fünfundvierzig Menschenleben waren dem feigen Angriff zum Opfer gefallen, weit über hundert wurden verletzt. Tristan stand auf und hinkte zu Tomek, der den Eingang zum Bunker mit einer Kamera überwachte.

  


  
    »Sein Gesicht kommt mir bekannt vor.« Tomek kratzte sich am Kinn. Dabei hatte er ganz die Naht vergessen, mit der Susan sein Kinn geflickt hatte. Er zuckte zusammen. Tristan warf einen Blick auf den Monitor. Es war unglaublich, wie gut Tomek mit Daten umgehen konnte, doch sein Personengedächtnis war für die Katz.


    »Das ist Aiden Licht«, bemerkte Susan überrascht, die über Tristans Schulter hinwegspähte. »Was will der hier? Hilfe? Kommt reichlich spät. Eine Vorwarnung wäre nett gewesen.«


    »Wenn Aiden es gewusst hätte, dann hätte er uns gewarnt. Sanctuary wusste nichts davon. Zu eurer Erinnerung: Es war ein Gasleck.« Savannah rümpfte ihre Nase. »Heißen wir ihn willkommen. Muss ich allein gehen?« Tiefer Gram grub sich in ihr Gesicht. Sie wirkte um Jahrzehnte gealtert, als sie in die Runde blickte.


    »Ich begleite dich.« Tristan nickte beipflichtend. Ihm erschien es richtig, die Frau in dieser Situation auf keinen Fall allein zu lassen. Chase war nicht nur ihr Lebensgefährte gewesen, sondern auch ihr Leibwächter. Aiden wollte ihr gewiss nichts Böses, doch ein wenig Rückendeckung konnte nicht schaden. Und es verschaffte ihm die notwendige Ablenkung, nicht ständig an Gina zu denken. Was mit ihr war, stand weiterhin offen. Und wem sie trauen konnten, das war zweifelhaft. Tims Verrat wog schwer. Ohne ein Wort der Beteiligung an dieser Gräueltat war Tim mit den Gefallenen beigesetzt worden. Savannah hatte alle Mitwisser eingeschworen, dieses Wissen für sich zu behalten. Zum Schutz seiner kleinen Schwester, die mit ihren dreizehn Jahren nun allein auf sich gestellt war. Sein Verrat war ein Stigma, das Savannah dem Kind nicht aufbürden wollte.


    »Ich begleite dich.«


    »Nein, Alexandre. Wir brauchen dich hier. Du musst dich ausruhen. Und Tomek, kümmerst du dich bitte darum, dass die Lüftung wieder überall einsatzbereit ist? Das ist wichtiger, als Babysitter für mich zu spielen. Tristan und ich bekommen das hin. Von Aiden droht uns keine Gefahr. Ich brauche nur ein wenig moralische Unterstützung.«


    »Ich habe nichts zu tun.« Susan hängte sich an ihre Fersen. »Du magst Aiden trauen, aber ich gehe gern auf Nummer sicher.«


    

  


  
    Der lange Weg war beschwerlich und hoffentlich nicht umsonst. Das helle Tageslicht blendete Tristan. Seine Augen brauchten einige Zeit, um sich an die geänderten Lichtverhältnisse anzupassen.

  


  
    Aiden wartete vor dem Bunkereingang. In überschwänglicher Freude schritt er auf Savannah zu und rannte in Tristan, der ihm den Weg verstellte.


    »Ich brauche dich nicht als Bodyguard, Viking.« Die Frau trat um ihn herum und direkt auf Aiden zu, der sie in die Arme schloss.


    »Ich bin so froh, dich zu sehen.« Der Mann atmete erleichtert auf. Erst jetzt nahm Tristan Notiz von der seltsamen Montur, die der Mann am Leib trug. Kampfbekleidung. Armeehose, Fieldjacket und grobe Kampfstiefel. Am Waffengurt über seiner Brust hingen eine Automatikwaffe und Granaten aller Art. Im Augenblick sah Aiden nicht wie der Diplomat aus, den er sonst erfolgreich für die Öffentlichkeit mimte. Diplomatie stellte keine Option mehr dar nach der offenen Kriegserklärung der Vereinigten Staaten.


    »Sanctuary ist gestorben?«, fragte Savannah zaghaft.


    »Nicht wirklich. Wir bekommen starken Rückhalt, den wir bisher nicht hatten. Es ist ein Video aufgetaucht, das die Gasleck-Geschichte als Lüge entlarvt. Island, Finnland und Schweden haben die Zusammenarbeit mit den Vereinigten Staaten vorerst auf Eis gelegt, bis die Echtheit des Videos bewiesen oder widerlegt wurde. Deutschland, Frankreich und England möchten sich mit eigenen Augen ein Bild von den Vorgängen machen. Sie fordern eine unabhängige Untersuchung der Vorkommnisse. Die USA sind davon nicht begeistert. Sowohl GIC als auch Pharmaton schieben die Verstrahlung der Region vor. Wie wir sehen, ist hier nicht ein Fitzelchen von Strahlung festzustellen.« Aiden tätschelte das Messgerät an seinem Waffengürtel. »Nur zur Sicherheit. Man weiß ja nie, auf welche Ideen diese Unmenschen kommen, um ihre Gräueltaten zu vertuschen. Wo ist Chase? Ich muss ihn unbedingt sprechen.«


    Savannah schlang ihre dünnen Arme um sich selbst und senkte den Blick.


    »Verdammt!« Aiden trat gegen einen Trümmerhaufen neben dem Eingang. »Wie viele?«


    »Fünfundvierzig«, antwortete Susan.


    Aiden stand das pure Entsetzen ins Gesicht geschrieben. »Tote oder Verletzte?«


    »Tote. Wir haben mehr als hundert Verletzte, zum Teil sehr schwer. Ich denke, dass nicht alle es schaffen werden.«


    »O mein Gott!« Aiden nahm den Rucksack von seinen Schultern. »Ich habe einige medizinische Hilfsmittel mitgebracht. Ihr werdet sie vermutlich gut gebrauchen können. Das Feuer, das in den Morgenstunden gesichtet wurde?«


    »Wir haben unsere Toten beigesetzt.« Tristan nahm den Rucksack an sich. »Sie sollten gehen, Aiden. Es ist zu riskant.«


    »Sehe ich aus, als ob ich in meine Wohnung zurückkehren will, um zu tun, als wenn nichts geschehen wäre?«, fragte der Mann gekränkt. »Nein, ich bleibe hier! Es ist ebenso mein Kampf wie der Ihre, Tristan! Wenn die Diplomatie versagt …«


    »Packen wir die Keulen aus?« Tristan war ernstlich überrascht. Was gedachte Aiden, zu tun? Erinnerungen an dunkle Zeiten wurden wach, die er selbst nicht miterlebt hatte. Etliche Jahre vor der Purgation gab es eine Rebellenorganisation, die mit drastischer Gewalt gegen die Genmenschen vorging. Freiheitskämpfer, die nicht vor Mord zurückschreckten. Die Antwort der Regierung war die Purgation.


    »Bevor das Ganze in einem Gemetzel ausartet, müssen wir unsere Optionen überdenken.« Tristan hob beschwichtigend die Hand.


    Aiden lächelte gequält. »Ich verstehe, weshalb Chase so große Stücke auf Sie hielt. Die Stimme der Vernunft. Darf ich reinkommen, Savannah?«


    Die Frau sah zu Tristan. Zur Hölle, was sollte das? Warum schob sie ihm diese Antwort zu? »Was hält mein neuer Sicherheitschef von dieser Bitte?«


    Sicherheitschef? Verdammt. Er verstand. Für ihn gab es kein Zurück mehr. Weder zum Corps – als ob er das auch nur in Erwägung ziehen würde – noch in seine Heimat. Rebell. Freiheitskämpfer. Es war die einzig richtige Entscheidung, dies zu tun. Tristan seufzte.


    »Darf ich ihn vorher filzen?«


    »Wenn du das für nötig erachtest.« Savannah trat einen Schritt beiseite. Aiden hob ohne Weiteres die Hände in die Höhe und stellte die Füße breit.


    »Wenn du mich schon befummelst, kannst du aber aufhören, mich zu siezen«, scherzte der Mann, um seine Anspannung zu überspielen. »Sorry, ich bin ein wenig überreizt wegen der patrouillierenden Drohnen. Ich habe meine Familie zwar nach Deutschland in Sicherheit gebracht, doch ich möchte mein Gesicht ungern auf einem Fahndungsplakat wiedersehen.«


    Tristan schmunzelte. Aiden erinnerte ihn stark an Elijah. Dass sich eine solche Eigenschaft wie makaberer Humor über so viele Generationen hinweg hielt, war mehr als erstaunlich.


    »Gechipt?«, stellte er die Frage, auf die er die Antwort bereits wusste.


    »Nein, natürlich nicht. Weder gechipt noch tätowiert. Meine Mutter war sehr wehrhaft. Sie hat die Hebamme k.o. geschlagen, die mich direkt nach der Geburt chippen wollte.« Der Stolz darüber war unüberhörbar. »Kein Licht ist gechipt. Mein Sohn ebenfalls nicht. Meine Frau hat sich ihren Chip entfernen lassen. Illegal natürlich. Sie trägt ihn seitdem in ihrem Ehering eingearbeitet zur Tarnung. Bei PG kommt man ohne Chip ja durch keine Sicherheitskontrolle.«


    »Sauber. Bis auf die offensichtlichen Waffen«, stellte Tristan nach einer ausführlichen Leibesvisitation fest.


    »Und die willst du wohl auch noch haben, nicht wahr?« Aiden schlüpfte mit seinem Arm bereits aus dem Waffengurt, doch Tristan winkte ab.


    »Behalt die ruhig. Verdammt, die Ähnlichkeit ist echt frappierend!«


    »Ähnlichkeit?«


    »Mit einem Vorfahren von dir. Elijah und ich waren in der gleichen Einheit.« Jetzt hatte er Aidens ganze Aufmerksamkeit. »Ich war es, der ihm damals mitteilte, dass er gefälligst dort zu bleiben hat, wo er gerade war, nachdem er den Einsatz versemmelt hatte. Elijah und ich waren Freunde. Der einzig wahre Kamerad, den ich beim GIC hatte.«


    »Und seine Tochter war die Begründerin von Sanctuary. Kanntest du sie auch?« Die Neugier des Mannes war geweckt. Doch Tristan wollte keine Fragen zwischen Tür und Angel beantworten.


    »Sie verdankt ihren zweiten Vornamen mir. Ich war ihr Pate. Aber jetzt sollten wir besser reingehen.«


    

  


  
    Tomek erwartete sie bereits voller Spannung.

  


  
    »Gute Neuigkeiten. Na ja, nicht ganz.« Er brachte den aktuellen Nachrichtenstream auf den großen Monitor im provisorischen Ratssaal. Einen Saal konnte man es kaum nennen. Es war ein kleines Zimmer, in dem mit Ach und Krach die sechs Anwesenden Platz fanden. Im Moment beherbergte es auch noch die wenigen Waffen und Munition, die sie hatten retten können, bevor die Drohnen alles dem Erdboden gleichmachten. Es war überschaubar und taugte nicht einmal zur Verteidigung.


    »Sie leben, doch wie es aussieht, soll ihnen der Prozess gemacht werden. Mac und Brian wegen Landesverrats, Gina wegen Mordes und Sadie und Jacek wegen Fluchthilfe. Es ist ein Novum, aber ihre Gerichtsverhandlung soll auf Tartarus stattfinden. Die Deportation auf die Gefängnisstation kommt einer Vorverurteilung gleich.«


    Tristan starrte auf Ginas Zeigebild. Tartarus. Wenn sie es lebend dorthin schaffte, standen ihre Chancen gleich null. Sie wurde den Geiern zum Fraß vorgeworfen. Nach Tartarus kamen nur Schwerverbrecher und in der Regel auch nur Männer. Tristan wurde heiß und gleichzeitig wieder kalt beim Gedanken daran, was Gina dort blühte. Auf gar keinen Fall durfte sie dort landen. Er musste Gina befreien, bevor sie die Chance hatten, sie dorthin zu verfrachten.


    »Nicht Tartarus«, polterte Susan los. Ihre Stimme schrillte panisch hoch. Sie schlug die zitternden Hände vor ihr Gesicht und kämpfte mit ihren Gefühlen. Er verstand sie voll und ganz. Seine Gedanken drehten sich ebenfalls nur um Gina und ihre Sicherheit.


    »Ich stimme zu, dass sie auf keinen Fall dorthin gebracht werden dürfen.« Aiden warf ihm einen wissenden Blick zu. Er nahm an dem kleinen Tisch inmitten des Raums Platz und breitete einen altmodischen Plan darauf aus. »Aber eine Sache vorneweg.« Er winkte Savannah zu sich. »Deine Leute sind hier nicht mehr sicher. Ihr könnt nicht ewig in den Schutzräumen bleiben. Warren bietet euch Asyl in Newark an. Allen. Wie viele Menschen sind zurzeit in den Bunkern?«


    »Es lebten sechshundertneun Menschen in den Suburbs vor diesem feigen Überfall.«


    »Doch so viele.« Aiden dachte kurz nach. »Es wird eng, doch nicht unmöglich. Warren kann bis zu fünfhundert Leute aufnehmen. Die Alternative wäre Montreal.«


    »Kanada.« Savannah schürzte nachdenklich ihre Lippen. »Chase hatte es zuvor ins Spiel gebracht. Damals fiel der Volksentscheid dagegen aus.« Sie stöhnte niedergeschlagen.


    »Ein Votum. Sicher.« Aiden faltete die Hände zusammen. »Doch ihr solltet die Abstimmung an einem geschützten Ort durchführen. Newark, Savannah. Ihr habt keine Fahrzeuge und damit steht Montreal zurzeit eh nicht zur Debatte. Bei Warren könnt ihr unterkriechen und neue Kraft sammeln. Newark ist ein Hochsicherheitsbunker und für dauerhaftes Wohnen ausgelegt. Während wir hier die Rettungsmission für unsere inhaftierten Freunde planen, können Alexandre und du eure Bevölkerung vorbereiten. Ihr solltet morgen in aller Frühe aufbrechen. Die fünfzehn Meilen sind mit mehr als fünfhundert Leuten kein Zuckerschlecken. Dazu noch die Verletzten. Wir sollten um Hilfe bitten.« Aiden stockte. »Tomek, kannst du eine Nachricht für mich absetzen? Ich habe hier unten kein Funknetz.«


    »Noch besser, ich kann dir Zugang zum Funknetz verschaffen.« Die Finger des Mannes flogen über die virtuelle Tastatur. »Fertig.«


    »Vielen Dank!« Aiden wählte auswendig eine Nummer. Regel Nummer eins, die man beim GIC eingebläut bekam: Niemals wichtige Daten und Telefonnummern digital speichern. Der Widerstand handhabte es ähnlich. Auf den Handys wurden keine Kontakte gespeichert. Der Verlauf der Telefondaten wurde direkt nach dem Gespräch gelöscht.


    »Mehr als fünfhundert, Warren. Hundert Verwundete. Fünfundvierzig Tote.« Aiden verschwendete keine Zeit mit Begrüßungsfloskeln. Schnell, prägnant und effektiv. »Wir könnten Unterstützung gebrauchen, vor allem für die Verletzten.« Ohne eine Regung zu zeigen, lauschte der Mann seinem Gesprächspartner. Das undurchschaubare Pokerface gehörte zum Standardrepertoire des Mannes. Er war Diplomat mit Leib und Seele. »Danke für deine Hilfe, Warren.« Ohne ein persönliches Grußwort legte er auf und leerte mit wenigen Fingerdrücken die Wahlwiederholung des Telefons.


    »Ein voll gepanzerter Bus mit sechzig Sitz- und bis zu zwanzig Stehplätzen. Fünf Fahrten kann Warren organisieren, die erste um sechs Uhr. Der Rest müsste den Weg zu Fuß zurücklegen.«


    »Sicher.« Savannah nickte bejahend. »Ich bereite meine Leute vor und suche Freiwillige, die gewillt sind, mit mir den Marsch nach Newark anzutreten.«


    »Bin dabei beim Fußmarsch«, meldete sich Tomek aus freien Stücken zu dem riskanten Vorhaben. Es war völlig gleich, wie Savannah und ihre Leute nach Newark reisten. Der Weg barg ein nicht zu verachtendes Risiko. Das GIC hatte seine Augen und Drohnen überall. Es wäre eine Leichtigkeit, die Ziehenden erneut anzugreifen. Dieser Gedanke bereitete Tristan annähernd so starke Bauchschmerzen wie die Vorstellung, dass Gina nach Tartarus gebracht wurde. Für das Problem der Flüchtlinge hatte er jedoch eine Idee parat, die ihnen sicheres Geleit nach Newark garantierte.


    »Das kann ich nicht von dir verlangen, Tomek. Es wäre darüber hinaus geschickter, wenn Alexandre, du und ich nicht gemeinsam reisen würden. Sofern einer von uns angegriffen wird.«


    »Gówno! Ich lasse dich nicht allein.«


    »Und wenn wir die Medien mit einbeziehen?«, brachte Tristan seinen Gedanken zur Sprache.


    »Eine interessante Idee«, pflichtete ihm Aiden bei. »Vor den Augen der Öffentlichkeit würden sie niemals einen erneuten Angriff wagen. Ich nutze meine Kontakte und trommele die Presse zusammen. Für eine gute Story nehmen manche dieser Geier selbst die vermeintliche Neostrahlung in Kauf. Wir schlagen zwei Fliegen mit einer Klappe: Die Sicherheit deiner Leute wird gewährleistet und vermutlich bohren einige der Reporter weiter nach, wenn keine Strahlung messbar ist. Wir brauchen so viele internationale Kontakte wie nur möglich. Allen voran unabhängige Medien.«


    »Wir zeigen uns öffentlich?«, brauste Tomek auf. Dem Polen missbehagte es, im Licht der Öffentlichkeit zu stehen. »Was ist mit deiner Sicherheit? Chase hätte das niemals zugelassen.«


    »Meine Sicherheit, Tomek? Es wird Zeit, dass der Widerstand ein Gesicht erhält. Um meine Sicherheit sorgst du dich nicht. Nicht nur!« Savannah lächelte feinsinnig. »Ich weiß um deine Vergangenheit. Denkst du, wir hätten dich nicht auf Herz und Nieren überprüft? Es war schwer, doch nicht unmöglich. Bis auf deinen Vornamen und dass du in Polen geboren wurdest, stimmt gar nichts in deinem Lebenslauf. Du bist ein Genmensch und nicht frei geboren. Deine Familie lebt in Danzig und du hast dort an der Universität IT- und Computerwissenschaften studiert. Woher bekommt man solch schicke Markierungstätowierungen?«


    »Du wusstest es die ganze Zeit?« Tomek war perplex.


    »Meinst du, dass ich mir eine Laus in den Pelz hole?« Ihr Lächeln erstarb. Der Verrat von Tim kam nicht nur ihr in den Sinn. Ihre Hand wanderte an ihre Kehle. »Offensichtlich müssen wir unsere Verbündeten noch strenger unter die Lupe nehmen.«


    »Tim war frei geboren in New-Man. Die Bewohner der Suburbs werden nicht überprüft«, sagte Susan ruhig. »Tomek, dein Background ist im Moment nebensächlich. Du stehst nicht auf den großen Medienauftritt, okay. Dann bleibe einfach im Hintergrund. Publicity …« Sie knabberte grüblerisch auf ihrer Unterlippe. »Am besten aus den freien Ländern. Deren Medien werden nicht zensiert. Du solltest Alexandre bitten, seine Verbindungen in Stockholm zu aktivieren. Und Tristan …«


    Ihm schwante, was nun kam, doch sie wusste ebenso gut wie er, dass seine Kontakte in die alte Heimat nicht nennenswert waren. Er verschränkte die Arme vor der Brust und legte den Kopf abwartend in Schieflage.


    »Stell dich nicht dämlicher, als du bist«, schmetterte sie ihm entgegen. »Spring über deinen Schatten. Es kann doch nicht so schwer sein.«


    »Ich bin eine Persona non grata. Meine Eltern haben ihre Telefonnummer gewechselt und mir die neue nicht mitgeteilt.« Und zur Hölle, es ging ihm heute noch genauso nah wie am ersten Tag.


    »Nicht deine Eltern. Tinna.«


    »Nein!« Tristan trat einen energischen Schritt auf Susan zu. Unter keinen Umständen würde er das Leben seiner kleinen Schwester gefährden. »Ich werde Tinna nicht in diese Sache reinziehen.«


    »Sie ist Diplomatin. Ich will nicht, dass sie hierher kommt. Sie soll ihre Kontakte nutzen. Deine kleine Schwester hat die Möglichkeiten, es publik zu machen. Und komm mir jetzt nicht mit dem Vorwand, dass es zu gefährlich für die Kleine ist. Sie ist deine Schwester. Das GIC hat sie längst im Visier. Ein wenig öffentliche Aufmerksamkeit gibt ihr Rückendeckung.«


    Und damit hatte Su verdammt noch mal recht. Tristan presste die Zahnreihen so fest aufeinander, dass es schmerzte. Tinna und den Rest seiner Familie in Gefahr zu bringen, das hatte nie in seinem Sinn gelegen. Sein Outlaw-Status interessierte ihn nicht im Geringsten, doch dass auch seine Angehörigen in Mitleidenschaft gezogen wurden, hatte er bisher völlig außer Acht gelassen.


    »Ich übernehme das für dich.« Su rieb sich in heller Vorfreude die Hände.


    »Aber erst einmal schmieden wir einen Befreiungsplan. Der liebe Aiden hat uns da etwas mitgebracht.« Susan tippte auf den Plan auf dem Tisch. »Sieht aus wie eine Karte der Bunkeranlage. Lass hören!«


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Gina hatte krampfhaft versucht, ihre Gedanken vor diesem linken Stück zu verbergen. Warum sie so sehr aufbegehrt hatte, lag nicht an den Informationen, die es in ihrem Kopf zu finden gab. Vielmehr wollte sie Sanja ihre Arbeit erschweren und nicht klein beigeben. Ein gewaltiger Nachteil dieses Revoluzzertums war, dass es mit unmenschlichen Schmerzen verbunden war. Die Nadel, die durch das Auge in ihr Gehirn eingeführt wurde, war bereits ungemein schmerzvoll gewesen. Der Druck hatte sie fast verrückt werden lassen. Aber die kleinen Elektroimpulse, die ihre Erinnerungen herauskitzeln sollten, waren so unerträglich, dass sie ihren Schmerz nicht mehr zurückhalten konnte. Es fühlte sich an wie Tausende winzige Nadelstiche und hinterließ ein fieses Kribbeln, wie von einer Ameisenarmee, die unablässig in ihrem Schädel auf und ab marschierte. Das durchdringende Pfeifgeräusch auf beiden Ohren ließ endlich nach und sie begann ihre Umgebung wieder wahrzunehmen. Die Untersuchung an sich war schlimm, die folgende Unfähigkeit sich zu artikulieren, zu sehen, zu hören oder sich mitzuteilen, ängstigte sie zu Tode. Ein stechender Schmerz schoss von ihrer Nase bis in den hintersten Winkel ihres Schädels und hinterließ ein dumpfes Brummen. Sie wagte kaum, sich zu rühren. Es fühlte sich an, als würde ihr Hirn lose in ihrem Kopf umherschwappen. Mit einem Stöhnen tat sie das Unwohlsein nach außen kund. Warme Hände berührten ihre Stirn und strichen ihren Nacken hinunter. »Ruhig liegen bleiben.« Sie benötigte viel zu lange, um die Stimme ihrem Besitzer zuzuordnen. Ihr morscher Schädel forderte eine visuelle Bestätigung, weshalb sie versuchte, ihre Augen aufzuschlagen. Es blieb bei dem Versuch. Der gedämpfte Lichtschein, der durch ihre nur spaltbreit geöffneten Lider fiel, verursachte ihr höllische Kopfschmerzen. Sie riss beide Hände an ihre Schläfen. Nicht rühren, nicht die Augen öffnen. Ein verdammt guter Plan!

  


  
    Die leichte Druckmassage im Nacken tat ihr gut, auch wenn sie den Schmerz nicht vertreiben konnte.


    »Was bin ich froh, dass meine Gedanken topsecret sind und sie auf den Chef persönlich warten müssen«, raunte Brian. Es waren nicht seine Hände, die sie spürte.


    »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben«, klang die Stimme des ersten Mannes an ihr Ohr. Jung, verdammt jung.


    »Eine Zote von dir? Wo hast du die aufgeschnappt? Warum frag ich überhaupt. Tristan.« Brian lachte und ihr Halbbruder stimmte mit ein, wenn auch ein wenig verhaltener. Allmählich kehrten ihre Sinne zurück und sie versuchte erneut, mutig die Lider zu öffnen. Der Schmerz war um einiges erträglicher und sie blickte in das verschwommene Antlitz von Mac, der sanft lächelte. Mit seinem Daumen fuhr er über ihre Nase, von den inneren Augenwinkeln hinunter bis zu ihrem Hals. »Die Nadel im Auge hat ihre Spuren hinterlassen«, raunte er mitfühlend.


    »Wem sagst du das? Du solltest besser nicht in den Spiegel sehen.« Ihre Stimme klang rau und ungeübt, als hätte sie ihre Stimmbänder seit Jahrzehnten nicht genutzt.


    »Unser Aussehen ist nebensächlich.« Mac half ihr, sich vorsichtig aufzusetzen.


    »Mist, dabei wollte ich doch Miss Tartarus werden!« Je mehr sie sprach, umso wacher wurde sie. Brian saß direkt vor ihr, und ein Ausdruck, der wohl ein Lächeln darstellen sollte, lag auf seinem zerstörten Gesicht. »Deine Chancen stünden sehr gut. Auf Tartarus hast du keinerlei nennenswerte Konkurrenz bei einer Misswahl.«


    »Ich lege keinen Wert darauf, dort oben einzuziehen. Wie Sanja mir offeriert hat, stehen meine Aussichten mehr als mies, überhaupt heil auf Tartarus anzukommen. Ich soll auf der Flucht erschossen werden.«


    »So etwas hatte ich vermutet.« Sadie hinkte aus einem nicht einsehbaren Teil des Raumes in ihr Sichtfeld. Die Frau sah mindestens so übel aus, wie Gina sich fühlte. Zahlreiche Schnitte überzogen ihr Gesicht und ihre Kleider waren zerfetzt. Alles an ihr schien blau und geschwollen. Kein Wunder. Sie hatte der Explosion in Jaceks Zuhause am nächsten gestanden, direkt neben ihrem Vater. »Eine gute Konkurrenz wäre ich vermutlich nicht auf Tartarus. Sanja hat geplaudert? Der typische Schachzug eines Bösewichts. Sie fühlt sich überlegen und hält dein Ende für unabwendbar. Wenn sie sich da mal nicht irrt.«


    »Hast du einen Plan, Sadie?«, fragte Brian. »Falls du nicht gerade einen Porter in deiner Hosentasche versteckt hast, stehen unsere Chancen schlecht, hier rauszukommen.«


    »Ich vertraue auf Hilfe von außerhalb.« Sadie ließ sich neben Brian auf den Boden sinken. »Meinst du Susan oder Tristan lassen uns hier versauern? Ganz sicher nicht.«


    »Wenn sie noch leben«, sagte Brian. »Du hast das Video auch gesehen, das sie uns gezeigt haben.«


    »Susan lebt.«


    »Dein Gefühl in allen Ehren …«


    »Kein Gefühl, Brian.« Sadie zog ihr Shirt ein wenig nach unten und zeigte auf eine kleine Narbe auf ihrem Brustbein. »Ich spüre ihren Herzschlag.«


    »Ein Lebenszeichenempfänger?« Brians Augen weiteten sich. »Himmel, das ist kitschig und verdammt noch mal krank! Ich dachte, die Dinger wären verboten worden wegen ihrer Fehlfunktionen.«


    Ein Gerät, das den Herzschlag des Partners empfing und den eigenen im Gegenzug an den geliebten Menschen übertrug. Interessant und auch irgendwie seltsam. Seit fünf Jahren waren diese Implantate verboten, weil sie eine hohe Fehlerquote besaßen. Sie hatten einige Suizide auf dem Gewissen. Idiotisch, sich gleich aus dem Fenster zu werfen, sobald man den Herzschlag des geliebten Menschen nicht mehr spürte. Ein Telefonanruf hätte ausgereicht, um sich vom Gegenteil zu überzeugen, aber besonders die jüngere Generation traute den Technikdingen einfach zu sehr. Es gab keine Fehlfunktionen und wenn doch, wurden sie unter den Tisch gekehrt oder, wie die Lebenszeichenempfänger, eingestampft.


    »Abwarten und Tee trinken?«, fragte Gina.


    Sadie nickte leise seufzend. »Und bereit sein. Eurem Vater geht es übrigens besser. Er war vorhin bei sich. Jetzt schläft er wieder. Warten wir auf die Kavallerie.«


    Gina atmete erleichtert auf. Doch das befreiende Gefühl hielt nicht lang vor. Beim Gedanken an Tartarus und ihren Transport dorthin schlug ihr Magen Purzelbäume. Warum machte das GIC sich überhaupt die Mühe, sie vorher ausschalten zu wollen? Auf Tartarus würde sie keine Woche überleben. Sie war ein Futtertier unter Tausenden von ausgehungerten Raubtieren, die nur danach lechzten, Beute zu schlagen. Gina schloss die Augen und schickte ein stilles Stoßgebet gen Himmel.

  


  
    Kapitel 13

  


  
    

  


  
    »Die Tunnel der Bunker führen geradewegs nach New-Man.«

  


  
    »Das tun sie, Tristan. Um genau zu sein, unterhöhlen sie die gesamte Stadt und enden direkt unter dem Gebäude des GIC, wo auch eure Freunde gefangen gehalten werden.« Aiden tippte auf den Plan und zeigte auf einen kleinen Korridor. »Durch den Auszug von Savannah und ihrem Hofstaat sollten alle Augen auf sie gerichtet sein. Eine nette Ablenkung. Das GIC wird einen Großteil seiner Leute dorthin abziehen. Nur zur Sicherheit, versteht sich.« Seine Worte tropften nur so vor Sarkasmus.


    »Und wenn wir porten?« Susan zeigte auf die Porterstation direkt neben dem Gang. »Wir haben nicht unbegrenzt Zeit und sich wie ein Maulwurf durch die verschütteten Korridore zu graben, dauert ewig.«


    »Meinst du, der Portstützpunkt wird nicht überwacht?« Ihm missfiel der Gedanke, sich in Feindesland zu teleportieren, ohne Vorkenntnisse der Umgebung.


    »Das wird er. Aber auch dafür gibt es eine Lösung.« Susan legte eine Atemschutzmaske auf den Tisch vor sich und einen winzigen Glasbehälter direkt daneben. »K.-O.-Gas der neuesten Generation. Diese Ampulle ist ausreichend, um alle Menschen in einem Umkreis von dreihundert Metern für mehrere Stunden auszuschalten.«


    »Schön, aber wir haben keinen Porter.«


    »Dem muss ich widersprechen«, fiel ihm Aiden ins Wort. »Direkt hinter der verschweißten Tür befindet sich eine Portstation. Die Tür wird gerade geöffnet und Tomek versucht, die Technik wieder instand zu setzen. Morgen, 0600. Wir porten mit Atemschutz und schalten mit dem K.-O.-Gas die Wachen aus. Von dort müssen wir nur noch fünfhundert Meter den Korridor entlang und et voilà: Wir haben den Zellenblock erreicht. Für mein Gefühl ist das Plan genug. Wir haben es jetzt bereits nach zweiundzwanzig Uhr.« Aiden sah gähnend auf seine Armbanduhr. »Ihr solltet versuchen, eine Mütze Schlaf zu bekommen.« Er rollte die Karte zusammen und suchte sich danach ein stilles Plätzchen. Er fand es auf einer Strohmatte auf dem Boden. »Gute Nacht.«


    »Gehen wir, Tristan. Hier ist es mir zu voll, und wie ich dich kenne, machst du heute eh kein Auge zu. Geht mir nicht anders.« Su schlang ihren Arm um seine Taille. Nein, er würde erst wieder Ruhe finden, wenn Gina in Sicherheit war. Am liebsten wäre er sofort aufgebrochen, aber ohne die nötige Ablenkung wäre es ein Himmelfahrtskommando.


    »Machen wir uns nützlich und helfen den anderen auf der Krankenstation. Oder noch besser: Gehen wir Tomek ein wenig auf die Nerven.« Susan versuchte, ihn von seinen trüben Gedanken und düsteren Gefühlen abzulenken, doch nichts war in der Lage, die Leere zu vertreiben, die er ohne Gina empfand.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    »Von Breitenberg ist da.« Mit einem teuflischen Grinsen auf ihren schmalen Lippen trat Sanja in ihre Zelle. »Wer mag der Erste sein, den sich der Professor ›ansieht‹?«

  


  
    Gina warf einen Blick zu ihrem Vater, der zwischenzeitlich wach war. Äußerlich war er nahezu unversehrt. Die Prellmarke an seiner Schläfe bereitete jedoch nicht nur ihm Kopfschmerzen. Auch ohne Medscan war sie sicher, dass er eine Blutung im Schädel erlitten hatte bei der Detonation. Ein Intermezzo mit einer Nadel in seiner grauen Substanz würde seinem Gesundheitszustand gewiss nicht zuträglich sein. Sie betete, hoffte auf die Kavallerie, die zu ihrer Rettung eilen würde. Doch bis jetzt waren ihre Fürbitten nicht erhört worden.


    Brian erhob sich langsam aus seinem Schneidersitz vom Boden. »Breitenberg und ich kennen uns bereits. Ich würde gern ein Schwätzchen mit ihm führen. Er hat damals meine psychologische Beurteilung durchgeführt und mir damit meine Behandlung versaut.« Er klopfte sich leger den nicht vorhandenen Staub von seiner Hose. Falls er nervös war oder gar Angst hatte, ließ er sich dennoch nichts anmerken. »Ich war wütend auf Gott und die Welt. Doch im Licht der neuesten Ereignisse bin ich dem Professor zu Dank verpflichtet. Infolge seiner negativen Beurteilung suchte ich hier Unterschlupf und fand eine Gemeinschaft, die mich so annahm, wie ich war. In eurer scheinheiligen Utopie wäre ich in einem Pflegeheim geendet oder in der Gosse einer der Randbezirke.« Brian schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, ich bereue kein bisschen und in meinem Schädel gibt es nichts auszulesen, was ihr nicht längst in Ginas oder Sadies Gedanken gefunden habt. Nur die pure und unverfälschte Wahrheit, die euch den Arsch auf Grundeis gehen lässt.« Schallend lachend tippte Brian mit dem Finger gegen seine Schläfe. »Du bist einzig ein Opfer.«


    Sanja sah ihn fassungslos an, bekam aber keinen Ton raus.


    Brian trat einen Schritt auf sie zu und Sanja wankte zurück, zur Tür hinaus.


    »Deine große Klappe wird dir schon noch vergehen«, stammelte sie unsicher. Ihre Arroganz und Selbstsicherheit wirkten wie weggeblasen.


    »Natürlich. Du solltest mich besser zu meinem Termin beim Professor bringen. Er hat einen straffen Zeitplan und ich habe ebenfalls nicht den ganzen Tag Zeit«, trieb Brian seine Provokation immer weiter auf die Spitze. Er wandelte auf dünnem Eis. Bei Breitenbergs Assistentin fruchtete sein Vorgehen, doch bei dem Professor selbst würde er damit nichts erreichen. Die Horrorgeschichten, die über den alten Mann erzählt wurden, ließen einen angst und bange werden. Brian zeigte nicht die Spur von Furcht. »Haut nicht ohne mich ab, Gina. Ich weiß, dass wir uns nicht immer grün waren, aber Tartarus ist nicht mein Ding.« Er trat aus der Tür, die sofort zuglitt. Gina blieb zurück, mit einem beklemmenden Gefühl in der Brust. Sanja war eine Sache und der Besuch bei ihr gewiss kein Zuckerschlecken, doch gegen Breitenberg war sie ein Waisenkind. Was Brian bevorstand, wollte sie sich nicht einmal in ihren kühnsten Träumen ausmalen. Zum wiederholten Mal schickte sie ein Stoßgebet gen Himmel. Sie konnte nur zu hoffen wagen, dass mit Tristan alles in Ordnung war. Wenn dem nicht so war, daran wollte sie überhaupt nicht denken. Er würde kommen und Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie zu retten.

  


  
    Kapitel 14

  


  
    

  


  
    »Der gepanzerte Bus steht bereit. Fünf Minuten vor der Zeit. Warren ist pünktlich. Etwas anderes hätte ich von ihm auch nicht erwartet. Er hat es sich nicht nehmen lassen, persönlich dabei zu sein und hat sogar eigene Berichterstatter an seiner Seite.« Aiden zeigte auf einen Pulk von Reportern, die dem Anführer der Newark-Bewohner ihre Aufzeichnungsgeräte entgegenhielten und auf ein Statement zu der Lage beharrten. Über ihren Köpfen schwebten neben den GIC-Aufklärern zahlreiche private Drohnen. Dass Tristan mitten in diesem Medienhype landen würde, lag wahrlich nicht in seiner Absicht.

  


  
    »Lächeln, Susan.« Er knuffte ihr in die Seite und sie hakte seinen Arm unter. Der Plan war, sich kurz in der Öffentlichkeit zu zeigen und dann zurück in den Bunker zu gehen, um den Zellenblock vom GIC zu kapern.


    Er wollte nur von hier weg und endlich zu seiner Mission aufbrechen. Hier verschwendete er nur Zeit. Natürlich wusste er, dass sie die Ablenkung brauchten, um in das Gefängnis einzudringen, in dem Gina inhaftiert war. Dieses Wissen erleichterte ihm das Warten kein bisschen. Er stand unter Strom, vom Scheitel bis zu den Fußsohlen.


    »Mein Vater wird hin und weg sein, mein Gesicht in den Medien zu sehen. Seite an Seite mit dem Widerstand«, murmelte er. Doch was interessierte ihn die Meinung seines Vaters? Mehr Verachtung für seinen Sohn konnte der strenge Patriarch wohl kaum noch empfinden. Agnar hatte ihm klipp und klar zu verstehen gegeben, dass es ehrenvoller gewesen wäre, in Würde abzutreten.


    »Ja, Tinna erwähnte etwas in der Art. Über ihren Einsatz war er im Übrigen gar nicht erfreut. Denk positiv. Enterben kann er dich nicht mehr.«


    Er folgte Susan zurück in den Schutzraum.


    »Genug in die Kamera gelächelt.« Sie eilten den dunklen Hauptflur des Bunkers entlang. Sein Fuß nahm ihm die Belastung der letzten Tage übel. Trotz der ganzen Mittelchen schmerzte sein Knöchel bei jedem Schritt.


    »Einen auf den Weg«, trällerte Susan, bevor sie ihm den Druckluftinjektor in den Nacken rammte. Verdammt, konnte sie nicht fragen? Doch sie hatte recht. Um Gina zu befreien, musste er auf der vollen Höhe sein. Dafür nahm er auch Susans ungefragtes Gepikse in Kauf.


    

  


  
    »Wir haben zwei Minuten nach sechs«, sagte Tomek in seinem schweren slawischen Dialekt. »Man sollte annehmen, dass ihr Militärs Pünktlichkeit gewohnt seid.«

  


  
    »Aiden fehlt noch.« Susan sah über ihre Schulter. Man hörte die schnellen Schritte, die im Flur widerhallten und sich auf sie zubewegten. Keuchend und bis an die Zähne bewaffnet, kam Aiden um die Ecke gerannt, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her.


    »Genug vor der Kamera gepost, Herr Diplomat?« Tomek versuchte mit dem Scherz, seine Unsicherheit zu überspielen.


    »Das Posen war nicht das Problem«, sagte Aiden außer Atem. »Ich musste mich danach noch umziehen. In Kriegsmontur und schwer bewaffnet konnte ich kein Interview als Generalsekretär von Sanctuary geben. Ich habe einen Ruf zu verlieren. Für gewöhnlich sind die Waffen meiner Wahl nicht Laserprojektile, sondern Worte. Leider ist das GIC ein wenig schwerhörig geworden in den letzten Jahren.«


    »Wohl eher taub.« Tomek schnaufte ablehnend. »Der Porter läuft problemlos. Die Energieversorgung steht konstant und ich habe ihn getestet. Zum Portpunkt Stockholm war die Verbindung zu 99,9 Prozent stabil. Bereit?«


    Tristan zog die Atemschutzmaske vor sein Gesicht, was dem Polen hoffentlich Antwort genug war. Die anderen taten es ihm gleich, wobei Aiden noch einen Schritt weiter ging: Er zog eine schwarze Maske über seinen Kopf, die bis auf seine Augen sein Gesicht verbarg.


    »Warum keine Maske, Tomek, nachdem du gestern so gebuckelt hast?«, fragte Susan unverblümt.


    »Mein Ruf ist eh ruiniert. Meine Mutter wird schnellstens zur Kirche gerannt sein, um für meine vom Teufel irregeführte Seele zu beten. Das hier macht keinen Unterschied mehr. Rebell ist Rebell.«


    Susan betrat ohne zu zögern die Portplattform. In ihrer Handfläche lag die Ampulle mit dem Betäubungsgas. Sie schloss ihre Faust darum und nickte in Tomeks Richtung. Es verging nur ein Wimpernschlag und Susan war verschwunden. Tristan trat energisch auf den metallenen Kreis am Boden zu.


    »21, 22 …«


    »Jetzt, Tomek«, unterbrach er den Polen in seiner Zählerei. Er hatte nicht vor, länger zu warten.


    »Fünf Sekunden«, erwiderte Tomek. In aller Seelenruhe tippte dieser auf der Bedieneinheit der Portstation herum, bis diese abermals grün leuchtete. »Wenn es planmäßig gelaufen ist – wovon ich stark ausgehe – dann sollten die Wachen bereits in Morpheus’ Armen liegen. Es dauert auch ein wenig, deine abweichenden physischen Daten einzugeben. Jetzt habe ich es. Gute Reise!«


    

  


  
    Wie immer nach dem Übertritt kämpfte er kurz mit dem Gleichgewicht. Dass es besser wurde, je öfter man sprang, hielt er für ein Gerücht. Er fühlte sich, als wäre er ordentlich durchgeschleudert worden. Keine Zeit, um Wehwehchen nachzuhängen. Er trat von der Portplattform und wäre fast über den Wachmann gestolpert, der bewusstlos am Boden lag. Damit keiner der anderen Männer über den Besinnungslosen fiel, zog er ihn an den Füßen in die gegenüberliegende Ecke des Zimmers. Wo war Susan? Sie sollte doch auf sie warten. Die Tür nach außen stand weit offen, und wie er dieses hitzköpfige Weibsbild kannte, war sie schnurstracks zu den Zellen gerannt. Zähneknirschend marschierte er zur Tür hinaus. Auf dem hell erleuchteten Flur fand er weitere Personen am Boden liegend. Corpsmitglieder, doch auch überraschend viele Weißkittelträger. Er bahnte sich seinen Weg über die Körper hinweg bis zur nächsten Sicherheitstür, die laut Karte in den Zellentrakt führte. Dieser Zugang funktionierte wie ein Schott. Die Wirkung des Gases war dahinter nicht mehr vorhanden. Er wartete einen Moment, bis er hinter sich das Geräusch schwerer Stiefel vernahm. Er warf einen Blick über die Schulter. Tomek und Aiden näherten sich ihm.

  


  
    »Susan?«, fragte Aiden besorgt.


    »Ich hatte meine Einwände vorgetragen, warum Susan nicht als Erstes gehen sollte«, sagte Tristan. Als ob er gewartet hätte. »Sie ist kopflos vorangestürmt.« Und begab sich damit in höchste Gefahr. Hinter der Tür konnten Dutzende von Soldaten nur auf sie warten. Sie hatten keine Zeit zu verplempern. Per Fingerzeig gab er Tomek und Aiden ihre Position hinter der Tür an, während er den Öffnungsmechanismus der schweren Stahltür betätigte und sie mit der Fußspitze weiter aufstieß. Rasch verschaffte er sich einen Überblick über die Situation im Flur dahinter. Nichts. Da war keine Menschenseele. Unübersehbar hatte das GIC die meisten Soldaten abgezogen. Er vernahm Stimmen, die aus einem Raum kamen, ganz in der Nähe der Tür. Tristan schlich sich vorbei. Er zählte mindestens neun Soldaten, die er durch das schmale Sichtfeld der spaltbreit geöffneten Tür erkennen konnte. Darunter fünf in der Uniform des GES.


    »Sieh dir diese Kakerlaken an.« Ein Mann lachte lautstark. »Sie ziehen ins Gelobte Land. Wenn die wüssten! Das war nur der Anfang. Heute New-Man, morgen der Rest der Welt. Es wird Zeit, dass wir endlich durchgreifen.«


    »Halts Maul, John! Ich will die Ansprache dieser neuen Sanctuary-Tussi hören. Die Kleine ist heiß, dafür, dass sie eine Bauchbrut ist«, fiel dem Sprecher ein anderer Mann ins Wort. Dort waren diese Idioten abgeblieben. Sie saßen vor den Sicherheitsbildschirmen des Stockwerks und sahen fern. Ihm sollte es recht sein. Das Signal der Überwachungskameras war erfolgreich von Tomek geblockt worden. Die Mühe hätte er sich sparen können. Die Soldaten gafften wie gebannt auf die neun Sicherheitsmonitore, die alle die Berichterstattung aus den Suburbs wiedergaben. Tosender Applaus klang aus dem Zimmer. Offenbar hatten sich viel mehr Menschen in den Suburbs eingefunden als vermutet. Ob aus morbider Neugier, um den Auszug zu feiern oder den Verstoßenen ihren Respekt zu zollen, das blieb offen. Er kannte die Frau, der sie zujubelten.


    »Wir, das Volk von Island, werden nicht tatenlos zusehen, wie unsere frei geborenen Brüder und Schwestern unterdrückt werden. Als neu ins Amt berufene Generalsekretärin des Sanctuary der freien Nation Island und Diplomatin meines Landes werde ich nicht ruhen, bis diese Vorkommnisse bis ins kleinste Detail untersucht wurden.«


    Tinna. Kleine Brötchen zu backen, war nie ihr Ding gewesen. Seine Schwester griff stets nach den Sternen. Dass sie sich mit diesem klaren Statement auf Platz eins der Liste der Regimegegner katapultierte, war ihr klar. In jeder anderen Situation hätte er sie geschnappt, unter seinen Arm geklemmt und ihr den Arsch versohlt. Er würde es nachholen, sobald sich ihm die Gelegenheit dazu bieten würde. Für jetzt musste er erst einmal Gina befreien und sie heil hier rausschaffen. Das hatte für ihn die höchste Priorität. Er schlich zum Ende des Korridors. Tomek und Aiden folgten ihm mit träumerischer Selbstverständlichkeit. Seine beiden Begleiter taten dies bestimmt nicht zum ersten Mal. Von wegen nur ein Diplomat! Mister Licht hatte mehr auf dem Kasten, als er zugeben wollte. Er neigte wie Elijah dazu, sich chronisch zu unterschätzen und sein Licht unter den Scheffel zu stellen. Vor einer weiteren Tür war ihr Weg vorerst zu Ende. Mit einer Geste gab er Tomek zu verstehen, dass dieser am Zug war. Die Tür besaß ein Zahlenschloss, das zusätzlich mit einem DNA-Abgleich-Scanner versehen war. Wie war Susan daran vorbeigekommen? Die ganze Sache wurde ihm immer suspekter und er begann, ernsthaft zu zweifeln. Wo war Su? Seine Frage wurde nur Augenblicke später beantwortet. Mit Brian schwer auf ihren Schultern gestützt, trat sie aus einem der Nebenräume. Tristan warf einen Blick in den Raum. Es war ein Labor. Auf dem elektronischen Display neben der Tür stand in grünen Leuchtbuchstaben das Wort: ›Sentium‹. Er erinnerte sich dunkel an dieses Labor und an eine Ärztin mit einem starken französischen Dialekt. Sie hatte zusammen mit Professor Breitenberg die Untersuchungen durchgeführt. Der Rest seiner Erinnerungen befand sich weiterhin im Dunkel. Auf dem Boden lag ein Mann in einer scharlachroten Blutlache. Auch wenn er ihn nur von hinten sah, Größe und Statur passten zum Professor.


    »Der Prof und ich sind jetzt quitt«, hörte er Brian angeschlagen sagen und damit bestätigte sich Tristans Annahme. Seine Hände waren voll Blut, ebenso die Bekleidung des Mannes.


    Ein leises Zischen war zu hören, als die pneumatische Verrieglung der Tür sich öffnete. Nahezu lautlos glitt sie zur Seite und gab den Weg in den Hochsicherheitstrakt frei. Anders als in den Fluren zuvor war es dort düster. Der Korridor wurde lediglich durch den Lichtschein erhellt, der aus den Oberlichtern der Zellen fiel.


    Tristan hielt einen Moment inne. »Jetzt müssten wir nur noch wissen, wo sie sind.«


    »Die letzte Tür auf der rechten Seite.« Brian stützte sich immer schwerer auf Susan, die dennoch keine Probleme hatte, ihn aufrecht zu halten.


    Tomek trat an die Spitze der Truppe und übernahm die Führung. »Trizyklische Sicherheitsschlösser mit DNA-Scan. Die Art von Überprüfung, die eine Blutprobe einer Sicherheitsstufe von über fünfundzwanzig benötigt.« Er sah zu Brian, an dem Breitenbergs Blut klebte. »Ich gehe mal stark davon aus, dass der Prof ein VIP war. Mit der Spende könnten wir hundert Schlösser dieser Art öffnen.«


    Brian schnaubte und winkte ab. »Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn umbringe, wenn er mir die Nadel in den Kopf rammt. Er wollte mir nicht glauben.«


    »Wie hast du es zustande gebracht?« Eigentlich war es auch egal. Breitenberg war tot und Tristan fühlte Genugtuung. Er hatte während seines Aufenthalts in der Klinik mehrmals Kontakt zu dem Mediziner gehabt. Von Breitenberg hatte nie einen Hehl um die Abneigung gemacht, die er für Tristan und frei geborene Menschen empfand. Dass er die psychologische Beurteilung mühelos bestanden hatte, hatte einen bitteren Beigeschmack hinterlassen. Tristans Erinnerungslücken während seiner Rekonvaleszenzphase waren immens. Trotz der Monate im Krankenhaus konnte er sich zusammenhängend nur an die letzten vier Wochen in der Klinik erinnern. Ein Sachverhalt, der immer Fragen aufgeworfen hatte. Ihm drängte sich mitunter der Gedanke auf, dass Pharmaton schlicht ein Versuchsobjekt für seine Experimente gebraucht hatte. Ein Versuchskaninchen, mehr war er nicht für diese Zusammenrottung von Übermenschen. Und die Technikspielerei in seinem Rücken befand sich ebenfalls in der Experimentierphase und war noch nicht für den routinemäßigen Einsatz am Menschen zugelassen. Ihm sah man es auf dem ersten Blick nicht an, aber er war gleichermaßen ein Versuchsobjekt wie Susan und die anderen Gensoldaten. Tristan zwang seine Gedanken ins Hier und Jetzt zurück. Es war nicht die Zeit, um verlorenen Dingen nachzutrauern, solange Gina noch in dieser Zelle war.


    »Dank meiner sichtbaren Defekte unterschätzen mich die meisten und werden leichtsinnig. Breitenberg machte sich über mein Handicap lustig«, flüsterte Brian. »Er prahlte damit, dass es ihm ein Vergnügen gewesen sei, mein Leben systematisch auseinanderzunehmen. Da habe ich ihn auseinandergenommen. Ich habe ihm diese beknackte Sonde, mit der er in meinem Kopf rumgewühlt hat, in die Halsarterie gerammt.«


    »Schön. Er ist tot. Aber wir haben nicht ewig Zeit. Tomek?«, fragte Susan ungeduldig.


    Der Pole kniete vor dem offenen Panel der Sicherheitstür. Mit wenigen Handgriffen brachte er die Metallplatte wieder an. »Fertig, sobald unser Teddybär eine Probe des Blutes vom Prof rüberwachsen lässt.«


    »Nichts lieber als das!« Brian schleppte sich zu dem Panel. »Meine Hand.«


    »Nein, so funktioniert das nicht.« Tomek schüttelte den Kopf. »Wenn das Ding dich pikt, vermischt sich die DNA des Professors mit deiner. Das würde Alarm auslösen. Aber ich hätte da eine Idee.« Er kramte in einer seiner Hosentaschen und beförderte einen ultradünnen Latexhandschuh ans Tageslicht. »Zieh den an.«


    »Ich verstehe nicht warum.« Dennoch zog er den Handschuh über, den Tomek ihm umgehend danach wieder von den Händen streifte. Die Innenseite des Handschuhs war mit Blut benetzt. Tomek faltete den Handschuh zu einem kompakten Päckchen und presste dieses auf die Scannereinheit des Türöffners.


    »Viele der Labormitarbeiter tragen ihre Handschuhe beim Scan. Das bisschen Latex stört den Abgleich nicht.«


    »Identität bestätigt«, tönte es hölzern aus den Lautsprechern und die Tür glitt auf.


    Die Erleichterung, die er verspürte, als er Gina quicklebendig auf dem Boden sitzen sah, konnte er kaum in Worte fassen. Ein zentnerschwerer Zementblock fiel von seinem Herzen.


    »Du lebst«, rief sie aus. »Ich wusste es!« Sie sprang auf die Füße, rannte auf ihn zu und fiel in seine offenen Arme.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Sie musste ihn anfassen und ihn mit ihren eigenen Sinnen fühlen. Sein männlicher Geruch und die Wärme seines Körpers ließen sie annähernd vergessen, wo sie sich befand. Tristan küsste sie mit einer entsagenden Sanftheit auf ihr Haar und legte seinen Arm um ihre Taille.

  


  
    »Mich kriegt man so schnell nicht klein«, raunte er in ihr Ohr. »Aber wir sollten zusehen, dass wir hier wegkommen, bevor sie uns bemerken.«


    »Zu glatt«, sagte Mac gespenstig unbewegt. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn er in Gensoldatenmanier sprach.


    »In dem Punkt gebe ich ihm recht«, meldete sich der unbekannte Mann, der die Kavallerie begleitete, zu Wort.


    »Könnt ihr euch nicht darüber freuen, dass es eben keine Komplikationen gab?« Susan rümpfte die Nase. Sie half Sadie auf die Füße, während der vermummte Fremde Brian von ihren Schultern übernahm.


    »Das kann kein Zufall sein. Es gibt keine Zufälle«, betete Mac monoton herunter. Er sah zur Tür, als würde er jemanden erwarten. »Destiny«, kam leise über seine Lippen. »Susan, Tristan, Brian, Gina und ich waren Versuchsobjekte von Professor Brockmann. Es ist ein Test.«


    »Faszinierend!« Der Klang der Stimme ging Gina durch Mark und Bein. Sie hatte gehofft, sie nie wieder zu hören und ihren Besitzer nie wieder zu sehen. Für einen Mann, den sie angeblich erschlagen hatte, sah er sehr lebendig aus. Nonchalant trat er in den Raum, zusammen mit einem Tross an Gensoldaten und Sanja, die siegessicher an seiner Seite schritt. Mit einem wissenden Lächeln hakte sich das blonde Gift unter Brockmanns Arm und zwinkerte Gina zu. Sie hatte erreicht, was sie wollte und wie es sich darstellte, noch viel mehr.


    »Danke, Brian, dass du die Aufgabe übernommen hast, Professor von Breitenberg aus dem Weg zu schaffen«, säuselte sie zuckersüß. »Ich musste nur für ein bisschen Ablenkung sorgen. Die Ansprache deiner Schwester kam da gerade recht, Tristan. Die diensthabenden Wachen waren ganz versessen darauf, sich das neue Aushängeschild von Sanctuary anzusehen. Aiden hätte vermutlich die wenigsten von ihnen dazu verleitet, länger vor den Monitoren zu sitzen und Breitenberg allein mit Brian zu lassen. Die gefälschte Krankenakte hat den Professor leichtsinnig werden lassen.« Sanja trat einen Schritt auf Brian zu. »Du hast dich gut gemacht, wenn ich bedenke, wie defekt du warst, als wir dich aus der Klinik entlassen mussten. Körperlich, aber auch seelisch. Laut Destiny lag die Wahrscheinlichkeit für eine Selbsttötung bei 95 Prozent. Das Programm war damals noch fehlerbehaftet und nicht in der Lage, besondere Eventualitäten einzukalkulieren. Dass du dich dem Widerstand angeschlossen hast und Chase dich unter seine Fittiche nahm, hat dir das Leben gerettet. Es wird dich ganz gewiss betrüben zu hören, dass er eines der fünfundvierzig Todesopfer der Anschläge auf die Suburbs war.«


    Chase war tot. Gina schmiegte sich fester an Tristans Seite. Sie hatte vermutet, dass irgendjemand unter den Verstorbenen war, den sie kannte. Doch Chase war Savannahs rechte Hand und ihr Lebensgefährte. Beim Gedanken daran, Tristan zu verlieren, schnürte sich ihre Kehle zu. Dem Corps war ein entscheidender Schlag gegen den Widerstand gelungen. Unter Umständen sogar ein vernichtender.


    Brian riss sich von dem Fremden los und trat einen energischen Schritt auf die falsche Schlange zu. Mit erhobenem Zeigefinger positionierte er sich vor Sanja. Bevor er einen Ton von sich geben konnte, schlug ihn einer der Soldaten brutal nieder. Sofort war der maskierte Mann bei ihm. Mit einem diabolischen Grinsen trat der Gensoldat vor Sanja. Er starrte an Gina vorbei direkt zu Mac, der dessen Blick geschockt erwiderte.


    »Es war die Wahrheit, die Sie mir gezeigt haben?« Macs Stimme klang weinerlich.


    »Ich kann dir keine falschen Erinnerungsstücke einpflanzen. Sie zu löschen ist möglich, doch neue zu generieren, ist uns bislang nicht gelungen. Alles, was du siehst, sind deine Erinnerungen«, erklärte Brockmann stolz. »Von Breitenbergs Projekt war noch vor einigen Jahren mein Projekt gewesen. Er hat es an sich gerissen, als er merkte, wie erfolgreich ich damit war. Und als Destiny aus den Kinderschuhen herausgewachsen war, wollte er es als seinen Erfolg ausgeben. Das konnte ich nicht zulassen. Ich wusste, wie ehrgeizig Sanja in ihrem Bestreben war, Projektleiterin zu werden und spannte sie ein. Es lief alles wie geplant. Leider hatten wir dich falsch eingeschätzt, meine liebe Gina. Wir waren der Meinung, dass du bereitwillig mit mir den Geschlechtsverkehr vollziehen würdest. Dass du dich wehrst und versuchst, mir den Schädel einzuschlagen, kam für mich sehr überraschend.« Brockmann strich sich durch sein strohblondes Haar. Sie hätte ihm sein dreistes Lächeln am liebsten aus dem Gesicht geschnitten. »Im Nachhinein kam es uns zugute. Mit den neuen Ereignissen, die Destiny uns prophezeite, kamen wir unseren Zielen noch schneller näher. Eine schmerzhafte Erfahrung und Tristan erwies sich als Störfaktor. Er verhielt sich immerzu atypisch und führte Destiny und damit uns in die Irre.«


    »Dann hat er …« Mac schluckte. Seine Finger zitterten, als er auf den GES zeigte, der Sanja abschirmte. Gina ahnte Schlimmes. Tristan entließ sie aus seiner Umarmung und trat an Macs Seite. »Was hat Tony getan?«, fragte er den verwirrten jungen Mann.


    Tony? Gina hatte den Namen bereits zuvor gehört. Dieser Mann war einer der Soldaten aus Tristans Einheit. Wie drei der anderen Soldaten, die auf ihrer dunkelblauen Uniformjacke das Emblem des GES trugen, inklusive der Kompanienummer. Tristans Kompanie. Der ultimative Beweis der Ergebenheit ans GIC.


    »Die Ermordung von Annemarie Schopfmann wurde von Professor von Breitenberg befohlen. Er wollte ihren Sohn als Versuchsobjekt.« Sanja kicherte. »Georg saß dem Irrglauben auf, dass der Freiheitsgedanke ein Teil der genetisch vererbten Eigenschaft wäre. Letztlich ist es die Erziehung, die uns prägt. Florian, Objekt 0001-0001-0101-0133-1099, kannte den Geschmack der Freiheit. Mit seinen fünf Jahren war er bereits geprägt. Den Forschern gelang es, mit Medikamenten seinen Willen zu dämpfen, doch dass er sich gegen das Corps stellen würde, sobald er die Wahrheit wusste, dafür brauchte ich nicht die Hilfe eines Computerprogramms. Zugegeben, ich habe ein wenig nachgeholfen, indem ich bei unseren wöchentlichen Sitzungen bei Sentium seine Erinnerung an seine Mutter hervorkitzelte. Es war schwer. Sein Geist wehrte sich gegen dieses traumatisierende Ereignis. Die Medikamente des GES-Programms unterdrückten die Fähigkeit, sich daran zu erinnern. Doch mit dem Fehlen der Pharmazeutika kamen sie wieder zum Vorschein.« Sie zog ihre Schultern hoch. »Die Absicht war eine andere gewesen. Ich wollte die Wut auf von Breitenberg derart schüren, dass Mac ihn töten würde. Destiny hielt dies für zu 99 Prozent wahrscheinlich. Brian kalkulierte das Programm nicht mit ein.«

  


  
    Völlig irrsinnig begann der unbekannte Mann an Brians Seite zu lachen. Er riss die verhüllende Mütze von seinem Gesicht.


    »Traue keinen Daten, die du nicht selbst erhoben hast.«


    »Was möchten Sie mir damit sagen, Mister Licht? Ich bin erstaunt, Sie hier anzutreffen. Einen Pazifisten und Mitarbeiter von Sanctuary.« Brockmann wirkte alarmiert und auch bei Gina machte es klick. Sie hatte den Mann schon mal gesehen. Aiden Licht, Generalsekretär von Sanctuary und der Typ, der Susan und Tristan zur Flucht verholfen hatte.


    »Das hat Ihr Computerprogramm nicht vorausgesehen.« Aiden lächelte jovial und tippte gegen seine Schläfe. »Dass wir allein so weit kommen konnten, ist recht unwahrscheinlich. Fragen Sie doch einmal Destiny, wer dazu in der Lage gewesen wäre, Ihr Programm derart zu manipulieren. Wem sind Sie auf die Füße getreten, Günther?«, nannte Aiden Brockmann vertraulich beim Vornamen. »Sie haben sich darüber beschwert, dass der Professor Ihnen ein Programm nach dem anderen stahl. Doch wessen Lorbeeren haben Sie eingeheimst?«


    »Beatrix hat nicht den Mumm dazu«, keifte Sanja schrill. »Sie war jahrelang die Konkubine des Professors.«


    »Sie weiß sich gut zu inszenieren«, sprach Aiden weiter. »Beatrix hat sich wundervoll eingelebt in der Welt der Genmenschen. Finden Sie nicht? Ihre Kollegin Beatrix Laforge wurde unter dem Namen Michelle Leclerk in Paris’ Banlieue geboren. Bereits früh bemerkten ihre Eltern, dass sie ohne eine spezielle Förderung im Sumpf der Vorstadt verloren gehen würde. Sie war hochbegabt und bekam durch die Unterstützung des Sanctuary zuerst die entsprechende Schulbildung und anschließend eine neue wasserdichte Identität.« Aiden sah Brockmann unverwandt in die Augen. »Sie ist nur eine von vielen. Wir sind der Widerstand.«


    »Der Widerstand ist so gut wie tot.« Brockmann lachte. »New-Man ist nur der Anfang. Andere werden unserem Beispiel folgen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir das Geschmeiß vom Erdball getilgt haben!« Vor Wut zitterte er am ganzen Körper. Sein Mundwinkel zuckte unaufhörlich. Ginas Hass auf diesen Kerl wuchs ins Uferlose.


    »Habe ich schon sehr oft gehört.« Aiden seufzte dramatisch. »Der Rückhalt der Vereinigten Staaten schwindet. Immer mehr Völker entziehen sich ihrem Einfluss. Es gab einen geheimen Beschluss in Deutschland, Frankreich, den Niederlanden und Dänemark. Sie überlegen, sich von den Vereinten Nationen loszusagen. Die Einwohner sollen über die Zukunft entscheiden. Nach den Geschehnissen der letzten Tage, was würde Destiny prophezeien?« Aiden genoss diese Punktlandung sichtbar. »Die Menschen sind nicht dumm. Sie öffnen die Augen und sehen das Blendwerk der Regierung der Vereinten Nationen.«


    »Die Menschen sind dumm. Sie wollen gelenkt und manipuliert werden«, rief Brockmann außer sich. »Wir sind fertig. Tötet sie!«


    Doch anstatt anzugreifen, senkten fünf der acht Männer ihre Waffen. Sie drehten sich um und verließen die Zelle. Unter ihnen waren auch drei Männer aus Tristans Kompanie. Gina verstand die Welt nicht mehr. Doch ihre Hoffnung wuchs, dass sie das hier heil überstehen konnten.


    »Was zur Hölle soll das?« Brockmann sah ihnen hinterher.


    »Hatte ich erwähnt, dass Beatrix Gefallen am GES-Programm gefunden hat, nachdem Sie ihr Sentium weggenommen haben? Nein? Dann wissen Sie es jetzt. Das GES-Programm ist modernes Sklaventum. Weder das Sanctuary noch der Widerstand dulden die Versklavung von Individuen jeglicher Art. Leider gibt es einige arme Seelen, für die jede Hilfe zu spät kommt, die bereits haltlos in diesem Programm verloren sind oder auch irrgeleitete Subjekte, die es genießen, zu töten.« Aidens Blick schweifte zu Tony, dessen Pistole auf Tristan gerichtet war. Das irre Lächeln auf dem Gesicht des Soldaten bescherte Gina Schauder, die ihr wie eiskaltes Wasser den Rücken hinabrannen. Die Waffen der anderen Soldaten waren auf Tomek und Aiden gerichtet, während Sanjas Augenmerk voll und ganz Gina galt. Sie waren in der Überzahl, doch lediglich Tristan, Tomek, Aiden und Susan waren bewaffnet.


    »Was wollen Sie jetzt tun?«, fragte Brockmann. »Legen Sie die Waffen weg. Sie kommen hier unter keinen Umständen raus. Sobald Sie schießen, machen Sie die Wachen auf sich aufmerksam. Und dann? Wollen Sie sich rausschießen? Sie haben nicht den Hauch einer Chance!«


    »Ich lasse es gern auf den Versuch ankommen«, sagte Aiden und drückte ab. Das Projektil traf Brockmann präzise zwischen die Augen und er ging sofort zu Boden. Tristan nutzte die Verwirrung. Er warf Gina nieder und brachte sie aus der Schussbahn von Sanjas Geschoss. Von einer Sekunde auf die andere brach die Hölle um sie herum aus. Tristan sprang zurück in den Stand und schaltete einen der gesichtslosen Soldaten aus, während Sanja sich mit Sadie abmühte, die ihr eine Gesichtsbehandlung der besonderen Art verpasste. Mac hatte sich – kaum verwunderlich – auf Tony eingeschossen. Die Kontrahenten umkreisten sich, vollführten einen skurrilen Tanz, der letale Folgen für einen der beiden haben würde. Macs jugendlicher Leichtsinn ließ ihn als Erster zuschlagen. Mit Leichtigkeit blockte der erfahrene Tony seinen Schlag ab, nahm die Wucht des Aufpralls auf und stieß Mac von sich weg. Der junge Mann flog durch die ganze Zelle und landete laut krachend an der gegenüberliegenden Wand. Gina hielt den Atem an. Es sah brutal aus und sie befürchtete das Schlimmste. Doch es hielt Mac nicht davon ab, sich abermals auf Tony zu stürzen. Sein Gegner war von seiner Zähigkeit überrascht und rechnete nicht mit dem zügigen Angriff. Mac warf ihn auf den Boden. Mit beiden Händen griff er nach dem Kopf des Mannes und hämmerte ihn auf den Steinboden. Schon der erste Aufprall war ausreichend und raubte Tony das Bewusstsein. Mac war indessen so in Rage, dass er den Schädel immer und immer wieder auf den harten Metallboden schlug. Wenn er so weitermachte, würde er ihn umbringen. Nicht, dass dieser Mistkerl Gnade verdient hätte, aber das war nicht Mac. Er war keines dieser herzlosen Monster. In der Sekunde, als sie eingreifen wollte, kam ihr Susan zuvor. Sie zog Mac von dem Mann weg, direkt in ihre Arme. Er wehrte sich zuerst, kam in ihrer Umarmung jedoch zur Ruhe. Sein Atem rasselte, er schnaubte leise.


    »Der ist es nicht wert. Wir nehmen ihn mit. Ebenso wie die kleine Schlampe!« Susan nickte ihrer Gefährtin zu, die Sanja an ihren Haaren unsanft hochzog und beide Hände hinter ihrem Rücken fixierte.


    Der letzte verbliebene Feind hatte die Waffe unbeirrt auf Aiden gerichtet.


    »Ich erschieße ihn.« Seine Stimme zitterte, auch wenn er sich nach außen unbeeindruckt zeigte.


    »Denkst du ernsthaft, dass sie wegen mir ihre Mission gefährden?« Aiden lachte gewieft. »Ich bin nur einer von vielen. So wichtig bin ich nicht.« Er spielte die Bedeutung seiner Person herunter. Aiden war wichtig. Er war das Gesicht von Sanctuary. Wenn er hier den Tod fand, starb er den Märtyrertod. Sein Ableben wäre ein herber Verlust für die Organisation, doch weiterhin ein Tiefschlag für das GIC. Wie sich der namenlose Soldat auch entscheiden würde, er konnte nur verlieren.


    »Knall ihn ab, du hirnloser Idiot«, fauchte Sanja wütend. Sie riss an Sadies Händen, versuchte sich aus deren Klammergriff zu befreien.


    »Halt dein Maul!« Susan holte aus und verpasste der widerborstigen Frau einen rechten Haken, der sie ohne Umschweife ausschaltete. Sanja fiel zu Boden.


    Diese Ablenkung hatte ihr Gutes: Der Soldat hatte seine Aufmerksamkeit auf Sanja gerichtet und Aiden außer Acht gelassen. Tristan tat einen Schritt auf den Feind zu und zu Ginas Entsetzen sah sie Blut aus seiner Schulter rinnen. Sanjas Projektil, das sie hätte treffen sollen, hatte ihn erwischt. Ihr Herz rutschte in die Hose. Der Ärmel seiner Jacke war getränkt von seinem Blut. Es tropfte seinen Arm hinab und färbte seine Hand scharlachrot. Seiner Verletzung ungeachtet, stürzte er sich auf den Gegner und überwältigte ihn. Die Waffe des Mannes flog im hohen Bogen weg und landete neben der bis vor wenigen Augenblicken noch besinnungslosen Sanja.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Tristan sah der Schusswaffe hinterher, die fast direkt in Sanjas Hände schlitterte. Diese falsche Schlange schnappte sich die Waffe, richtete sie auf Gina und drückte ab. Entsetzen und Wut schossen durch seine Venen. Er warf sich, ohne nachzudenken, in die Schussbahn des Projektils, zum zweiten Mal in einer recht kurzen Zeitspanne. Er spürte den harten Einschlag in seinem Rücken und einen stechenden Schmerz, der sogleich verebbte. Ihm wurde schwarz vor Augen. Ein Kribbeln breitete sich in seinem Rückgrat aus und kroch seine Beine hinab bis in die Zehenspitzen. Eine alles versengende Hitze brandete auf und raubte ihm den Atem. Den Tumult um ihn herum nahm er durch die Dunstglocke seines schwindenden Verstandes wahr. Tristan atmete bewusst ein und aus. Es fiel ihm mit jedem Lidschlag schwerer. Gina lebte – das war im Moment alles, was für ihn zählte.

  


  
    »Ich töte Sie, wenn Sie sich noch einmal rühren«, hörte er Macs vom Groll verfälschte Stimme undeutlich. Tristan gelang es nur unter Qual, seinen Kopf in die Richtung zu drehen, in der Gina vor wenigen Momenten gestanden hatte. Sein Blick traf ihren. Blankes Entsetzen war in ihre Augen geschrieben. Stand es so schlimm um ihn? Er registrierte ihre Berührung an seiner Hand. Die Berührung seiner eigenen Hand auf seinem Oberschenkel spürte er wie durch eine dicke Decke. Ihm wurde schwindelig und sein Gesichtsfeld immer schmaler, bis er endgültig das Bewusstsein verlor.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Gina kroch auf allen vieren zu Tristan. Sie streckte ihre Hand nach ihm aus, aber traute sich kaum, ihn zu berühren, geschweige denn, ihn zu bewegen. Sadie und Mac hatten Sanja endlich unter Kontrolle gebracht. Ihr Bruder legte der widerspenstigen Frau Handschellen an, die er einem der Soldaten entwendet hatte. Dieses Miststück hatte versucht sie umzubringen und Tristan hatte erneut den Schuss abgefangen. Das Laserprojektil hatte ihn am Rücken erwischt.

  


  
    »Gowno«, fluchte Tomek. »Wir müssen schnell hier weg. Mich wundert es, dass wir trotz der Schüsse noch keinen Besuch haben.«


    »Wir können nicht riskieren, ihn zu bewegen.« Kaltes Grausen packte Gina und hielte sie fest in ihren Klauen. Sie riskierten eine Querschnittlähmung, sobald sie ihn bewegten oder sogar sein Leben.


    »Wir können ihn aber auch nicht hierlassen.« Das Adrenalin verhalf Brian, seine Kraftreserven zu mobilisieren. Er ging neben Tristan in die Hocke und legte seinen rechten Arm rücksichtsvoll unter Tristans Kopf, der linke landete unter seinen Oberschenkeln. In einer annähernd behutsamen Geste hob er Tristan vom Boden auf und trug ihn zur Tür hinaus. Gina bückte sich über die Leiche des Soldaten, den Aiden ausgeknipst hatte, und nahm dessen Waffen an sich, bevor sie Brian eiligen Schrittes folgte.


    »Wir müssen zur Portstation!« Aiden rannte an ihnen vorbei. Die erste Wache, die ihnen auf dem Flur begegnete, streckte er mit einem Schuss in den Bauch nieder. »Nicht auf die Beine schießen! Ein Bauchschuss hat die weitaus bessere Mannstopp-Wirkung.«


    Verwirrt sah sie ihm hinterher. In tödlicher Präzision bahnte sich Aiden den Weg zum Portraum. Er war eine Kampfmaschine und stand mit seinem Können einem Elitesoldaten in nichts nach. Gina überließ das Kämpfen den anderen. Ihre Augen waren nur auf Brian und seine kostbare Fracht gerichtet. Er bemühte sich, vorsichtig mit Tristan umzugehen. Doch die Blutspur, die seinen Weg markierte, verhieß nichts Gutes. Tristan drohte keine Gefahr von ihren Angreifern. Einer nach dem anderen fielen sie ihren Begleitern zum Opfer. Tristans schwere Verletzungen bereiteten ihr ernste Sorgen. Sein Rücken, der enorme Blutverlust.


    »Er kann so nicht porten, Tomek. Die Einheit in seiner Wirbelsäule ist sicherlich beschädigt. Man darf keine Verletzten porten. Du weißt nicht, welche Verletzungen er letzten Endes hat. Er könnte innere Blutungen haben oder was auch immer. Warum denkst du wohl, dass es diese Richtlinie gibt?«, fragte Susan.


    »Was willst du tun?« Sadie stemmte ihre Hände in die Hüften. »Was sollte passieren beim Porten? Schlimmer kann es kaum noch werden!«


    Ein dicker Kloß machte es Gina unmöglich, einen Ton rauszubringen. Sie hatte schreckliche Angst, ihn zu verlieren. Ihr blieb jegliche Entgegnung in der Kehle stecken.


    »Scan ihn vor dem Vorgang. Und wenn nötig, nimm den Transmitter bei der Übertragung raus. Das defekte Ding stört die Übertragung beim Porten zusätzlich. Ich weiß, es ist scheiße, aber ich werde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, dass er eine neue Mech bekommt. Doch wir müssen hier weg. Ansonsten hat er gar keine Chance und wir fahren ein.« Brian legte Tristan mit Sorgfalt auf den Boden. Ein schrilles Alarmsignal ertönte. »Irgendjemand hat Alarm geschlagen. Verdammt noch mal, warum portet ihr nicht endlich?«


    Sadie schubste Jacek auf die Plattform und machte kurzen Prozess. Binnen Sekunden verschwammen seine Konturen und er war verschwunden. Mac und Tomek folgten seinem Beispiel.


    »Du bist dran, Gina.«


    »Aber …« Sie wollte widersprechen, doch Brian unterbrach sie mit einer schroffen Handbewegung. »Ich gehe als Letztes. Ihm wird nichts geschehen. Das schwöre ich dir.« Keinen Einwand duldend, schob er sie auf die Plattform. »Keine Minute und er ist wieder bei dir. Alexandre wartet dort bereits auf uns. Er wird sich um ihn kümmern. Alles wird gut.«

  


  
    Kapitel 15

  


  
    

  


  
    »Hallo, Schlafmütze«, wisperte Gina. Sie richtete sich langsam neben Tristan auf, den Blick unbeugsam auf ihn gerichtet. Nicht einen Augenblick würde sie ihn aus den Augen lassen. Sieben lange Tage hatte sie an seiner Seite gewacht. Letztlich entschloss er sich, wieder zu ihr zurückzukehren. Ihr Puls hämmerte in der Brust, ihr Hals schwoll zu. Freudentränen verschleierten ihre Sicht, als sie seinen Kampf zurück ins Leben beobachtete. Tagelang hatte sie um ihn gebangt und mehr als einmal befürchtet, dass er diese Schlacht verlor. Alexandre hatte alles in seiner Macht Stehende getan, um ihn zu versorgen. Was danach kam, lag nicht mehr in seinen Händen. Glücklicherweise waren die Rebellen in Newark weitaus besser organisiert als Savannahs wilder Haufen. Die Enklave besaß gut funktionierende Infrastrukturen und betrieb darüber hinaus Handel im großen Stil mit anderen Rebellen und auch den Genmenschen. Doch selbst mit dem modernen Equipment und der ausgezeichnet ausgestatteten Krankenstation war es kein Zuckerschlecken gewesen, Tristan zusammenzuflicken. Die gute Nachricht war, dass Sanjas Schuss weder Wirbel noch Rückenmark verletzt hatte. Leider hatte sie eine der kleineren Arterien in seinem Bauchraum erwischt und er hatte dadurch viel Blut verloren. Alexandre und Susan mussten die Blutung vor Ort stoppen. Auf dem Flurboden der Bunkeranlage hatten sie eine Not-OP durchgeführt, unter denkbar widrigen Bedingungen. Es gab kaum Licht und der Boden strotzte nur so vor Dreck. In ihrer Tätigkeit als Medcorps war Susan solch ungünstige Voraussetzungen gewohnt. Und Alex operierte für gewöhnlich in einer alten Werkstatt seine Patienten. Sie hatten die Blutung routiniert zum Stehen gebracht und die Versorgung im Krankenhaus von Newark fortgesetzt. Die Verletzung an seiner Schulter war zweitrangig. Sanja hatte alle wichtigen Gefäße und Körperstrukturen verfehlt. Der Neurostimulator in seinem Rücken war bei dem ganzen Drumherum jedoch auf der Strecke geblieben. Das Porten hatte das Bauteil wider Erwarten schadlos überstanden. Dennoch tat es nicht einen Mucks mehr, was einem Kurzschluss durch die Laserentladung geschuldet war. Tomek und einige kluge Köpfe aus Newark hatten versucht, es zu reparieren, doch der Schaden war zu groß. Zahlreiche Kondensatoren auf der Mikroebene waren durchgeschmort und hatten die Mech zerstört. Sie konnte nur durch eine neue Einheit ersetzt werden. Und hier sollten die hervorragenden Beziehungen der Rebellen von Newark zum Einsatz kommen. So weit kam es aber nicht angesichts des energischen Protests ihrer Medizinerin. Sie war der Meinung, dass es nicht notwendig sei. Ob nun glückliche Fügung oder Tristans eisernem Training geschuldet, die ehemals geschädigten Rückenmarksbereiche hatten sich derart gut erholt, dass von einer Implantation vorerst abgesehen werden konnte. Sie plädierte für eine natürliche Rehabilitation mit der Zuhilfenahme einiger neuer Medikamente. Gentechnik, wenn auch auf einem geringen und völlig unschädlichen Niveau. Ihr sturer Wikinger hätte sicherlich gebockt, doch er verschlief sein Vetorecht und die nette, aber ausgesprochen ehrgeizige Frau Doktor Prakash hatte einfach Nägel mit Köpfen gemacht und die Medikamente verabreicht. Es war zu spät, um zu protestieren und sein Schaden war es gewiss nicht. Die Reflexe und alle durchgeführten Nervenmessungen waren normnah. Das konnte alles, aber auch nichts bedeuten. Schon ein geringes Abweichen konnte drastische Folgen haben. Das Zucken seines Oberschenkels unter ihrer Hand war allerdings ein gutes Zeichen. Sein Versuch sich auf die Seite zu drehen, ließ sie schier ausflippen. Mit ein wenig mehr Zeit und Kraft hätte er es gewiss geschafft, sich umzudrehen. Doch er scheiterte an der Verletzung seiner Schulter, die nicht lebensbedrohlich, aber trotzdem schmerzhaft war. Ein leises Stöhnen kam über seine Lippen und er schlug die Augen auf. Sie erkannte in seinem verschleierten Blick eine riesige Portion Groll. Auf sich selbst und vermutlich auch auf Sanja, die wie Tony ihr Dasein in einer der Hochsicherheitszellen in Newark fristete. Ginas Herz vollführte einen Freudensprung, als sie die Bewegung seines Fußes bemerkte. Er zog die Spitze seines verletzten Fußes in Richtung Knie und stöhnte vor Schmerz auf. Die stabilen Dämme, die tagelang ihre Tränen zurückgehalten hatten, brachen mit einem Mal. Tränen der Erleichterung flossen ungebremst über ihre Wangen. Unfähig ihren gewaltigen Emotionen Einhalt zu gebieten, schluchzte sie laut.

  


  
    Sein Daumen berührte unbeholfen ihre Wange. Er wischte mit dieser Berührung nicht nur die Tränen hinfort. Sie zersprang fast vor Glück, als er rau wisperte: »Alles wird gut.«


    Last und Bekümmernis, die sich in diesen sieben Tagen angestaut hatten, fielen mit einem Schlag von ihr ab.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Schmerz war das Erste, das Tristan gewahr wurde. Seine Schulter brannte und sein Bauch fühlte sich an, als hätte irgendwer mit einem glühenden Schürhaken in seinen Eingeweiden herumgewühlt. Mit seinen Fingerspitzen befühlte er vorsichtig die neu hinzugekommene, flache Naht an seinem Bauch. Er erinnerte sich an den Schuss in seinen Rücken. Keine Minute später hatte es ihm ziemlich allumfassend die Lichter ausgeknipst. Seine Hand rutschte weiter nach unten, über seine Hüften, bis zu seinem Oberschenkel. Er spürte die Berührung seiner Finger, wenngleich ein leichtes Kribbeln zurückblieb, das bis in seine Zehenspitzen hinabwanderte. Er versuchte, die Zehen zu bewegen. Es war sehr anstrengend und schmerzhaft. Sein verletztes Fußgelenk protestierte. Der Schmerz schoss sein Bein entlang bis in den unteren Rücken. Unvermeidbar bahnte sich ein Stöhnen seine Kehle hinauf. Fühlen war gut. Verdammt gut. Ihm trieb es die Tränen der Erleichterung in die Augen, auch wenn ihn der Schmerz in seinem Rückgrat Sterne sehen ließ. Kühle Fingerspitzen betasteten seinen Handrücken und verlagerten seine Aufmerksamkeit vom Schmerz auf seine Besucherin. Der Geruch war ihm ebenso vertraut wie geliebt. Zarte Rose gepaart mit Vanille und einem süßen Hauch Honig. Gina roch wie ein deliziöses Dessert, das er sich nur allzu gern zu Gemüte führen wollte. Jackpot! Den Göttern gedankt lag die Decke über seinem besten Stück. Er brauchte den visuellen Beweis, dass Gina bei ihm war, doch seine Augen waren weitaus unkooperativer als sein restlicher Körper. Seine Sicht war verschleiert. Das Licht blendete ihn. Ginas lautes Schluchzen ließ ihn zu ihr aufblicken. Sie sollte nicht weinen. Darum mobilisierte er jedes Fünkchen seiner Kraft, um seinen Arm anzuheben und ihre Wangen zu berühren. »Alles wird gut«, zwang er sich zu sagen. Seine Kehle war ausgedörrt und lechzte nach einem kühlen Schluck Wasser. Dementsprechend war seine Stimme dünn und schwer verständlich. Die Berührung, mit der er die Träne von ihrer Haut strich, war hölzern. Die Herrlichkeit war schnell vorüber. Ihn erschöpfte diese kleine Bewegung wie ein Marathonlauf. Seine Hand wäre hart auf die Matratze aufgeschlagen, hätte Gina sie nicht mit beiden Händen gepackt und an ihre Lippen gezogen. Sie hielt sie wild entschlossen und küsste sachte jeden seiner Finger.

  


  
    »Ja, alles wird gut.« Langsam ließ sie seine Hand sinken und bettete sie sanft auf der Matratze. Tränen glänzten in ihren Augen, doch der große Tränenfluss war versiegt. Gina lächelte und hellte seine Laune damit schlagartig auf. Sie lebte und schien keine bleibenden Schäden davongetragen zu haben. Einzig ein leichter violetter Schatten lag in ihrem inneren Augenwinkel – die fast verheilten Reste eines Veilchens. Sie erhob sich von ihrem Stuhl, legte sich auf das Krankenbett und kroch zu ihm unter die Decke.


    Ihre Nähe tat gut und war besser als jedes Schmerzmittel. Gina schmiegte ihren Kopf in seine Halsbeuge und küsste sein Kinn.


    »Was fühlst du?«, fragte sie in Sorge.


    Die Antwort, die ihm zuerst in den Gedanken kam, hätte Gina sicherlich verwirrt. Trotz seiner Verletzungen, die nicht ohne waren, fühlte es sich verdammt gut an, wenn sich ihr weicher Körper an seinen schmiegte. Sie zielte mit ihrer Frage natürlich nach seinem physischen Befinden und wollte nicht sein verliebtes Geschwafel hören.


    »Es schmerzt«, antwortete er knapp.


    »Auch unterhalb …« Sie gestikulierte wild mit den Händen. Eine süße Eigenschaft, die sie gelegentlich an den Tag legte und die ihrer Erziehung im Waisenhaus von Pharmaton geschuldet war. Sie traute sich nicht, das Kind beim Namen zu nennen.


    »Ich fühle«, er keuchte leise, als er sein Knie minimal anhob, »und ich kann sie bewegen. Da ist nur ein leichtes Kribbeln in meinen Beinen. Doch auch das ist normal, wenn der Neurostimulator nicht richtig eingestellt ist.«


    »Das ist nicht die Ursache für die Missempfindung.« Gina legte ihre Lippen auf seine. Mit ihren Fingerknöcheln liebkoste sie seine Kinnlinie und richtete sich leicht auf, damit sie ihn ansehen konnte. Abermals traten Tränen in ihre hinreißenden Augen. Sie schniefte und wischte mit ihrem Handrücken über ihre Nase. »Der Neurostimulator ist defekt. Alexandre hat ihn entfernt. Du wurdest nur mit gentechnisch reproduzierten Stammzellen und entzündungshemmenden Medikamenten versorgt. Das, was du jetzt fühlst und kannst, ist alles dein Verdienst.«


    »Helvíti«, stieß er überrascht aus. Er biss auf seine Unterlippe und kämpfte erfolglos gegen die Tränen an. Die Freude war schlicht überwältigend. Kein verhasster Stimulator, der diese Aufgabe übernahm.


    »Es wird ein wenig dauern, bis du wieder auf der Höhe bist.«


    Selbst mit ihrer verhaltenen Äußerung konnte sie seine Freude nicht schmälern. »Aber es ist das Meine. Keine Elektroden oder Schaltkreise.«


    »Ja, so kann man es auch sehen. Es ist alles deine Leistung, was du erreicht hast und zukünftig erreichen wirst.« Sie lachte und küsste ihn auf den Mund. »Immer positiv denken.«


    »Gina.«


    Sie legte erwartungsvoll ihren Kopf schief. »Ja?«


    »Ich …« Er schluckte. Sein Hals war noch trockener als zuvor und machte es ihm unmöglich, auch nur einen weiteren Ton von sich zu geben.


    Gina lächelte verständnisvoll. »Ich liebe dich, Tristan Thurin Agnarson.« Mit einer Handbewegung strich sie ihr Haar hinter ihr Ohr.


    »Ich bin ein großer, tumber Wikinger, der nicht mit Worten umgehen kann und der sein Herz an dich verloren hat, schon vor langer Zeit.«


    Gina kicherte. »Langer Zeit? Wie lange kennen wir uns?«


    »Fast zwei Wochen?«


    »Fast drei Wochen, von denen du volle sieben Tage verschlafen hast.«


    »Autsch! So lange?« Tristan fuhr prüfend über seine untere Gesichtshälfte. Es kratzte nicht mehr an seinen Fingerspitzen, sondern fühlte sich weich und samtig an. Der Bewuchs in seinem Gesicht war deutlich über einen Dreitagebart hinaus.


    »Die ersten drei Tage hielten dich die Ärzte in einem künstlichen Koma. Die rechte Nierenarterie wurde verletzt. Du hättest die Niere verlieren können oder noch schlimmer, dein Leben. Du hast sehr viel Blut verloren.« Tiefe Kummerfalten gruben sich in ihr Gesicht. Die zweite Niere zu verlieren, wäre einem Todesurteil gleichgekommen ohne die Hilfe der modernen Medizin. »Wir brauchten einige Blutspenden. Du bist jetzt Brians Blutsbruder. Alexandre brauchte schnell und viel Blut, da konnte er nicht wählerisch sein. Ihr seid euch nicht grün. Das habe ich bemerkt. Brian ist ein Ding für sich. Er wirkt nach außen sehr rau, doch er hat das Herz am rechten Fleck.« Gina rückte näher an ihn. »Er war ein hervorragender Bodyguard und hat …«


    »Er hat es versaut«, unterbrach Tristan sie mitten im Satz. Die Galle schoss ihm bitter in den Rachen. Brian hatte versagt und sie in Gefahr gebracht. Das konnte sie nicht schönreden.


    »Hat er.« Sie zog ihre schmalen Schultern hoch. »Den Auftrag hätte jeder versaut«, verteidigte sie Brian. »Wir sind eiskalt in eine von Tim gestellte Falle getappt.«


    Tristan stieß einen Seufzer aus. Sie hatte recht, aber dennoch hätte ihr Schutz ihm obliegen sollen. Er knirschte mit den Zähnen und versuchte sich am Kopfteil des Bettes vorsichtig aufzurichten. Eine wahnwitzige Idee, für die er postwendend die Rechnung erhielt. Schmerz schoss sengend wie ein heißer Schürhaken in seinen unteren Rücken und von dort hinab bis in den kleinen Zeh.


    »Liegen bleiben. Ich kümmere mich um dich.« Sie drückte ihn zurück auf die Matratze. »Danke«, sagte sie völlig unvermittelt.


    »Für was?«


    »Dass du zwei Kugeln für mich gefangen hast.« Sie neigte sich über ihn und legte einen Kuss auf seine Lippen. Vorsichtig und bemüht, ihm nicht wehzutun.


    »Tut man das nicht für die Frau, die man liebt?«


    Sie beugte sich abermals über ihn. Doch dieses Mal war ihr Kuss voll Leidenschaft, der ihn fast vergessen ließ, wo sie sich im Moment befanden.


    »Auf uns wartet eine nette, kleine Wohnung in diesem Komplex, sobald du fit genug bist, die Krankenstation zu verlassen. Zwei Zimmer, ein eigenes Bad mit Wanne und Toilette. Heißwasserversorgung rund um die Uhr. Luxus gegen das Leben in New-Mans Suburbs und auch in meinem Würfel unter der Kuppel. Das hier ist traumhaft«, kam sie ins Schwärmen und zeigte auf das Fenster zu seiner Linken. Sein Blick fiel auf eine glitzernde Wasserfläche und etliche Boote. Keine diesige Atmosphäre, die eine klare Sicht erschwerte. Er konnte meilenweit sehen von seiner erhöhten Position aus dem Krankenzimmer. Die Aussicht war atemberaubend.


    »Newark ist ganz anders als New-Man. Was du siehst, ist der Hafen und am Horizont den Atlantik. Von unserer Wohnung aus kann man den gleichen Ausblick genießen.«


    Unsere Wohnung. Gina ließ nichts anbrennen. Er hatte nichts dagegen einzuwenden. Doch der Blick aus dem Fenster weckte eine Sehnsucht, die er seit Ewigkeiten nicht mehr verspürt hatte. Heimweh.


    »Wie ist Island um diese Jahreszeit?«


    »Kalt.« Er wendete seinen Blick vom Meer ab und schenkte ihr ein Lächeln. »Sehr kalt. Die Temperaturen liegen um den Gefrierpunkt.«


    »Wie wäre es mit Heimaturlaub?« Sie stupste ihren Finger gegen seine Nase. »Rehabilitationsurlaub. An diesem Ort können wir im Moment nicht viel tun. Reykjavík? Tinna hat alles organisiert. Sie muss hierbleiben, doch Elin würde uns dort in Empfang nehmen.«


    »Mein Vater.« Tristan runzelte die Stirn. Mit Sicherheit würde sein alter Herr nicht begeistert sein, falls sein missratener Sohn auf Heimatbesuch vorbeikommen würde, als wäre nichts vorgefallen. Und ja, er hatte Angst, seinem Vater gegenüberzutreten. Ihm ging die Muffe, wenn er nur daran dachte. Feige! Er war ein Hasenfuß sondergleichen.


    »Wird dazu nicht befragt.« Ginas Entschluss stand bereits. »Das Gespräch mit Emla am Bildtelefon war sehr nett. Deine Mutter würde sich freuen, dich zu sehen. Sag nicht Nein.«


    Der Blick aus ihren braunen Rehaugen fesselte ihn. Wie sollte er ihr widersprechen, wenn sie ihn derartig ansah? Sie schlug lasziv die Beine übereinander und küsste ihn erneut. »Reykjavík, sobald du fit genug bist zu fliegen.«

  


  
    Epilog

  


  
    

  


  
    »In fünf Minuten gehen wir auf Sendung, Miss Kovac«, rief die gesichtslose Stimme aus dem Off.

  


  
    »Noch können wir es abblasen.« Tristan legte einige Schriftstücke auf das Pult vor ihr. Er hatte sie umständlich unter die Achsel geklemmt und sie auf seinem Weg zu ihr völlig zerknittert. Reumütig lehnte er seine Krücken an das Pult und strich die Papiere glatt. Sie konnte ihm nicht lang böse sein, auch nicht, als er seine vorwitzige Nase in die Unterlagen steckte und darin schmökerte.


    »Liest sich gut. Tinna?«


    Gina nickte verhalten. »Tinna und Savannah. Ich weiß noch immer nicht, was sie damit bezweckt. Die meisten der New-Mans sind nicht mit einem Wechsel einverstanden. Ich bin nicht Savannah. Ich kann den Bewohnern nicht so vorstehen, wie sie es getan hat.« Schiere Angst kochte in ihr hoch. Sie wollte die Menschen nicht führen. Nur, weil ihre Mutter die Mitbegründerin des Widerstands in New-Mans Suburbs war, musste sie nicht über die gleichen Voraussetzungen verfügen. »Ich kann das nicht, Tristan.«


    Tristan lächelte milde. Er beugte sich zu ihr über das Pult und küsste sie auf die Stirn, bevor er ihre Lippen mit einem Kuss verschloss. Sein lang gewordenes Haar fiel ihm rebellisch ins Gesicht und kitzelte an ihrer Nase. »Keiner erwartet von dir, dass du den Widerstand wie deine Mutter führst. Du bist das repräsentative Aushängeschild der Revolution. Wie Tinna für Sanctuary.«


    »Ich soll gut aussehen, mein medienbekanntes Gesicht zeigen, brav meinen Text vorlesen und ansonsten die Klappe halten?«


    »Das war es doch, was du wolltest.« Er wusste ebenso gut wie sie, dass sie keine Marionette war. Was sie wirklich wollte, stand auf einem anderen Blatt. Sehnsuchtsvoll entgegnete sie Tristans Blick. Sie hatte die drei Monate in seiner Heimat genossen. Die Selbstverständlichkeit, frei zu leben, ohne jeden Tag aufs Neue den Kampf antreten zu müssen, war verlockend einfach. Dennoch waren sie nach drei Monaten – eigentlich war nur ein Monat geplant gewesen – in die Vereinigten Staaten zurückgekehrt. Tristan hätte es keinen Tag länger in seiner Heimat ausgehalten. Sie hegte vollstes Verständnis für seine Entscheidung. Die weiblichen Mitglieder seiner Familie waren – bis auf wenige Ausnahmen – sehr nett. Die Männer hingegen waren sture, bärbeißige Wikinger. Sie bemühten sich redlich, dem Bild eines Neandertalers gerecht zu werden. Agnar, Tristans Vater, hatte seinen Sohn in den ersten Wochen mit Verachtung gestraft. Das Schlimmste an alldem war, dass es ganz normal zu sein schien. Tristan hatte diese Nichtbeachtung stoisch hingenommen und nicht einmal dagegen aufbegehrt. Während seine Mutter, Tanten, Schwestern und Nichten ihn liebevoll umsorgten, eiferten selbst die jüngsten männlichen Mitglieder dem Vorbild ihres Clanführers nach. Tristan mochte diese Ungerechtigkeit hinnehmen, aber ihr war der Kragen geplatzt. Ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen, hatte sie Agnar die Meinung gegeigt. Doch anstatt hochkant vom Familienbesitz geworfen zu werden, war sie fortan die Lieblingsschwiegertochter des Clanoberhaupts, sehr zur Freude von Tristan. Ihr war es recht. Ihre Ansprache hatte den alten Mann offenbar dazu bewegt, einen Schritt auf seinen Sohn zuzugehen. Eine klitzekleine Annäherung. Dass er Tristan beachtete und ansprach, waren Meilensteine bei diesem sturen Mannsbild. Der Fortschritte ungeachtet, suchte Tristan sein Heil in der Flucht. Und so waren sie wieder mitten im Rebellenalltag gelandet, wenngleich dieser sich mit der neuen Medienpräsenz grundlegend verändert hatte.


    »Drei Minuten.« Jacek huschte in emsiger Eile an ihr vorbei.


    »Ich weiß.« Ihre Augen waren auf das Display gerichtet, das in roten Zahlen den Countdown runterzählte. »Willst du das nicht übernehmen?«


    »Ich?« Ihr Vater stoppte, wirbelte zu ihr herum. »Meine Zeiten als aktiver Rebell sind vorbei. Den Jungen, dir, meine Liebe, gehört das Rampenlicht.« Er huschte, ohne ihre Entgegnung abzuwarten, aus der rettenden Tür das Studio hinaus. Die Medienaufmerksamkeit mochte auf ihr liegen und doch waren es Menschen wie ihr Vater, Brian, Tomek und Savannah, die im Hintergrund die Strippen zogen. Ebenfalls im Hintergrund zu bleiben, wäre ihr offen gesagt lieber. Warum konnte Sadie nicht an ihrer Stelle sitzen? Sie war viel fotogener und auch sprachlich gewandter als Gina. Ihre Eltern waren aber nicht die Mitbegründer des Widerstands. Ginas Erbe verpflichtete. Mac hatte es da weitaus besser. Er genoss seine neu gewonnene Freiheit und tat, was Jungen in seinem Alter nun mal so taten. Gina legte ihre Hände auf den Papierstapel. Sie bekam Schweißausbrüche, wenn sie daran dachte, was sie dabei war zu tun. Die Uhr zählte rücksichtslos herunter.


    »Oder willst du?«, fragte sie scherzhalber.


    Tristan brach schallend in Lachen aus. »Ich? Klar, mein Vater würde sich freuen. Nein, Spaß beiseite. Dein Volk kann sich nicht mit mir identifizieren. Ich bin ein Sympathisant, aber kein Anführer. Das könnte ich niemals sein.« Er zwinkerte und stützte sich vor ihr auf dem Stehpult ab. »Ich bin die männliche First Lady.«


    »Der First Gentleman, wenn überhaupt. Und? Hältst du jetzt Kaffeekränzchen mit den anderen Damen?«, zog sie es ins Lächerliche.


    »Nachdem ich zurzeit nicht aktiv am Dienst teilnehmen kann, bin ich zum Kaffeekochen degradiert worden.« Und es fuchste ihn. Sein Gesundheitszustand ließ momentan noch keinen aktiven Einsatz zu. Stur und unbelehrbar – doch auch das liebte sie an ihm.


    »Wenn ich als Vorzeigebild herhalten muss, dann darf mein First Gentleman nicht mordend durch die Gegend rennen. Ist es dir nicht mehr ausreichend genug, meinen Rücken zu decken?«


    Ein selbstgefälliges Lächeln spiegelte sich auf seinen Zügen wider. »Hmh. Verlockend.« Er leckte sich über die Lippen. »Deine Rückendeckung ist mir ungemein wichtig.«


    Sie lachte. Der leichte Hieb verfehlte seine Schulter, denn er zog sich reaktionsschnell zurück.


    »Das Kostüm raubt mir den Verstand«, sagte er. Sein Blick lag in ihrem Ausschnitt. »Du solltest die Knöpfe deiner Bluse nicht offen stehen lassen.« Er wedelte mit den Fingern herum. »Man kann den Ansatz deiner Brüste sehen.«


    Hastig knöpfte sie die Bluse bis zum letzten Knopf zu. Züchtig und nicht anstößig. Sie holte kräftig Luft. Der Countdown zählte bereits von dreißig runter. Nur noch eine halbe Minute. Sie nahm die Hände vor ihr Gesicht. Was tat sie hier? Ihre Knie schlotterten und schlugen aneinander.


    »Du schaffst es. Ich glaube an dich, Gina.« Tristans ruhige Worte und der folgende Kuss gaben ihr Kraft.


    »Zehn Sekunden. Raus aus dem Bild, Tristan«, rief Tomek. »Es sei denn, du willst mit drauf, First Viking.«


    »Du kannst das. Ich liebe dich, Gina.«


    Seine Worte gaben ihr Mut. Sie lächelte krampfhaft, während das Display von drei runterzählte. Im Studio herrschte schlagartig Stille, solange die Erkennungsmelodie von New Yorks bekanntester Nachrichtensendung zu hören war und anschließend das Bild von der Nachrichtensprecherin schlechthin eingeblendet wurde. Ein perfektes Hologramm, das dem Zuschauer vorgaukelte, dass sich sowohl sie als auch Theresa, die Nachrichtensprecherin, im Studio in New York befanden.


    »Hier ist Theresa Shriver mit einer Sondersendung anlässlich der Vorkommnisse in den Suburbs von New-Man vor drei Monaten. Noch immer wirft dieser Vorfall mehr Fragen als Antworten auf. Und aus diesem Grund darf ich heute einen ganz besonderen Gast bei mir im Studio begrüßen.«


    Ginas Stichwort. Sie lächelte einstudiert in die Kamera und rückte den Papierstapel vor sich zurecht.


    »Mein Name ist Gina Kovac.« Kurz und bündig gab sie die wesentlichen Fakten zu ihrer Person und den Vorkommnissen der letzten Monate wieder.


    »Wie sich herausstellte, wurde Professor Brockmanns Tod lediglich fingiert. Uns wurden unumstößliche Beweise von einer vertrauenswürdigen Quelle zugespielt, die wir auch zur Ausstrahlung gebracht haben. Professor Brockmann gestand in diesem Videobeweis seine Straftaten und den Missbrauch von Pharmaton-Forschungen. Was uns nun interessiert, Miss Kovac, was können Sie uns dazu sagen?« Ein falsches Lächeln lag auf dem durch Gentechnik verjüngten Gesicht. Theresa Shriver war nur auf ihren Vorteil bedacht. Sie wollte eine Story – heiß und Erfolg versprechend. Dafür ließ sie sich sogar mit Rebellen ein. Gina wusste um Miss Shrivers Vorgeschichte. Sie war frei geborenen Menschen keinesfalls freundlich gesinnt. Ihr Mann war ein strikter Befürworter der Purgation und auch des Exodusprogramms.


    Gina machte gute Miene zum bösen Spiel. Sie lächelte weiterhin so hartnäckig, dass ihr Kiefer schmerzhaft krampfte. »Ich spreche heute zu Ihnen als Freund, obgleich unschöne Dinge zwischen uns vorgefallen sind«, richtete sie das Wort direkt an das Publikum und ließ Theresa links liegen. »Wir frei geborenen Menschen haben uns lange genug dem Volk der Genmenschen untergeordnet, die uns behandeln wie Lebewesen zweiter Klasse. Die Regierung und ihre Gleichgültigkeit haben uns in diesen Krieg gedrängt, den wir niemals wollten. Doch jetzt, da wir mitten in der Schlacht stecken, werden wir kämpfen. Unser Bestreben ist es nicht, die Genmenschen zu unterjochen. Unser Ziel ist es, unser größtes Gut – unsere Freiheit – zu bewahren und zu schützen.« Sie warf einen flüchtigen Seitenblick zu Theresa, deren Kopf eine hochrote Farbe angenommen hatte. Dennoch schwieg die Frau eisern. Sie war nur eine Marionette. Wenn Miss Shriver das Sagen hätte, wäre Gina schon lange der Saft abgedreht worden. So war sie verdammt, zuzuhören. Den Verantwortlichen hinter Big-Apple-News war die Story wichtiger als Theresas Befinden. Gina genoss das Gefühl ihres kleinen Triumphs. Die Menschen wollten hören, was die Rebellen mitzuteilen hatten.


    »Wir sind nicht eure Feinde.« Gina wechselte entspannter in eine vertrautere Anrede. »Und aus diesem Grund machen wir euch heute ein Geschenk.«


    Sie legte symbolisch eine portable Datenträgereinheit auf den Tisch.


    »Auf diesem Speichermedium finden sich Informationen über Pharmaton Genetics und das GIC, die euch hoffentlich die Augen öffnen. Alle Gräueltaten, die im Namen der Wissenschaft begangen wurden, vollständig dokumentiert. Es ist an der Zeit, dass ihr euch erhebt und euer Grundrecht auf Unversehrtheit, Privatsphäre und Freiheit zurückfordert. Wenn ihr euch selbst ein Bild davon machen wollt, besucht die Seite des Sanctuary. Auf der Startseite haben wir ein Dokument verlinkt, das ihr downloaden könnt. Und keine Sorge: Sollte das Corps es aus dem Netz nehmen, alle unabhängigen Nachrichtenagenturen bieten es ebenfalls zum Downstream an. Unzählige Blogger haben sich bereit erklärt, uns zu unterstützen und stellen ihre Server zur Verfügung, damit die Informationen zugänglich bleiben. Die Wahrheit lässt sich nicht aufhalten.«


    Der Blickwinkel der Kamera zoomte näher. Sie sah ihr Gesicht im Monitor in der Totale. Ein geschicktes Kalkül der Verantwortlichen von Big-Apple-News, die ihrer Verabschiedung Eindringlichkeit verlieh.


    »Mein Name ist Gina Kovac. Wir sind der Widerstand.«
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    Danke auch an meine Leser. Euer Feedback gibt mir den nötigen Anreiz, weiter zu schreiben.
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    Ria Wolf
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    Als es Ellen Bruckner nach einem Sturz in die Trave wieder an Land schafft, findet sie sich in einer ihr völlig fremden Welt wieder. Sie wähnt sich im Koma und erlebt einen schrecklich realen Albtraum, in dem sie sich im Jahre 1235 in Lübeck befindet. Bald schon wird sie des Teufels bezichtigt und ihr harmloses Kampfsporthobby zu einer Überlebensfrage. Der Geächtete Däne Mikael Ranulfson nimmt die merkwürdige aber wunderschöne junge Frau in Not bei sich und seiner Truppe auf. Sie fasziniert und bezaubert ihn gleichermaßen. Er möchte nicht nur ihre Kampfkunst erlernen, sondern sie beschützen und in seinem Leben behalten. Doch Niedertracht und Verrat sowie mächtige Feinde lauern, und gemeinsam müssen Ellen und Mikael nicht nur für ihre Liebe, sondern auch für ihr Schicksal kämpfen.
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